
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Das Buch

				Die Zukunft. Die Menschheit hat sich dank überlegender Raumfahrttechnologie über die ganze Galaxie ausgebreitet. Doch der Friede täuscht. Die Menschen auf den zahlreichen Planeten der Terranischen Föderation sind in Aufruhr. Nach jahrelanger Benachteiliung und Ausbeutung der Grenzwelten durch die reichen Konzernwelten droht nun ein offener Aufstand: Die Botschafterin der Grenzwelten, Fionna MacTaggart, fällt einem Attentat zum Opfer – und die Drahtzieher sind offenbar hohe Tiere in der Regierung der Föderation. Aus einem politischen Konflikt wird plötzlich ein drohender Krieg – die Raumflotte der Navy unter Admiral Forsythe wird sofort in Richtung Grenzwelten entsand. Werden die Grenzweltler sich einschüchern lassen, oder werden sie ihre Rebellion fortsetzen?

				Der Autor

				Steve White, Jahrgang 1948, hat lange Jahre beim US-Militär gedient, unter anderem in Vietnam und im Mittelmeerraum. Er hat bereits zahlreiche Science-Fiction-Romane veröffentlicht, und mit der gemeinsam mit David Weber entwickelten STARFIRE-Serie hat er internationalen Ruhm erlangt. Steve White lebt in Charlottesville, Virginia.
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				»Die Politik ist der Schoß,

				in dem der Krieg sich entwickelt.«

				GENERAL CARL VON CLAUSEWITZ, Vom Kriege

				Sturmwarnung

				Ladislaus Skjorning sah mit finsterer Miene auf die Uhr und ließ dann den Blick aufs Neue über den zu später Nachtstunde nur dünn besetzten Vorraum der Föderationshalle schweifen, doch nirgends war eine Spur von Greuner zu entdecken. Sich zu verspäten passte nicht zu ihm, und dem Code nach war seine Nachricht dringend. Wo steckte er also?

				Jemand tippte ihm auf die Schulter, und er wandte sich langsam um; dabei schob sich seine rechte Hand unauffällig auf die kleine Projektilwaffe zu, die er im Ärmel der weiten Hemdbluse aus Beaufort-Seewolle versteckt trug. Ein Mann in konservativer, legerer Kleidung der Oberklasse von Neu-Zürich sah ihn an – aber es war nicht Greuner. Greuner war klein; dieser Mann stand auf Augenhöhe mit dem zwei Meter zwei großen Skjorning und wirkte ganz im Gegensatz zu vielen Konzernweltern sportlich-fit. Ladislaus musterte ihn, ohne sich seine Abneigung anmerken zu lassen, und der Lauf seiner unsichtbaren Waffe richtete sich dabei auf den Nabel des Fremden.

				»Mister Skjorning?«

				»Aye, Skjorning, das bin ich.« Ladislaus’ tiefe Stimme sägte über den dünnen Neu-Zürich-Akzent des anderen wie die Rufe der Doomwalfänger durch den Nebel.

				»Mister Greuner schickt mich.«

				»Kommt er nicht?«, fragte Ladislaus langsam. Sein breites Gesicht blieb dabei ausdruckslos, und man konnte im spöttischen Blick des Konzernwelters die Geringschätzung für den vulgären Akzent lesen. Aber Ladislaus ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, er schien die Verachtung des Mannes geradezu zu genießen und pflügte weiter wie ein Eisbrecher. »Könnt’ ja sein, dass er ’nen Sprecher schickt, aber warum kommt er nicht selbst?«

				»Krankheit, glaube ich.« Der Mund des Kommerzwelters teilte seine untere Gesichtshälfte wie der Schnitt eines scharfen Messers und ließ seine Abneigung für sein Gegenüber erkennen, während sein Blick auf dem bärtigen Riesen ruhte. Skjorning war auf jeder Welt ein Titan – besonders auf einem Hochgrav-Planeten, selbst einem, dessen eisige Temperaturen große Leute bevorzugten –, aber die mächtige Pranke, die der Mann sehen konnte, war eine Arbeiterhand mit dicken Knöcheln und übersät mit Narben, die auf jemanden deuteten, der in seiner Jugend mit Schleppnetzen und Harpunen gearbeitet hatte.

				»Nichts Ernstes, hoffe ich«, sagte Ladislaus teilnahmslos.

				»Ich fürchte doch. Tatsächlich glaube ich, dass er sich entschlossen hat, nach Neu-Zürich zurückzukehren, zur … Behandlung.«

				»Kapiert. Nun, vielen Dank für die Nachricht, Mister …«

				»Fouchet«, stellte sich der Mann knapp vor.

				»Aye, Fouchet. Werd mich an Sie erinnern, Mister Fouchet.« Skjorning wandte sich mit einem ungelenken Nicken ab, und Fouchet sah ihm nach, wie er eine Toilette aufsuchte. Er schickte sich an, ihm zu folgen, blieb dann aber stehen und machte verärgert auf dem Absatz kehrt. Was auch immer Greuner sich vielleicht gedacht haben mochte – dieser schwerfällige Prolet bedeutete keine Gefahr.

				Die Tür der Toilette schob sich langsam hinter Skjorning auf, und ein strahlend blaues Auge folgte seinem sich entfernenden Rücken. Die Waffe glitt bedauernd in den Ärmel zurück, und Skjorning trat wieder heraus.

				»Aye, Mister Fouchet«, sagte er leise, und jetzt war in seiner Stimme kaum mehr eine Spur von Akzent zu hören. »Ich werde mich an Sie erinnern.«

				Fionna MacTaggart blickte von ihrem Terminal auf und rieb sich müde die Augen, dann sah sie auf die Uhr und schmunzelte. Für jemanden, der mit den zweiunddreißig Stunden langen Tagen von Beaufort aufgewachsen war, waren die Tage von Old Terra ermüdend kurz. Die Luft war unangenehm dünn, die Schwerkraft lästig niedrig, aber man konnte sich an alles gewöhnen, auch daran, dass man sich zu so lächerlich früher Stunde müde fühlte. Sie stand auf und goss sich eine Tasse terranischen Kaffee ein, eines von nur zwei Dingen der Mutterwelt, die sie wirklich vermissen würde, wenn sie schließlich endgültig nach Beaufort zurückkehrte.

				Ein Glockenton erklang, und sie schob interessiert eine Braue hoch und drückte den Knopf, der mit einem leichten Zischen die Tür öffnete. Ladislaus Skjorning ragte an der Türschwelle vor ihr auf. Seine blauen Augen funkelten verärgert.

				»Verdammt, Chief!« Mister Fouchet hätte seine Stimme mit Sicherheit nicht erkannt. »Du kontrollierst immer noch nicht, wer vor deiner Tür steht.«

				»Nein, tue ich nicht«, meinte Fionna kühl. »Jedenfalls nicht in unserer eigenen Enklave. Ich trete auch Gästen an der Tür nicht mit einem Laser in der Hand entgegen.« Sie schüttelte gespielt streng den Kopf. »Manchmal denke ich, dass dir all der Sicherheitsunsinn zu Kopfe steigt, Lad.«

				»Tatsächlich?« Ladislaus ließ sich auf eine Liege sinken und schloss müde die Augen, während sein Zorn allmählich verebbte. Fionnas Gesicht wirkte plötzlich besorgt. »Ich wünschte, unser Freund Greuner würde deine Meinung teilen.«

				»Ist er nicht erschienen?« Fionna kniete auf der Liege neben der seinen nieder und massierte seine verspannten Schultermuskeln.

				»Nein«, erklärte Skjorning leise.

				»Die haben ihn erwischt, wie?«, fragte sie ebenso leise.

				»Aye. Ihn zurück nach Neu-Zürich geschafft – hoffe ich. Aber einem Konzernwelter, der Geld riecht, traue ich so ziemlich alles zu, Chief.« Langsam konnte sie spüren, wie er sich allmählich lockerte, während ihre kräftigen Finger die Spannung aus ihm herausmassierten. Sie runzelte die Stirn, hörte auf, ihn zu massieren, und stützte sich mit beiden Armen auf seine muskulösen Schultern.

				»Du hast recht, Lad. Ich hätte nur gern gewusst, was er uns mitteilen wollte.«

				»Geht mir genauso«, dröhnte Ladislaus und furchte leicht die Stirn, »aber wir wollen für das dankbar sein, was er uns bereits gegeben hat. Er hat sich von seinen eigenen Leuten abgewandt, um uns zu helfen, weil er das für richtig hielt. Und jetzt habe ich das Gefühl, dass er dafür bald bezahlen muss.«

				»Ich weiß, Lad, ich weiß.« Sie tätschelte seine Schulter, lächelte mitfühlend, und Skjorning verspürte eine Anwandlung von Schuldgefühl. Schon wenn einen die eigenen Leute nicht kritisierten, war es mühsam genug, eine Delegation der Grenzwelten zu leiten. Außerdem hatte Fionna allen Grund, sich Sorgen zu machen. Der einzige Hinweis auf das, was Greuner ihnen hatte mitteilen wollen, war das eine Wort »Sturmwarnung« gewesen, das war der Code, den er und der kleine Mann verabredet hatten und der auf eine größere politische Offensive der Konzernwelten gegen die Grenzwelten hindeutete.

				»Ich habe da etwas aufgeschnappt, was uns vielleicht nützlich sein könnte«, meinte er als eine Art Friedensangebot. »Der Name dieses neuen Schlägers von Neu-Zürich dürfte Fouchet sein. Ein großer, gemeiner Sohn eines Sandegels mit einem Gesicht wie gekochter Walspeck.«

				»Das ist ihr neuer Sicherheitschef?«, fragte Fionna, und ihre Augen verengten sich dabei.

				»Chief, du weißt, dass die keine solchen Titel benutzen. So primitiv sind die nicht – wahrscheinlich nennt er sich Computeranwalt oder so ähnlich. Aber, aye, es stimmt schon. Und wenn er bloß ein wenig wissbegieriger wäre oder etwas mehr Hirn hätte – eines von beiden, ich weiß auch nicht was –, dann wäre ich im Augenblick dabei, Greuners Informationen aus ihm herauszuquetschen.«

				»Lad«, verwies ihn Fionna streng. »Ich hab dir gesagt, dass wir nicht so arbeiten können! Für die sind wir ja jetzt schon ›Barbaren‹. Was würden die wohl denken, wenn du anfängst, dich so aufzuführen?«

				»Aye? Ich denk nicht, dass dich das so stört.« Ladislaus, verfiel plötzlich wieder in seinen heimatlichen Akzent. »Vielleicht nennen sie mich ›Konzernwelter‹, wenn ich mit ihre eigenen Methoden gegen sie anwende. Und wo soll der Unterschied liegen? Dieser Konzernwelter häutet seine Wale mit Geld, Chief. Ich tu das von Hand.«

				Fionna setzte zu einer scharfen Erwiderung an, hielt dann aber inne. Sie und Ladislaus waren zusammen auf den windigen, kalten Meeren von Beaufort aufgewachsen, und sie wusste, dass es ihn ärgerte, für Männer wie Fouchet den hinterwäldlerischen Tölpel zu spielen – aber sie wusste auch, dass Ladislaus wohl bewusst war, welcher Vorteil in seiner Rolle lag. In seiner Dienstzeit in der Navy der Föderation hatte sich Ladislaus eine gewisse Weltläufigkeit zugelegt, die gar nicht zu den Vorstellungen passte, die man auf den Innenwelten von einem Grenzwelter hatte, neigte aber wie die meisten dazu, unter Belastung in den Dialekt seiner Kindheit zurückzufallen. Mit dem schwerfälligen Beaufort-Akzent war er selbst in der Flotte aufgefallen, wo solche Eigentümlichkeiten alles andere als selten waren, und Lad hatte auf die harte Tour ein ausgezeichnetes Standard-Englisch gelernt. Aber sein angeborener Humor hatte ihm gute Dienste geleistet, und er hatte gelernt, den Hinterwäldler so geschickt zu spielen, dass nur wenige seiner Opfer nicht mal ansatzweise ahnten, dass sie getäuscht wurden. Als Verantwortlicher für die Sicherheit der Delegation von Beaufort fand er die Maske des Hinterwäldlers nützlich und konnte ihr großen Spaß abgewinnen. Aber diese letzte Begegnung hatte offenbar seinem Humor, den er wie einen Schild trug, einen kleinen Sprung versetzt. Anscheinend bedeutete Greuner ihm mehr, als Fionna angenommen hatte … und er hatte auch verdammt noch mal recht. Der kleine Banker hatte ganz sicherlich seine Karriere aufs Spiel gesetzt, vermutlich sogar sein Leben, um Welten zu helfen, die er nie auch nur besucht hatte – und jetzt würde er den Preis dafür bezahlen. Sie verspürte einen plötzlichen heißen Stich hinter ihren Augen, und ihre Hände quetschten stumm Ladislaus’ Schultern, bis sie spürte, dass die Spannung langsam aus ihnen beiden verebbte …

				Ein leise murmelndes Dröhnen füllte den Saal, und Fionna MacTaggart blickte von ihrer Konsole zu dem Rednerpult in der Mitte des riesigen halbkreisförmigen Saals. Das Pult des Speakers war über zweihundert Meter von ihrem Platz in der Mitte der Beaufort-Delegation entfernt. Schwarzer, von weißen Adern durchzogener Marmor trennte es von den im Amphitheater angeordneten Reihen der Delegierten. Nach fünfundzwanzig Jahren, die sie jetzt der Versammlung angehörte – zwanzig davon als Leiterin der Delegation ihres Planeten –, hatte Fionna die bittere Realität der Regierung in der Föderation zu begreifen gelernt, trotzdem raubte ihr der Saal der Welten immer noch den Atem. Sie wünschte, sie hätte ihn sehen können, als die Versammlung noch das Versprechen erfüllt hatte, das sie einst den Menschen gegeben hatte, aber nicht einmal das gegenwärtige Krebsgeschwür an Parteilichkeit und Eigennutz konnte den Idealen Abbruch tun, die dieser Saal bei seinem Bau verkörpert hatte.

				Ihr Blick schweifte über die mit den Flaggen und Bannern Dutzender Planetensysteme behängten Wände, alle beherrscht von der Fahne der Föderation, dem Schwarz des Weltalls mit einem goldenem Sonnenaufgang, dem blauen Planeten und dem weißen Mond der Heimatwelt. Ein kühler Lufthauch strich über ihre Haut, als sie sich das Headset ihres StummFons über dem roten Haar zurechtschob. Wenn Ladislaus sich nicht beeilte, würde er sich verspäten, dachte sie.

				Ein winziger Lichtpunkt leuchtete auf ihrem Bildschirm, als der Saaldiener sie davon in Kenntnis setzte, dass ein Mitglied ihrer Delegation unterwegs war, und sie blickte auf, verkniff sich ein Lächeln, als Skjorning den Mittelgang entlangkam. Gott sei Dank besuchte niemand aus ihrer Wählerschaft je Old Terra! Wenn sie jemals die Rolle sähen, in die Ladislaus so gut geschlüpft war, würden sie einen Anfall bekommen.

				Der hünenhafte Mann zwängte sich verlegen durch die Menge, ließ sich dann dankbar links von Fionna in den Sessel sinken und beugte sich vor, um ungeschickt an seinem StummFon zu hantieren.

				»Irgendwelche Hinweise, Lad?«, fragte sie leise.

				»Nein, Chief.« Ladislaus’ Lippen bewegten sich kaum. »Nur der Code, und wir haben das Glück eines Meeresfalken, dass wenigsten das zu uns durchgedrungen ist.«

				Fionna runzelte die Stirn und nickte zustimmend. Sie setzte dazu an, etwas zu sagen, aber ein weicher Glockenton ließ sie verstummen.

				Die Sitzung der Gesetzgebenden Versammlung der Terranischen Föderation hatte begonnen.

				Fionna ließ die Eröffnungsformalitäten unruhig über sich ergehen. Von ihrem Platz aus konnte sie die Delegation von Galloway’s World sehen, und Simon Taliaferro befand sich nicht an seinem üblichen Platz. Die Delegation von Neu-Zürich war weniger als zehn Meter entfernt, und Fionna registrierte beunruhigt, dass Oskar Dieter sich ebenfalls nicht unter seinen Kollegen befand. Vor was auch immer Greuner sie hatte warnen wollen, diese beiden steckten mit Sicherheit dahinter. Ihre Finger tanzten über ihre Informationskonsole, gaben die Namen der beiden ein, dazu Quervermerke auf die Ausschüsse, denen sie angehörten, weil sie schon lange wusste, dass die Konzernwelten in Ausschusssitzungen hinter verschlossenen Türen ihre Netze webten. Der Bildschirm wurde hell und bestätigte, woran sie sich erinnerte. Beide Männer stammten von dicht bevölkerten Welten. Ihr hoher Rang in der Versammlung und die von den Konzernwelten vor zwölf Jahren durchgepeitschten Regeln über die Mitgliedschaft in »Repräsentativausschüssen« ermöglichten es, dass sie Dutzenden von Ausschüssen angehörten … einschließlich der Ausschüsse für Außenbeziehungen und Militäraufsicht. Fionnas Stirn umwölkte sich. Nicht nur, dass jeder von ihnen beiden Ausschüssen angehörte, Taliaferro hatte sogar im Außenausschuss den Vorsitz und Dieter den im Ausschuss für Militäraufsicht. Eine Unheil verheißende Kombination.

				Der Schriftführer beendete die Formalitäten bezüglich des Protokolls der letzten Sitzung und machte dann David Haley Platz. Einer langen Tradition gemäß war der Speaker der Gesetzgebenden Versammlung ein Bürger von Old Terra, und Fionna lauschte seinem gepflegten Standard-Englisch, als er zu sprechen begann. Sie wünschte sich, sein Amt verfügte noch über die Macht, die es einmal besessen hatte. Im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen von den Herzwelten hatte Haley die Grenzwelten bereist und kannte die feindseligen Gefühle und den Hass, der sich dort gegen die Konzernwelten aufgebaut hatte – und wusste auch, was sich unter der Tünche falscher Herzlichkeit in den Beziehungen der Delegierten tat. Dagegen unternehmen konnte er aber leider nur wenig.

				»Meine Damen und Herren Abgeordnete«, sagte Haley, »der Vorsitzende des Ausschusses für Auswärtige Beziehungen hat darum gebeten, dass diese Sitzung der Versammlung zu einer geschlossenen Sitzung erklärt wird. Gibt es irgendwelche Einwände?«

				Fionna drückte einen Knopf auf ihrer Konsole und sah Haley auf das Pulsieren ihres Lämpchens auf seiner Tafel hinabblicken. Dann blickte er über das Meer der Gesichter zu den Delegierten von Beaufort, und sein Gesicht verschwand von dem riesigen Bildschirm hinter dem Rednerpult, und an seine Stelle trat das Fionnas, während Haleys Bild weiterhin aus dem kleinen Bildschirm vor jedem Delegierten blickte.

				»Das Wort hat die Ehrenwerte Abgeordnete von Beaufort«, sagte er, und ein Piepen in Fionnas Headset verriet ihr, dass ihr Mikrofon jetzt für alle hörbar geschaltet war.

				»Mister Speaker, das ist in hohem Maße irregulär«, sagte sie ruhig. »Ich würde gerne wissen, weshalb der Vorsitzende des Ausschusses für Auswärtige Beziehungen eine geschlossene Sitzung für notwendig hält? Und weshalb hat man uns nicht im Voraus informiert?«

				Das Gesicht, das ihr aus ihrem Bildschirm entgegenblickte, ließ erkennen, dass ihr Besitzer sich nicht besonders wohl fühlte. Haley war zu erfahren, um seine Gefühle offen zu zeigen, aber die Abgeordneten waren ihrerseits zu erfahren, um ihn nicht zu durchschauen.

				»Ms. MacTaggart, ich kann Ihnen nur sagen, dass der Vorsitzende des Ausschusses für Auswärtige Beziehungen und der Minister für Auswärtige Angelegenheiten Assad gemeinsam die Versammlung auf eine Angelegenheit von großer Wichtigkeit hingewiesen haben. Das ist alles an Informationen, worüber ich verfüge. Wollen Sie dem Antrag auf geschlossene Sitzung widersprechen?«

				Das wollte Fionna ganz sicherlich, aber damit würde sie wenig bewirken, weil sie, wenn sie die Geheimsitzung verhinderte, nicht mehr über Taliaferros Pläne erfahren würde, als sie schon jetzt wusste. Verdammt sollte er sein! Trotz der Warnung hatte er es fertig gebracht, sie völlig im Dunkeln tappen zu lassen!

				»Nein, Mister Speaker«, sagte sie ruhig. »Ich habe keine Einwände.«

				»Wird Diskussion gewünscht?«, fragte Haley. Das war nicht der Fall, worauf der Speaker mit einem Hammerschlag verkündete, dass dies eine geschlossene Sitzung sein würde.

				Stimmengewirr füllte den Saal, während Saaldiener die Medienleute nach draußen geleiteten, dann schlossen sich die mächtigen Türen mit einem weichen Dröhnen, und eine Anzahl modernster Abschirmanlagen sicherten den Saal gegen jeglichen Abhörversuch. Was hier geschah oder gesagt wurde, würde der Welt draußen vor den Türen des Saals verborgen bleiben – sofern nicht einer der Delegierten etwas durchsickern ließ. Solche »zufälligen Lecks« waren derzeit alles andere als ungewöhnlich, auch wenn sie das früher einmal gewesen waren. Als die Bevölkerung der Grenzwelten langsam gewachsen war, bis sie drohte, die Herrschaft der Konzernwelten über die Versammlung zu gefährden, waren Verleumdungskampagnen aller Art immer bösartiger geworden. Ursprünglich waren die Außenwelter dabei erheblich im Nachteil gewesen, aber Fionna schmerzte es beinahe, wie gut sie dieses Spiel inzwischen beherrschten. Nur dass es diesmal nicht bei Indiskretionen bleiben würde. Das bewies das Verschwinden Greuners.

				Zwei neue Gestalten traten neben Haley. Der eine war Oskar Dieter, obwohl er sich, wie stets, große Mühe gab, im Hintergrund zu bleiben. Der Zweite war Simon Taliaferro, ein Mann, den die Grenzwelter wahrscheinlich wie keinen anderen hassten.

				Taliaferro hätte Premierminister sein können, aber seine Position als Leiter seiner Delegation war seinen Hintermännern wesentlich nützlicher, und um Premier zu werden, hätte er die aufgeben müssen. Präsident hätte er andererseits nie werden können, denn dieses weitgehend machtlose Amt wurde immer noch in direkter Wahl besetzt. Als Erbe einer der Reeder-Dynastien, die ihre ganze politische Macht eingesetzt hatten, um ihren Würgegriff auf die Wirtschaft der Außenwelten zu verfestigen, hätte er niemals genug Stimmen bekommen. Neunzig Prozent allen Frachtguts der Föderation wurde in Schiffen befördert, die Magnaten der Konzernwelten gehörten, dabei lagen über sechzig Prozent der Sternsysteme der Föderation im Bereich der Grenz- oder der Randwelten. Und deshalb wurde Taliaferro gehasst … und deshalb würde er jedes Mittel einsetzen, um den schnell näher rückenden Tag hinauszuschieben, an dem die Delegierten der Grenzwelten zahlreich genug sein würden, um Rechenschaft für zwei Jahrhunderte wirtschaftlicher Ausbeutung zu fordern.

				»Ladys and Gentlemen«, sagte Haley, »das Wort hat der Ehrenwerte Simon Taliaferro, Abgeordneter von Galloway’s World und Vorsitzender des Ausschusses für Auswärtige Beziehungen. Mister Taliaferro.«

				»Ich danke Ihnen, Mister Speaker.« Taliaferros dunkles Gesicht wirkte auf dem mächtigen Bildschirm unpassend jovial, und Fionnas Mund verzog sich angewidert. Es wirkte wie eine schlechte Maske, dachte sie. Eine fadenscheinige Maske für brutale Intelligenz unter einer fröhlichen Schale – und doch verlangten die Spielregeln, dass man so tat, als wäre diese Bonhomie echt.

				»Meine Damen und Herren Abgeordnete«, fuhr Taliaferro fort. »Ich bringe Ihnen gute Nachricht! Nach Monaten der Verhandlung kann ich jetzt mitteilen, dass uns ein Vorschlag über den vielleicht bedeutendsten Schritt in der Geschichte der Galaxis vorliegt. Präsident Zhi und Premierminister Minh haben eine direkte Mitteilung vom Khan der Orioner erhalten, überbracht von einem Gesandten mit Generalvollmacht.« Er legte eine Kunstpause ein, weil er wusste, dass er mit diesen Worten die Augen und Ohren eines jeden Delegierten auf sich gelenkt hatte. »Der Khan schlägt nichts weniger als den Zusammenschluss der Terranischen Föderation und des Khanats von Orion vor!«

				Während des letzten Satzes war seine Stimme immer lauter geworden, dennoch ging sie beinahe in dem Lärm unter, der sich bei dem Wort »Zusammenschluss« erhob. Fionna war aufgesprungen, und ihre rechte Faust ballte sich um die Oberseite ihrer Konsole.

				»Nein!«, schrie sie, doch ihre Stimme ging in dem allgemeinen Aufruhr unter. Wahrscheinlich war das ganz gut so, wurde ihr kurz darauf bewusst. Sie war die Führerin des Grenzwelten-Gremiums. Sie musste ruhig und vernünftig erscheinen. Ganz besonders vernünftig! Doch ein solcher Vorschlag kam für ihre Wählerschaft unter keinen Umständen infrage, und die Konzernwelten wussten das auch. In Wirklichkeit konnten nur dämliche bürokratieverliebte Herzwelter so blind sein und glauben, die Grenzwelten würden sich da nicht mit aller Macht dagegenstellen!

				Ihre Augen verengten sich, als sie sich auf ihren Sitz zurücksinken ließ. Natürlich wussten die Konzernwelten das, und die von Taliaferro gezeigte Freude war auf eine hässliche, eiskalte Art durchaus zu verstehen. Wie sollte die gewaltige Bevölkerung des Khanats in dieses neue zusammengeschlossene Monstrum passen? Sollten die Orioner zum ersten Mal in ihrer Geschichte so etwas wie Wahlrecht bekommen? In den Außenwelten hatte es mehr als eines Jahrhunderts langsamen, schmerzhaften Bevölkerungswachstums bedurft, um die Voraussetzung für die Delegiertenzahl zu schaffen, die erforderlich war, um ein Gegengewicht zu den Konzernwelten zu bilden. Wenn eine so gewaltige Zahl neuer Stimmen hinzukam, würde die Generalversammlung gar keine andere Wahl haben, als die Vertretungsbasis zu reduzieren … und das würde – natürlich rein zufällig – zur Folge haben, dass die spärliche Bevölkerung der Grenzwelten ihre endlich gewonnenen Sitze in der Versammlung wieder verlor.

				Sie fragte sich, wer da wohl wem was vorgeschlagen hatte? Waren die Orioner selbst darauf gekommen? Oder steckte ein Vorschlag der Konzernwelten dahinter? Oder hatten sie einfach die Gesandten des Khans getäuscht und bei ihm den Eindruck erweckt, der Vorschlag würde überall in der Föderation mit Freuden angenommen werden? Der Möglichkeiten waren zu viele und der Antworten zu wenige – im Augenblick.

				Sie drückte ihren Rufknopf. Auf Haleys Konsole musste es in diesem Augenblick bei Dutzenden roter Lämpchen wie nach einem Blutbad aussehen, und sie hoffte fast, dass Taliaferro sich weigern würde, ihr eine Zwischenfrage zu gestatten. Aber dazu war er zu raffiniert, und wäre es auch nur, um ihr Gelegenheit zu geben, politischen Selbstmord zu begehen. In gewisser Weise würde es für sie einfach eine Erleichterung sein, ihren Standpunkt zu vertreten, was auch immer dabei herauskam. Sie hatte gar keine andere Wahl, als die Position der Grenzwelten zu vertreten … und es war an der Zeit, drängte sie eine innere Stimme, mit all den vorsichtigen Finten ein Ende zu machen. Es war Zeit, ganz einfach die Wahrheit zu sagen.

				»Mister Speaker«, übertönte Taliaferros von den Lautsprechern verstärkte Stimme den Lärm im Saal, »ich gestatte der Ehrenwerten Abgeordneten von Beaufort eine Zwischenfrage!«

				Der Lärm legte sich sofort, als auf dem riesigen Bildschirm Fionnas Gesicht erschien. In ihren grünen Augen blitzte es wie Feuer.

				»Mister Speaker.« Ihre Stimme war klar und stark. »Ich muss dem Ehrenwerten Abgeordneten von Galloway’s World sagen, dass er einen schwerwiegenden Fehler begangen hat, wenn er erwartet, dass jeder Bürger der Föderation diesen Vorschlag mit lautem Hosianna begrüßt! Niemand in der gesamten Föderation hat größeren Respekt für die Orioner als wir auf den Grenzwelten. Wir haben gegen sie und mit ihnen gekämpft. Wir bewundern ihren Mut, ihre Tapferkeit und ihren Kampfgeist. Sie haben Großes geleistet: Die Orioner sind die erste Rasse, die Hypothesen über die Möglichkeit des Sprungtor-Transits aufgestellt hat, die erste Rasse, die ein interstellares Imperium geschaffen hat, und die erste Rasse, die erkannt hat, welches unvermeidbare Ende blinder Militarismus nehmen muss – und die sich deshalb davon abgewandt hat. Aber, Mister Speaker, es sind Orioner – wir hier vertreten die Terranische Föderation! Wir vertreten eine Gesellschaft, die zum Teil im Kampf gegen die Orioner geschmiedet wurde, eine Gesellschaft, die sich selbst einen Platz in der bekannten Galaxis erkämpft hat. Und, Mister Speaker« – der Hass vieler Jahre brannte in ihrer Stimme, als sie Taliaferro den letzten Satz entgegenschleuderte –, »die Grenzwelten werden diesem sogenannten Zusammenschluss niemals zustimmen!«

				Sie ließ sich ruckartig auf ihren Sitz fallen. Im Saal der Welten brach die Hölle los.

				Dezente, irgendwie elegisch klingende Musik umwogte sie wie Meereswogen, als Fionna an der Spitze des Defilees stand und trotz ihrer Erschöpfung freundlich lächelte. Die vergangene Woche war ein Albtraum gewesen. Dass es gelungen war, den Block der Grenzwelten zusammenzuhalten, war in hohem Maß ihrem ganz persönlichen Einsatz zu verdanken. Nicht, dass irgendeine Delegation den vorgeschlagenen Zusammenschluss begrüßte – das Gegenteil war der Fall –, nein, man verübelte ihr, dass sie keine extremere Position eingenommen hatte.

				Aber wenn fünfundzwanzig Jahre in der Versammlung sie überhaupt etwas gelehrt hatten, dann, dass die Herzwelten die Grenze einfach nicht verstanden. Die Konzernwelter kannten ihre Vettern und Feinde auf den Außenwelten wesentlich besser als die Mutterwelt und die ältesten Kolonien, wenn sie auch argwöhnte, dass nicht einmal die Konzernwelten das ganze Ausmaß der Wut und der Empörung kannten, die sie schürten. Aber für die Herzwelten lag die eigene Pionierzeit einfach zu lange zurück. Sie hatten vergessen, wie einem zumute war, wenn man wusste, dass jeder Angriff von außen durch ihre Sternsysteme kommen musste, um zum Herzen des Imperiums vorzudringen. Und wenn sie es je gewusst hatten, hatten sie auch vergessen, wie es ist, wenn habgierige, nach Macht lechzende Spekulanten ihren Handel, das Lebenselixier ihrer Gesellschaft zum eigenen Vorteil manipulieren.

				Und weil sie das entweder vergessen hatten oder es nicht wussten, stellten sie eine schreckliche Gefahr für die Grenzwelten dar. Fionna hatte den »Neuen Liberalismus« ihrer Kollegen von den Herzwelten gesehen. Den Herzwelten ging es zu gut, dachte sie verbittert, sie waren zu selbstzufrieden, zu überzivilisiert. Und den Konzernwelten gelang es immer wieder, sie davon zu überzeugen, dass »dort draußen« wirklich nur unzivilisierte Barbaren lebten, kaum mehr als echte primitive Wilde. Und schlimmer noch, man konnte sie dazu überreden, das zu tun, was für die dort draußen »das Beste« war – selbst wenn der Gegenstand ihrer Fürsorge dabei umgebracht wurde.

				Und weil ihr das bewusst war, wusste sie auch, dass es jede Mühe lohnte, die Herzwelten davon zu überzeugen, wie stark die Grenzwelten in all den Jahren gereift waren … oder ihnen zumindest klarzumachen, wie wichtig es war, Neuem gegenüber aufgeschlossen zu sein. Die Position, die sie in der Versammlung bezogen hatte, war die ausgeprägteste, die sie einnehmen konnte. All die Hitzköpfe, die sich danach sehnten, mit anklagendem Finger auf die Konzernwelten zu zeigen, würden damit nur das tun, was Taliaferro und Dieter sich wünschten. Aber davon konnte sie nur ein Grenzwelter überzeugen. Fionna MacTaggart war nicht eitel, aber sie wusste auch, dass von all den Delegierten ihres Gremiums niemand über das Prestige und die Machtbasis verfügte, die sie sich für eine Situation wie diese aufgebaut hatte.

				Von allen Grenzwelten war Beaufort vielleicht diejenige, die die Konzernwelter am meisten verachtete. Beauforts hohe Schwerkraft war zu den Kolonisten des Planeten nicht gerade freundlich gewesen. Obwohl man sie alle speziell nach ihrer Leistungsfähigkeit ausgewählt hatte, war die Konkurrenz um Platz auf den Kolonieschiffen doch heftig gewesen. Die Unzufriedenen der Konzernwelten, Menschen, die es nicht länger ertragen konnten, Rädchen in einer gewaltigen Maschine zu sein, hatten in Beaufort eine Welt gesehen, die arm genug und weit genug entfernt war, dass man dort sicher vor Manipulation und Kontrolle sein konnte. Sie hatten sich Beaufort als Zuflucht ausgewählt, und viele von ihnen waren dort gestorben – so viele, dass das Kolonialbüro den Planeten sogar fast sechzig Jahre für die Einwanderung geschlossen hatte.

				Fionnas Eltern und Großeltern hatten von jenen bitteren Jahren berichtet. Der Genpool war klein, die Umwelt rau – und die Bürokraten im Kolonialbüro waren nicht gerade besonders hilfsbereit gewesen. Jene sechs Jahrzehnte der Isolation hatten den Dialekt entstehen lassen, über den sich die Inneren Welten lustig machten – und hatten in den Herzen der Menschen, die diesen Dialekt sprachen, brennenden Hass hinterlassen. Doch dann hatte man das pharmazeutische Potenzial des Doomwals von Beaufort entdeckt, das unter den medizinischen Wissenschaftlern Terras wie der Blitz eingeschlagen hatte. Und plötzlich waren Konzernwelten und die Generalversammlung voll Sorge um die Kolonie, die sie so lange Zeit ignoriert hatten. Kombinate der Konzernwelten hatten sich auf Beaufort breit gemacht, und die Menschen von Beaufort hatten aufs Neue den Albtraum der Konzernwelten erleben müssen. Aber ihr kalter, feindseliger Planet hatte sie gut drauf vorbereitet, und die Planetarische Regierung hatte schnell gehandelt, den Doomwalfang reguliert und die Konzernwelten davon ausgeschlossen, und sich auch nicht von Drohungen mit wirtschaftlichen Repressalien zum Einlenken bewegen lassen. Obwohl die Konzernwelten nichts unversucht gelassen hatten, hatten sich die Plutokraten erstmals seit über eineinhalb Jahrhunderten gezwungen gesehen, nach der Pfeife einer Grenzwelt zu tanzen.

				Sie hatten das gehasst, und Beaufort hatte der erfolgreiche Widerstand in der Versammlung hohes Prestige eingetragen. Beaufort hatte den Beweis geliefert, dass man sich mit Erfolg gegen die Konzernwelten stellen konnte. Und jetzt galt es zu beweisen, dass man sie zurückdrängen konnte – und diesem Ziel hatte Fionna MacTaggart ihre ganze Energie verschrieben. Aber sie war allein, sie war müde … so schrecklich müde. Hinter jeder Konfrontation drohte bereits die nächste, und jedes Mal kam sie sich schwächer und ein wenig müder vor.

				Doch sie gab sich innerlich einen Ruck und verdrängte die düsteren Gedanken. Es war ein schlechter Tag gewesen – vielleicht war sie deshalb so bedrückt. Vielleicht war es auch dieser Empfang. Er war bereits angesetzt gewesen, ehe Taliaferro seine Bombe hatte platzen lassen. Den Empfang abzusagen kam jetzt nicht mehr infrage, dennoch war es eine Belastung, zu den jetzt hereindrängenden Konzernweltern höflich zu sein. Andererseits, dachte sie leicht amüsiert, war es für sie möglicherweise ebenso quälend.

				Ein Blick auf die Uhr: Zehn Minuten, dann konnte sie sich einen Drink holen und anfangen, unter den Gästen zu zirkulieren. Das würde vielleicht helfen. In kleinen, intimen Gruppen war es immer einfacher, mit Leuten umzugehen, als auf einem formellen, feindselig gestimmten öffentlichen Forum. Sie blickte auf und musste eine Verwünschung unterdrücken, als Oskar Dieter mit seinem inzwischen ständigen Schatten Fouchet den Saal betrat.

				Sie spürte, dass Ladislaus wie aus dem Nichts neben ihr auftauchte. Der liebe Lad! Für die Innenwelter spielte er den Tölpel, aber seine Landsleute von Beaufort wussten, was er wert war. Manchmal wünschte sie sich, sie würde ihn nicht ganz so gut kennen. Sich in einer Affäre mit jemanden seiner Stärke und Integrität zu verlieren, könnte nett sein, aber jede Liaison mit ihm wäre ihr wie Inzest vorgekommen.

				Dieter blieb vorne in der Schlange stehen, seine dunklen Augen funkelten. Fionna mochte Dieter nicht, sie hatte ihn nie gemocht und wusste, dass ihr Gefühl erwidert wurde. Im Gegensatz zu Taliaferro fiel es Dieter schwer, seine Gefühle zu verbergen, und sie war ihm in so mancher Debatte zu nahe getreten. Das nahm er übel, umso mehr, weil sie eine Frau war. Auch wenn die Verfassung jegliche sexuelle Diskriminierung verbot, hatten die ungeschriebenen Gesetze von Neu-Zürich sie fast zur Doktrin erklärt, und Fionna vermutete, dass Dieter sie nicht nur als eine Beleidigung für seinen Ehrgeiz, sondern auch für seine Vorurteile empfand. Trotzdem galt es die Höflichkeitsformen zu befolgen, und deshalb hielt sie ihm lächelnd die Hand hin.

				»Mister Dieter.«

				»Ms. MacTaggart.« Er verbeugte sich knapp und ignorierte die ausgestreckte Hand. Seine Stimme war kalt, sein Blick verächtlich. Fionnas Handfläche juckte.

				»Freut mich, Sie zu sehen, Sir«, zwang sie sich zu lügen. »Wie ich höre, werden Sie in der Debatte morgen eine längere Rede halten?«

				»Ja, in der Tat«, sagte er. »Und Sie, wie ich höre, auch. Vermutlich werden Sie wieder Ihre übliche Querulanten-Rolle spielen.«

				Die Gespräche wurden leiser, und Fionna spürte, wie die Muskeln von Ladislaus neben ihr sich spannten. Sie tippte unauffällig seine Hand an.

				»Ich ziehe es vor, meine Rolle als die einer konstruktiven Fürsprecherin der Grenzwelten zu betrachten, Sir«, erwiderte sie ähnlich kühl. »Auch wir haben das Recht, unseren Standpunkt darzustellen und für unsere Werte und Träume zu kämpfen.«

				»Werte und Träume?! Grenzerschwachsinn!« Dieters Gesicht lief plötzlich rot an, und seine Stimme zischte. Fionnas Augen weiteten sich. Du lieber Himmel, was hatte der Mann? Auf einem offiziellen Empfang sagte man so etwas einfach nicht!

				»Ja, Mister Dieter«, hörte sie sich sagen, »auch wir haben unsere Träume und Sehnsüchte – oder wollen uns die Konzernwelten auch die noch wegnehmen?«

				Schweigen breitete sich wie in Wellen um sie herum aus. Fionna wagte es nicht sich umzusehen, um zu testen, welche Wirkung dieser scharfe Wortwechsel hatte, wagte aber auch nicht, den Rückzug anzutreten. Es war eine Sache, sich vernünftig zu geben, eine ganz andere, schwach zu erscheinen.

				»Das wollen wir auch nicht«, meinte Dieter grinsend. »Für jemanden von einer Grenzwelt sprechen Sie in der Debatte recht hübsch, Madame, aber der Versammlung wird Ihre Barbarei und Ihre Xenophobie nicht für alle Zeit verborgen bleiben. Sie und Ihresgleichen haben sich lange genug der Zivilisation in den Weg gestellt!«

				Die letzten Worte spie er ihr fast ins Gesicht, und plötzlich konnte sie seinen Atem riechen. Riffwürmer! Der Mann war high, vollgepumpt mit New-Athens-Mizir! Wie konnte er so dumm sein, in diesem Zustand vor sie zu treten? Aber welcher Wahnsinn auch immer ihn gepackt haben mochte, das war nicht ihre Sorge. Ihre Sorge war es, seine Attacke zu erwidern.

				»Mag ja sein, dass wir Barbaren sind, Sir«, sagte sie, und ihre Stimme hallte klar in die Stille, »aber wenigstens haben wir bessere Manieren als Sie!«

				Dieters Gesicht verzerrte sich, als er das zustimmende Murmeln der Menge hörte. Selbst durch den Dunst der Mizirdämpfe spürte er, wie schrecklich er sich blamiert hatte. Aber das zu erkennen und wieder aus der Sackgasse herauszukommen, in die er sich manövriert hatte, waren zwei Paar Stiefel, und sein umnebeltes Gehirn war dazu nicht imstande.

				»Schlampe!«, zischte er plötzlich und schob sein Gesicht dicht an das ihre. »Du hast lange genug Leute nachgeäfft, die besser sind als du! Geh nach Hause zu deinem stinkenden, kleinen Lehmklumpen und mach dort Babys, die im Dreck spielen können!«

				Fionna und ihre Gäste erstarrten. Feindschaft zwischen politischen Führungspersönlichkeiten war nichts Neues, aber das! Niemand konnte begreifen, wie Dieter so die Kontrolle über sich verlieren konnte. Und doch hingen seine Worte wie eine kritische Masse Plutonium in der aufgeheizten Luft, und alle warteten atemlos auf die Explosion.

				Und die kam. Ladislaus Skjornings mächtige rechte Pranke klatschte in Dieters Visage.

				Der Neu-Züricher wurde von dem Schlag zurückgeworfen, krachte gegen Fouchet, Blut schoss ihm aus den Mundwinkeln. Einen entsetzten Augenblick lang starrte er Ladislaus an, dann stemmte er sich fluchend hoch, während Fouchets Hand unter seine Hemdbluse griff. Aber Ladislaus war noch nicht fertig, und Fionna hatte das Gefühl, die ganze Welt würde um sie kreisen, als eine Seemannsstimme Dieters Wut übertönte.

				»Dafür wirst du mir Rechenschaft geben«, stieß er hervor.

				Dieters Mund klappte zu, und eine warnende Stimme in seinem Kopf sagte ihm, dass er sich in der Enklave von Beaufort befand, und Enklaven hatten extraterritoriale Rechte. Auf Beaufort waren Duelle ein fester Bestandteil des gesellschaftlichen Lebens. Er starrte den Riesen an, der vor ihm stand, und zum ersten Mal wurde ihm der Unterschied zwischen einem geduldig dahintrottenden Ochsen und einem auf ihn einstürmenden Bullen klar.

				»Ich – ich …«, er kämpfte um Worte. »Das ist … das ist lächerlich! Barbarisch! Sie können nicht …«

				»Aye, man darf uns Barbaren nennen«, pflichtete Ladislaus ihm grimmig bei, »aber dafür werden Sie sich mir stellen müssen.«

				»Ich – das werde ich nicht!«, stieß Dieter verzweifelt hervor.

				»Nein?« Ladislaus’ rechte Hand krallte sich in die Hemdbluse des Neu-Zürichers, und Muskeln, geschaffen für eine Schwerkraft, die um ein Drittel höher als die von Old Terra war, spannten sich, als er Dieter ganz einfach hochhob. »Sie nehmen sich das Recht heraus, jemanden einen Barbaren zu nennen, haben aber nicht den Mumm, sich ihm zu stellen, wie? Sir, im Augenblick stehen Sie auf dem Boden von Beaufort! Und hier regiert das Gesetz von Beaufort.«

				»Lassen Sie ihn los, Skjorning!« Das war Fouchet, die Hand immer noch unter der Bluse. Ladislaus’ blaue Augen wanderten zu dem angespannten Gesicht des Sicherheitsmannes.

				»Chief?«, fragte der hünenhafte Grenzwelter leise.

				»Mister Fouchet«, Fionnas Stimme hallte durch den in entsetztem Schweigen verharrenden Saal. »Sie stehen hier auf dem Boden von Beaufort, und als Leiter der Delegation unseres Planeten wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt die Hand unter Ihrer Bluse herausziehen würden – und zwar leer.«

				Fouchet sah sie verächtlich an, dann wurde er bleich. Drei grimmig blickende Liktoren standen hinter ihr, die Lähmstöcke in der Hand. Er hatte sie nicht kommen sehen, wusste aber sehr wohl, wessen Befehlen sie in diesem Saal gehorchen würden.

				Seine Hand kam unter der Bluse hervor – leer.

				»Danke«, sagte Fionna mit eisiger Stimme und tippte dann Ladislaus leicht am Arm an. »Lass ihn runter, Lad«, sagte sie leise.

				Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde der blonde Riese sich widersetzen, doch dann setzte er Dieter krachend auf dem Boden ab, und der Konzernwelter schwankte. Fionnas Augen waren wie smaragdgrünes Eis, aber ihre Stimme war noch kälter.

				»Mister Dieter, Sie sind von Ladislaus Skjorning zum ehrenhaften Kampf herausgefordert worden. Nehmen Sie die Herausforderung an?«

				»Ich – nein! Selbstverständlich nicht! Es ist …«

				»Seien Sie still!« Fionnas Stimme traf ihn wie ein Peitschenschlag und ließ ihn verstummen. »Nun gut. Sie haben die Forderung abgelehnt – was Ihr Recht ist. Aber als Vertreterin von Beaufort auf Old Terra ist es meine Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass Sie somit auf dem Territorium unserer Welt nicht länger willkommen sind. Gehen Sie. Wenn Sie je zurückkehren sollten, wird man Sie gewaltsam entfernen.«

				Dieter starrte sie an wie ein Fisch an der Angel. Der rote Abdruck von Ladislaus’ Hand war die einzige Farbe in seinem weißen Gesicht. Sein Blick wanderte verzweifelt über die feindseligen Gesichter, die ihn umgaben, fand dort aber keine Unterstützung. Niemand, kein Mann und keine Frau, zogen Fionnas Entscheidung in Zweifel. Er setzte zum Reden an.

				»Ein Wort, Mister Dieter«, sagte Fionna leise, »und ich bitte diese Liktoren, Sie hinauszugeleiten. Und jetzt gehen Sie!«

				Oskar Dieter machte auf dem Absatz kehrt und taumelte durch die Menge davon.

				Fionna konnte Lad keinen Vorwurf machen – außer vielleicht den, dass eigentlich sie Dieter hätte fordern müssen. Solches Benehmen wurde auf Beaufort und auch den meisten anderen Grenzwelten nicht geduldet. Auf dünn besiedelten Planeten neigte die Gesellschaft dazu, sich zu bewaffnen, und der Preis einer Beleidigung war hoch. Aber auch, wenn sie das, was Skjorning getan hatte, nicht infrage stellen konnte, bedauerte sie doch die Auswirkungen, die es vermutlich haben würde. Doch die tatsächliche Wirkung verblüffte sie. Die Konzernwelten mochten die Herzwelten ja davon überzeugt haben, dass die Grenzwelten barbarisch und ungehobelt waren, aber nicht einmal sie wagten in Zweifel zu ziehen, dass man die Bräuche einer Gesellschaft nicht ungestraft verletzen durfte. Intoleranz dieser Art hätte die Föderation schon lange zerstört, und deshalb zögerte kein Herzwelter, Dieters Verhalten zu verurteilen. Nicht einmal dass er unter Drogeneinfluss gestanden hatte – was auf den meisten Herzwelten ganz im Gegensatz zu den Grenzwelten durchaus akzeptiert wurde –, konnte seine unverzeihliche Rüpelhaftigkeit entschuldigen. Soweit es die Herzwelten anging, hatte sich der Fokus der Debatte zwischen Konzern- und Grenzwelten auf einen einzigen Vorfall hochgradig schlechter Manieren verschoben.

				Noch verblüffender waren die Reaktionen der Grenzwelter. Fionna hatte mit einer Aufwallung von Zorn gerechnet, den sie nie würde unter Kontrolle bringen können, stattdessen war man enger zusammengerückt, und die Unterstützung für ihre Sache war noch stärker geworden. Der Hass, den sie erwartet hatte, war da, aber Respekt für sie und Ladislaus zügelte ihn.

				Dieters Dummheit hatte ihr Prestige bei den Grenzweltern ebenso wie bei den Herzweltern verstärkt, und die Konzernwelten verloren in der Debatte ständig an Boden. Das Thema »Zusammenschluss« war alles andere als geklärt, aber unter ihrer Führung hatte sich die Grenze als gemäßigte, vernünftige Gruppierung erwiesen, und Fionna spürte, wie das Pendel sich Tag für Tag mehr zu ihr hin neigte.

				Von Simon Taliaferros Jovialität war wenig zu merken, und sein Blick war eisig, als Oskar Dieter und François Fouchet sein Büro betraten.

				»Idiot!«, brauste er auf. »Wie konnten Sie so dumm sein?!«

				»Ich – war nicht Herr meiner Sinne«, murmelte Dieter. »Man hat mich provoziert!«

				»Provoziert? Dass ich nicht lache! Sie waren bis über beide Ohren voll Glitzerstaub, das waren Sie! Sehen Sie sich das an« – seine Faust krachte auf einen Stapel Ausdrucke auf seinem Schreibtisch –, »und dann sagen Sie mir, dass es das wert war!«

				»Mister Taliaferro.« Fouchets ruhige Stimme durchschnitt die überhitzte Spannung wie ein Eiszapfen, »wir räumen ja ein, dass ein Fehler begangen wurde, aber mit Schuldzuweisungen werden wir unsere Probleme nicht lösen. Sie haben uns offensichtlich etwas zu sagen, und ebenso offensichtlich ist das etwas, was Ihnen nicht sehr gefällt. Also gut. Sagen Sie es uns, und dann wollen wir gemeinsam sehen, ob sich die Situation irgendwie retten lässt.«

				Fouchets Abgeklärtheit schien Taliaferro etwas zu besänftigen, und er atmete tief durch. Dann richtete er sich auf und drückte die Schultern zurück.

				»Sie haben recht, François«, sagte er schließlich. »Ich werde nichts mehr über dieses … Vorkommnis sagen. Aber die Folgen sind außer Rand und Band geraten, das kann ich Ihnen versichern. Das da …«, wieder tippte er auf die Papiere, »… sagt das ganz deutlich. Vor einer Woche hatten wir sie in der Tasche, jetzt rollen sie uns auf wie einen Teppich.«

				Dieter tupfte sich mit einem Tuch die Stirn und sagte nichts. Vor einer Woche war er der zweitmächtigste Führer der Konzernwelten gewesen, und jetzt war er sozusagen ins Nichts abgestürzt. Jeder Insider wusste, dass Fouchet für Neu-Zürich sprach, und die meisten rechneten damit, dass Dieter zurückgerufen werden und Fouchet dann offiziell an seine Stelle treten würde. Er war ruiniert, und seine Augen brannten sich in Fouchets Rücken, als er sich daran erinnerte, wer ihn an besagtem Abend dazu ermuntert hatte, Glitzerstaub zu nehmen … und dann die Droge besorgt hatte, die wesentlich stärker gewesen war als das, was er normalerweise nahm.

				Dieter wusste, dass Mizir keine Wahnvorstellungen erzeugte, dass es einen nicht dazu veranlassen konnte, Dinge zu sagen, die man nicht tatsächlich sagen wollte. Was er gesagt hatte, hatte ihn selber vielleicht sogar noch mehr schockiert als Fionna MacTaggart. Seine Worte hatten ihn einen persönlichen Hass erkennen lassen, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte. Aber Fouchet hatte es gewusst. Fouchet hatte ihn manipuliert, und doch wäre es mehr als sinnlos gewesen, ihn zu beschuldigen. Die Konzernwelten hatten nichts für Narren übrig. Und noch weniger für Tölpel.

				»Diese Hochrechnungen sind bestätigt?«, fragte Fouchet, und Taliaferro nickte. »Aber sie basieren doch auf bestimmten Annahmen, oder nicht?«

				»Jede Hochrechnung tut das, aber in den Parametern ist nicht viel Spielraum. Es läuft darauf hinaus, dass wir an Boden verloren haben. Und dies in einer Debatte über ein so emotionsgeladenes Thema wie den Zusammenschluss. Sie werden uns wahrscheinlich überstimmen – selbst ohne das Problem der Neuverteilung der Sitze. Herrgott! Wenn man sich vorstellt, dass ein hirnloser Ochse wie Skjorning über das einzige Thema stolpert, das uns dermaßen schaden kann!«

				»Ich bin nicht so sicher, dass er hirnlos ist«, meinte Dieter mit gedämpfter Stimme.

				»Natürlich sind Sie das nicht«, spottete Taliaferro. »Dann würde Ihr kleines Fiasko ein wenig besser aussehen, nicht wahr?« Dieter zuckte unter der Ironie des anderen zurück. »Aber er ist ein Narr. Er hat mit seinen Muskeln reagiert, so wie er das immer tut, und zufälligerweise war das in diesem Augenblick das Beste, was er tun konnte – oder das Schlimmste, je nachdem, auf welcher Seite man steht!«

				»Aber es läuft doch auf Skjorning und MacTaggart hinaus, nicht wahr?«, murmelte Fouchet nachdenklich und lenkte damit Taliaferros Aufmerksamkeit wieder auf sich.

				»Äh? Ja, wahrscheinlich – nicht, dass er besonders wichtig wäre. Es ist MacTaggart. Sie hat ein Vierteljahrhundert damit verbracht, sich ihre Machtbasis aufzubauen. Sie ist die klügste Politikerin von sämtlichen Grenzweltern, und das wissen alle. Deshalb folgen sie auch ihrer Führung. Aber sie war an einen Punkt gelangt, wo diese Macht anfing, zu bröckeln. Ein paar Tage noch, und ich hätte die Abstimmung gewonnen. Alle Hochrechnungen besagten, dass McTaggart die Hitzköpfe im Plenum verlieren würde. Nun, die Hitzköpfe sind jetzt hitziger denn je, aber MacTaggarts Autorität ist auch größer denn je. Jetzt werden die nie mit ihr brechen.«

				»Ja, das sehe ich auch so«, Fouchet nickte langsam, »aber wenn es einen Weg gäbe, sie irgendwie aus dem Verkehr zu ziehen?«

				»Ohne MacTaggart würden die wie die Wölfe über uns herfallen«, erklärte Taliaferro, »und das wäre ebenso gut, wie wenn sie wie die Schafe auseinanderstieben. Aber wir kommen nicht an sie heran. MacTaggart ist nicht käuflich und nicht erpressbar. Man kann sie nicht einschüchtern, und sie steht seit fünfzehn Jahren an der Spitze des Grenzwelt-Gremiums. Und seit letzter Woche könnte sie ebenso gut in der Hüfttasche Gottes sitzen!«

				»Stimmt.« Fouchets Mundwinkel wanderten langsam nach unten, »aber es gibt auch Unfälle, nicht wahr? Und Granyork ist ja keine Koloniewelt. Schließlich befinden wir uns hier in der Mitte des Nordostkorridors, und der ist so etwas wie ein Dschungel. Grenzwelter verstehen sich nicht besonders gut darauf, sich mit …«

				»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Dieter entsetzt. »Sie wollen doch nicht vorschlagen …«

				»Ich habe nicht gehört, dass Mister Fouchet irgendetwas vorschlägt, Oskar«, fiel Taliaferro ihm kühl ins Wort. »Ich habe nur gehört, wie er laut nachgedacht hat, und zwar über Dinge, über die wir keinerlei Kontrolle haben. Und er hat natürlich völlig recht. Falls Ms. MacTaggart einen … einen Unfall erleiden sollte, wäre uns das bei der Abstimmung unbedingt nützlich. Es sei denn natürlich, unsere Feinde könnten … eine Verbindung zwischen ihrem Unfall und uns … erfinden.«

				»Oh, natürlich«, pflichtete Fouchet ihm bei. »Natürlich.«

				Fionna MacTaggart musterte sich kritisch im Spiegel. Das Gesicht, das ihr entgegenblickte, war nicht ganz so jung wie sie sich das gewünscht hätte. Sie war – ihrer Meinung nach – nie eine Schönheit gewesen, aber an dem Bild war auch nichts, wofür man sich zu entschuldigen brauchte. Sie nickte voll Mitgefühl mit sich selbst.

				»Bloß du und ich, Mädchen«, sagte sie leise. »Sonst braucht niemand zu wissen, wie hart wir dafür gearbeitet haben, oder?«

				Sie schmunzelte und griff nach ihrer kleinen Abendtasche. Herrgott, was für ein schönes Gefühl, einmal nicht zu einer Sitzung gehen zu müssen, bei der sie doch nur wieder hätte kämpfen müssen! Aber die Konzernwelten befanden sich jetzt in der Defensive. Jetzt kämpften sie darum, die Abstimmung hinauszuschieben, obwohl Fionna nicht so recht wusste, was sie damit zu erreichen hofften: In der augenblicklichen Situation kam jede Verzögerung nur ihr zugute. Ohne Zweifel planten sie irgendetwas Raffiniertes, und wenn sie nicht herausfand, was es war, würde ebenso ohne jeden Zweifel Ladislaus oder einer der anderen es herausbekommen. Für den Augenblick jedenfalls fühlte sie sich jünger, als sie sich seit Wochen gefühlt hatte, und sie freute sich auf den Kunstgenuss, der ihr heute Abend bevorstand. Zwar beeinträchtigte die dünne Atmosphäre von Old Terra ihre Freude etwas, aber die Vorstellung, die sie erwartete, glich das über die Maßen aus. Die Oper war auf Old Terra geboren und fand nach ihrer Ansicht immer noch hier das höchste Maß an Ausdruck.

				Sie sah in ihre Tasche auf den kurzläufigen, klobigen 2mm-Nadler und überlegte, ob sie ihn zu Hause lassen sollte, denn so klein er war, war er doch schwer. Und sie war ja schließlich nicht gerade zu den fernen Inseln unterwegs. Granyork war das Epizentrum der ultrazivilisierten Herzwelten. Aber sie wusste auch, wie Lad reagieren würde, wenn sie unbewaffnet kam … Sie seufzte und klappte die Tasche zu.

				Ein Druck auf den Schalter des Terminals auf ihrem Nachttisch, und der Bildschirm wurde hell, gleich darauf erschien Ladislaus’ Gesicht.

				»Alles bereit, Lad«, teilte sie ihm vergnügt mit. »Würdest du bitte den Wagen kommen lassen?«

				»Aye … aber nur, wenn du dein kleines Spielzeug nicht zu Hause lässt«, sagte er argwöhnisch.

				»Ich?« Sie lachte und schwenkte die Tasche, sodass sie gegen den Bildschirm stieß. »Da, siehst du, Daddy?«

				»Lach du ruhig«, sagte er mit einem schwachen Lächeln, »aber ich kann einfach besser schlafen, wenn ich weiß, dass du bewaffnet bist, Fi.«

				»Ich weiß, Lad.« Dass er sie duzte und mit Vornamen ansprach, rührte sie. Sonst achtete Ladislaus stets darauf, sie mit »Chief« anzusprechen um jeden Eindruck zu vermeiden, er würde ihre Freundschaft ausnutzen, die schon ihr ganzes Leben dauerte. »Kann ja sein, dass ich dich manchmal für ein wenig paranoid halte, aber du bist nun mal der Mann, den ich als Sicherheitschef gewählt habe. Wenn du möchtest, dass ich in einen Kampfanzug steige und einen Granatwerfer mitnehme, dann werde ich auch das tun.«

				»Ich weiß, du meinst das als Scherz, aber ich würde mich wirklich wohler fühlen«, sagte er, und Fionna wusste nicht recht, ob er das im Ernst oder im Scherz meinte. »Trotzdem, derzeit sitzen die Aasvögel auf den Felsen, scheint mir. Geh also – und viel Spaß, Chief!«

				»Vielen Dank, Lad«, schmachtete sie und klimperte dazu mit den Wimpern. »Das werde ich ganz bestimmt.« Sie tippte den Knopf wieder an, und der Bildschirm wurde dunkel.

				Zwanzig Minuten später summte Ladislaus’ Bildschirm aufs Neue, und er blickte mit gerunzelter Stirn von seinem Bericht auf, weil er Anweisung hinterlassen hatte, ihn nicht zu stören. Dann sah er noch einmal hin, und seine Stirn runzelte sich noch tiefer. Es war ein Externkontakt auf seiner geheimen Nummer, und seine Augen weiteten sich, als er das Gespräch mit einem Knopfdruck annahm und Oskars Dieters verschwitztes Gesicht den Bildschirm füllte.

				»Bitte entschuldigen Sie die Störung, Mister Skjorning!« Dieter nutzte seine Verblüffung und redete schnell weiter, wie um den Fuß in den Türspalt zu schieben. »Ich musste Sie anrufen. Ich habe … etwas sehr Wichtiges, das Sie erfahren müssen.«

				»Tatsächlich?« Ladislaus’ Stimme war kalt, aber sein Verstand arbeitete fieberhaft. Nach dem Kodex von Beaufort existierte Dieter für ihn nicht mehr, und er konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendetwas zwischen ihnen zu besprechen geben könnte. Aber der Konzernwelter musste wissen, dass er so empfinden würde, und daraus folgte, dass es tatsächlich um etwas Wichtiges gehen musste – aber was?

				»Ja. Ich – ich weiß nicht, wem ich das sonst sagen sollte«, Dieter wirkte verzweifelt, und Ladislaus merkte plötzlich, wie flach seine Stimme klang. Hatte er Angst, man könne ihn belauschen?

				»Und was wollen Sie mir mitteilen?«

				»Äh – ehe ich noch mehr sage, müssen Sie mir versprechen, dass Sie niemandem sagen, von wem Sie es gehört haben«, stammelte Dieter und wischte sich dabei über die Stirn.

				»Ich bin doch ein ganz schlichter Bursche. Was …«

				»Bitte, Mister Skjorning! Die anderen haben Sie vielleicht überzeugt – tatsächlich spielen Sie ihre Rolle ja sehr gut –, aber müssen wir beide uns weiter etwas vormachen?«

				Ladislaus’ Augen verengten sich. Dann hatte sich also zu guter Letzt ein Konzernwelter die Mühe gemacht, seine Maske zu durchschauen. Aber wie es schien, zeigte Dieter wenig Interesse, diese Erkenntnis mit seinen Kollegen zu teilen … nicht, wenn er ernsthaft beabsichtigte, ihm eine wichtige Information zukommen zu lassen …

				»Also gut, Mister Dieter«, sagte er. »Sie haben mein Wort.«

				»Vielen Dank, Mister Skjorning!« Dieters Erleichterung war beinahe mit Händen zu greifen, aber jetzt, wo er Ladislaus’ Zusage hatte, schien es ihm schwerzufallen, weiterzusprechen. Ladislaus konnte beinahe spüren, welchen körperlichen Schmerz es Dieter bereitete, seinen ganzen Mut zusammenzunehmen.

				»Mister Skjorning, ich – ich habe mich neulich abends schrecklich dumm benommen. Das weiß ich, und das wissen Sie auch, aber ich schwöre bei Gott, ich hatte keine Ahnung, wohin das führen würde!«

				»Wovon reden Sie?« Ladislaus’ Züge verfinsterten sich noch weiter. Konnte es sein, dass der Mann schon wieder unter Drogen stand?

				»Ich habe eine ganze Menge Pläne zerstört«, sagte Dieter schnell mit gehetzter, monotoner Stimme. »Ich bin sicher, Sie wissen, was ich meine. Aber mir war wirklich nie bewusst, wie … wie verzweifelt einige meiner Kollegen inzwischen sind! Sie werden Ms. MacTaggart töten, Mister Skjorning!«

				Dieter schien in sich zusammenzusacken, als würde allein dadurch, dass er dieses Wort aussprach, eine schwere Last von seinen Schultern genommen, aber Ladislaus war einen Augenblick völlig verblüfft. Dann wurde ihm klar, was der andere gerade gesagt hatte.

				»Ist das Ihr Ernst? Die wollen die Abgeordnete MacTaggart ermorden!«

				»Ja! Das heißt – das glaube ich.« In Dieters Gesicht zuckte es. »Ich weiß jedenfalls mit Sicherheit, dass viel darüber geredet worden ist. Sie wissen schon – eine hypothetische Diskussion, wie ›bequem‹ es wäre, wenn ihr etwas zustieße. Ich – ich habe versucht, mich dagegenzustellen, aber dazu reicht mein Einfluss nicht. Ich hatte …«

				»Wer wird es tun und wann?«, unterbrach ihn Ladislaus.

				»Ich bin mir nicht einmal ganz sicher, dass sie es wirklich tun werden«, sagte Dieter ängstlich. »Ich glaube … ich glaube, François Fouchet hat sich das vorgenommen. Und wann und wie weiß ich nicht.«

				»Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?«

				»Ja. Nur … nur noch, dass François eine Andeutung gemacht hat, wie gefährlich Granyork sein kann.«

				»Mein Gott!« Ladislaus wurde bleich und tastete nach dem Schalter, hielt aber dann inne und fixierte den gequälten Mann, der ihn aus dem Bildschirm ansah. »Mister Dieter, ich danke Ihnen. Was zwischen uns war, ist vorbei.« Dieters gequälter Ausdruck lockerte sich ein wenig, als ihm bewusst wurde, dass damit die Forderung formell zurückgenommen wurde.

				»Ich danke Ihnen«, flüsterte Dieter. »Und lassen Sie um Himmels willen nicht zu, dass sie sie töten! Ich hätte mir nie träumen lassen …«, er hielt inne, und seine Hand zuckte herunter, als wolle er auf den Bildschirm schlagen. Einen Augenblick lang war er wieder der Mann, der er einmal gewesen war. »Genug! Schützen Sie sie, Mister Skjorning. Und sagen Sie ihr … dass es mir leidtut.«

				»Das werde ich. Gute Nacht.«

				Ladislaus schaltete ab und stellte sofort die nächste Verbindung her, starrte dabei auf seine Uhr. Mit etwas Glück und beim dichten Verkehr von Granyork hatte Fionna die Metropolitan Opera noch nicht erreicht.

				»Du liebe Güte, Chris, so schnell sind Sie noch nie vorangekommen«, bemerkte Fionna, als der Wagen langsamer wurde.

				»Da haben Sie wahrscheinlich recht, Chief«, meinte der junge Sicherheitsmann, und sein Blick huschte über die elegant gekleidete Menge vor dem Opernhaus.

				»Gut. Ich suche mir ungern meinen Platz, wenn die Beleuchtung schon gedimmt ist.«

				Chris Felderman öffnete ihre Tür, und Fionna MacTaggart trat ins Freie, bahnte sich ihren Weg durch die Menge zu dem riesigen Eingangsportal.

				»Haltet den Dieb!«

				Fionna und Felderman fuhren herum, als sie den Schrei hörten und plötzlich ein Mann aus der Menge gerannt kam und der Frau des Chefdelegierten von Hangzhou die Handtasche entriss. Sein Weg führte ihn dicht an Fionna vorbei, und sie stieß ihren Leibwächter an der Schulter an.

				»Halten Sie ihn auf, Chris! Das ist die Handtasche von Madame Wu!«

				»Ja, Ma’am!« Felderman jagte hinter dem Dieb her und holte dank seiner langen Beine schnell auf. Fionna sah einen Augenblick zu und spürte dann plötzlich etwas Kaltes im Nacken. Sie drehte sich um, und ihre Augen weiteten sich, als sie zwei Männer auf sich zukommen sah. Sie hatte die Männer noch nie gesehen, aber etwas an ihren zielstrebigen Blicken ließ in ihr die Warnglocken anschlagen. Sie verspürte einen Augenblick hilfloser Panik, und eine schreckliche Ahnung stieg in ihr auf – an deren Stelle aber gleich darauf eisige Ruhe trat.

				Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, kehrtzumachen und wegzurennen. Und um Chris zurückzuholen reichte die Zeit nicht. Die Gedanken huschten wie Blitze durch ihr Gehirn, aber ihre Reaktion war noch schneller. Ihre Hand zuckte in ihre Tasche und schloss sich um den Kolben des Nadlers. Sie versuchte gar nicht erst die Waffe herauszuziehen, sondern hob einfach Tasche und Pistole zusammen.

				Die Killer kamen von der Welt Shiloh. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass ihre Zielperson bewaffnet war, noch viel weniger hatten sie mit der Reaktionsgeschwindigkeit gerechnet, wie sie Planeten mit hoher Schwerkraft ihren Kindern schenken. Aber es konnte für sie keinen Zweifel geben, was Fionnas Bewegungen bedeuteten, und die beiden waren Spitzenkönner in ihrem Fach.

				Der Donner zweier kompakter Maschinenpistolen übertönte das hohe, schrille Pfeifen des Nadlers.

				Fionna lag auf dem Bürgersteig. Es tat weh – Herrgott, und wie weh es tat! –, und der schreckliche Schmerz trieb ihr ein Wimmern über die Lippen. Sie lag in einer Pfütze von etwas Heißem, und sie spürte unter ihrem Kopf eine sanfte Hand, eine Hand, die ihn anhob, um ihr eine Art Kissen darunterzuschieben.

				Sie schlug die Augen auf. Das war Chris Felderman, der sich da über sie beugte, dachte sie verwirrt. Aber weshalb hatte er Tränen in den Augen?

				»Chris?« Das war ihre Stimme, aber sie hatte sich selbst noch nie so schwach gehört. Etwas rann ihr über das Kinn, und jetzt bemerkte sie, dass es Blut war. Aber der Gedanke ließ nur eine ferne Neugierde in ihr aufkommen. »S–Sie sollten jetzt nicht reden, Ms. MacTaggart. Bitte! Die Ärzte sind unterwegs.«

				»Äh … Ärzte?« Sie blinzelte. Ein Nebel stieg vom Pflaster auf, verdunkelte ihre Sicht, und es war kälter geworden. Dann begriff sie und schaffte ein schwaches Lächeln. »Ich glaube nicht … dass das … viel ausmachen wird«, flüsterte sie.

				»Das wird es! Das wird es!« Chris schluchzte, als könnte er damit bewirken, dass seine Worte wahr wurden.

				»Viel–vielleicht.« Sie wusste es besser, aber ihrem Gehirn, das ihr seltsam losgelöst erschien, schien es unnötig grausam, ihm das zu sagen. »Was ist mit …?«

				»Tot«, flüsterte er wild. »Sie haben sie beide erwischt, Chief!«

				»G–gut.« Der Nebel war jetzt viel dichter geworden, und ihr war wesentlich kälter. Aber die Dunkelheit hinter dem Nebel schien ihr plötzlich warm und einladend. Dort würde es nicht so wehtun … aber da war noch etwas, was sie sagen musste, richtig? Ihr Bewusstsein drohte zu schwinden, aber sie kämpfte dagegen an, zwang ihren blutigen Mund, Chris anzulächeln. Zwei Polizeischweber hielten zischend an, aber sie ignorierte sie und griff nach seiner Hand.

				»S–s–sagen Sie … Lad … dass ich ihn liebe«, murmelte sie. »Und … sagen Sie ihm … ja, sagen Sie ihm … dass ich sie erw…«

				Das Licht in ihrem Universum verlosch für immer.

				Ladislaus Skjorning saß wie ein Brocken aus Beaufortgranit im Saal der Welten. Der schwarz verhängte Sessel neben ihm war nicht so leer wie seine Seele.

				Er hatte versagt. Er hatte vor seinem Planeten und sich selbst versagt, und, was noch schlimmer war, er hatte Fionna im Stich gelassen. Chris Felderman dachte, es wäre seine Schuld gewesen, aber Ladislaus wusste es besser. Die gesamte Delegation von Beaufort befand sich im Schockzustand, aber die anderen hatten irgendwie wieder Tritt gefasst. Nicht so Ladislaus.

				Er erinnerte sich an ihre Kindheit auf windgepeitschten violetten Meereswogen unter der orangefarbenen Sonne von Beaufort. Erinnerte sich an Segeln und Fischen, an das erste Mal, als sie sich um einen Sitz bei der Meereswacht beworben hatte, dachte an den Tag, an dem sie ihn überredet hatte, sich um einen Sitz in der Versammlung zu bewerben. »Ich brauche jemanden, der auf mich aufpasst, Lad«, hatte sie gesagt, und das hatte er zehn Jahre lang getan – bis er sie auf der Geburtswelt der menschlichen Spezies auf eine Straße hatte treten lassen, um dort wie ein Tier niedergeschossen zu werden.

				Seine Zähne mahlten aufeinander, die Qual der Erinnerung packte ihn. Und plötzlich stach ein einziger, klarer Gedanke durch sein Bewusstsein, wie ein Eispickel.

				Die Föderation war Fionnas Leben nicht wert.

				Viereinhalb Jahrhunderte menschlicher Geschichte hatte es gebraucht, um dazu zu kommen, dachte er verbittert und sah auf die mit Bannern verhängten Wände und die Marmorböden des großen Saals. Für dieses Holodrama, dieses toten Idealen gewidmete Mausoleum einer Regierung, deren Mitglieder Mordkomplotte schmiedeten.

				Sein breites Gesicht verdüsterte sich. Fionna war nicht mehr, und mit ihr waren ihre Träume untergegangen. Es würde keinen Übergang geben, keinen allmählichen Wandel. Ohne sie war der Block der Grenzwelten führerlos, kopflos, bereits im Begriff, in Fetzen zu gehen, während örtliche Behörden den sinnlosen Versuch machten, die toten Meuchelmörder mit jemandem – irgendjemandem – in Verbindung zu bringen. Aber die Hintermänner der Tat hatten ihre Spuren gut verwischt.

				Die Killer waren Grenzwelter gewesen, nicht Innenwelter, aber die Außenwelten wussten, wer sie bezahlt hatte. Dieter hatte ihm das bestätigt, aber der Eid, den er geschworen hatte, bedeutete, dass er sein Wissen nicht nutzen konnte. Seine Kollegen brauchten dieses Wissen allerdings nicht, denn die Grenzwelten kannten ihre Feinde gut. Doch es gab keinen Beweis, und ohne Beweis gab es keine Schuld, ohne Schuld keine Strafe. Und wenn es keine Strafe gab, würden die Grenzwelten in zielloser Wut zersplittern und von den Konzernwelten beiseite gefegt werden. Er sah es kommen und war froh darüber. Froh!

				Er stand auf und drückte den Sprechknopf, und einen Augenblick lang herrschte Stille, als der Delegierte von Xanadu von dem mächtigen Bildschirm herunterblickte und sah, wer um das Wort bat.

				»Mister Speaker«, sagte der Abgeordnete langsam. »Ich überlasse das Wort dem Ehrenwerten Abgeordneten von Beaufort.«

				Ladislaus Skjornings grimmiges Gesicht erschien auf dem Hauptschirm, und Stille legte sich über den Saal. In zehn Jahren hatte er nie um das Wort gebeten.

				»Mister Speaker!« Seine Stimme klang schroff, von seinem gewohnten Akzent war kaum etwas wahrzunehmen, und er fühlte, wie die Aufmerksamkeit um ihn herum wuchs, als er endlich die Maske ablegte. »Ich hätte gern Aufklärung zu einer juristischen Frage, Mister Speaker.«

				»Aber selbstverständlich, Mister Skjorning«, sagte Haley mitfühlend.

				»Mister Speaker, trifft meine Annahme zu, dass man vor vielen Jahren – es war 2357 – Winston Ortler von Galloway’s World unter Anklage gestellt hat, weil er seine Geliebte von Old Terra ermordet haben sollte?« Ein stummes Aufseufzen ging durch den weiten Saal, und Simon Taliaferros Gesicht verzerrte sich vor Wut. Haley starrte Ladislaus verblüfft an.

				»Trifft das nicht zu, Mister Speaker?«

				»Doch … doch, Sie haben recht. Aber es kam nie zu einer förmlichen Anklageerhebung …«

				»Ganz richtig, Mister Speaker.« Ladislaus’ Gesicht war ausdruckslos. »Es kam nie zu einer formellen Anklageerhebung – ebenso wie es bisher nicht zu einer formellen Anklageerhebung wegen des Todes – der Ermordung – von Fionna MacTaggart gekommen ist. Aber soweit ich mich erinnere, gab es doch in diesem früheren Fall substanzielle Beweise für die Schuld des Täters, nicht wahr? Trifft es nicht zu, dass seine Kollegen entschieden haben, ihn dennoch als Abgeordneter gemäß der Verfassung Immunität für jegliches Verbrechen genießen zu lassen?«

				»Ja, Mister Skjorning«, sagte Haley mit leiser Stimme. »Ich fürchte, das war leider der Fall.« Er atmete tief und packte dann den Stier bei den Hörnern. »Darf ich mich nach dem Zweck Ihrer Frage erkundigen, Sir?«

				»Das dürfen Sie.« Ladislaus richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Er überragte jetzt die anderen Abgeordneten wie ein zorniger Titan. »Es ist so, Sir: So, wie es damals keine Anklage gab, wird es auch jetzt keine geben. Weil sich nämlich die Männer, die Fionna MacTaggart ermordet haben, immer noch hier in diesem Saal befinden!«

				Bei diesen Worten war es, als würde der Saal der Welten explodieren. Der Speaker schlug mit seinem Hammer auf den Tisch, aber Ladislaus drehte den Lautstärkeregler seiner Konsole auf volle Stärke. Seine mächtige Stimme übertönte den Tumult und ließ die Trommelfelle der Delegierten beben.

				»Fionna MacTaggart ist von der politischen Gruppierung ermordet worden, an deren Spitze Simon Taliaferro steht!« Rufe der Empörung und der Zustimmung hallten aus dem Saal, aber Ladislaus donnerte weiter. »Den Abzug haben Finger von den Grenzwelten betätigt, aber gekauft hat die Meuchelmörder Geld der Konzernwelten! Möglicherweise wird das nie ›bewiesen‹ werden, aber ich weiß, dass François Fouchet den Mord an Fionna MacTaggart geplant hat, weil sie den Absichten der Taliaferro-Fraktion im Wege stand!«

				Seine wütende Anklage schockierte die Versammlung, brachte sie mit Ausnahme einiger weniger Einwände von den Sitzen der Konzernwelten zum Schweigen, und Ladislaus drehte langsam die Lautstärke wieder herunter.

				»Aber lassen wir es dabei bewenden«, sagte er plötzlich ganz leise, und seine Stimme hallte jetzt in die Stille. »Wir von den Grenzwelten haben unsere Lektion gut gelernt. Wir können uns nicht an diese Versammlung wenden und von ihr Gerechtigkeit verlangen; die Versammlung ist das Werkzeug, das uns unsere Rechte genommen hat. Aber lassen wir es auch dabei bewenden. Lassen wir es bei allem bewenden. Es hat eigentlich nichts mehr zu bedeuten, denn als sie Fionna MacTaggart ermordet haben …« Seine Augen funkelten die Delegation von New Galloway an … »und als diese anderen Innenwelter zugelassen haben, dass sie sie ermordeten und keine Rechenschaft für diese Tat gefordert haben, haben sie auch diese Versammlung getötet. Sie alle hier sind die Schatten von Toten in einer Halle von Gespenstern, und eines Morgens werden Sie aufwachen und feststellen, dass Sie hier ganz allein sind …«

				Seine Stimme verhallte, und als er sich gerade abwenden wollte, war es, als legte sich eisiges Schweigen über den Saal. Aber dann hielt er inne. Seine Fäuste ballten sich an seiner Seite, und als er sich wieder dem Mikrofon zuwandte, traten die Muskeln in seinen Wangen wie Eisenklumpen in einem Gesicht hervor, das nur noch Hass und Wut ausstrahlte.

				»Aber vielleicht kann diese durch und durch verfaulte Verfassung Fionna noch einen letzten Dienst erweisen«, sagte er mit belegter Stimme. »Vielleicht kann ein Grenzwelter von einem Konzernwelter Schutz beanspruchen!«

				Sie starrten ihn immer noch verwirrt an, als er über das niedrige Geländer vor seiner Loge flankte. Ein paar Delegierte sprangen auf, während seine langen Beine über die zehn Meter Marmor zur Loge von Neu-Zürich flogen.

				Fouchet sah ihn kommen und sprang auf, seine Hand fuhr unter sein Jackett, aber Ladislaus war schneller. Muskeln, die in einer dreißig Prozent höheren Schwerkraft als der von Old Terra ausgebildet waren – fast vierzig Prozent höher als die von Neu-Zürich –, schleuderten ihn in die Delegation von Neu-Zürich, und seine rechte Hand krampfte sich um Fouchets Handgelenk. Seine Finger schlossen sich wie ein Schraubstock und drehten, und Fouchet schrie auf, als sein Handgelenk wie trockenes Holz zersplitterte.

				Ladislaus riss den stöhnenden Konzernwelter an die Vorderseite seiner Loge, seine linke Hand fegte verächtlich einen Assistenten beiseite, und seine Bullenstimme übertönte brüllend den Tumult.

				»Wie die Dinge liegen«, schrie er, und die Tränen rannen über seine bärtigen Wangen, »kann selbst ein Grenzwelter Gerechtigkeit finden, wenn er sie sich selbst holt!« Seine linke Hand packte Fouchet im Nacken, und sämtliche Delegierten fuhren ungläubig in die Höhe. Zwei Liktoren rannten auf die Loge zu, aber sie kamen viel zu spät. Fouchet stieß einen schrillen Schrei aus, als die stählernen Finger sich um seinen Hals spannten, aber Ladislaus’ Brüllen übertönte alles. »Wie die Dinge liegen, wird mir eure stinkende Verfassung dafür Immunität gewähren!«

				Und er brach Fouchet das Genick, als wäre es ein dünnes Ästchen.

			

		

	
		
			
				

				Kriegsrat

				»Meine Freunde!« Simon Taliaferro hob sein Glas und strahlte die Männer und Frauen rund um den Konferenztisch an. »Ich trinke auf unseren Sieg!«

				Man hob die Gläser, zustimmendes Gemurmel ertönte, und die Gläser wurden geleert, aber Oskar Dieter ließ das seine auf dem Tisch stehen. Er spürte einen stumpfen, quälenden Ärger, der in seinem Magen brannte. Seine Augen waren zusammengekniffen wie Schlitze, scharf wie ein Messer und versuchten, die falsche Jovialität zu durchdringen, die Taliaferros innerste Gedanken stets verhüllten. Wie hatte er so lange mit diesem Menschen zusammenarbeiten können, ohne zu begreifen, mit wem er es zu tun hatte?

				»Ja, meine Freunde«, fuhr Taliaferro fort, »so sehr ich auch den Tod von François Fouchet bedauere, seine Ermordung – sein Märtyrertum – hat uns den Sieg gesichert. Ich habe heute Morgen die letzten Hochrechnungen erhalten.« Er musterte die Versammelten strahlend wie ein guter Onkel. »Binnen zwei Monaten – allerhöchstens drei – wird unsere Mehrheit ausreichen, um sicherzustellen, dass der Zusammenschluss gebilligt wird!«

				Diesmal war das zustimmende Murmeln noch lauter, und Dieter verspürte einen eisigen Hauch, der seine Seele streifte. Der Zusammenschluss war nur die erste Stufe in dem Plan, den er und Taliaferro schon vor Jahren ausgearbeitet hatten, aber Dieter hatte darin immer so etwas wie eine theoretische Übung gesehen, ein »Was wäre, wenn«, für den Fall, dass sich dafür je ein günstiger Augenblick ergab. Er hatte nie wirklich daran geglaubt, dass sie Erfolg haben würden. Und das hätten sie auch nicht … ohne einen Mord zu begehen.

				Er starrte in sein Glas. Die Medien hatten sich mit ihrer üblichen Sensationsgier noch vor dem Gerichtsarzt eingefunden, und Dieter wurde es kalt ums Herz, wenn er sich an die Mitleid erregende Gestalt erinnerte, die da so reglos inmitten einer dunklen Blutlache gelegen hatte. Die Meuchelmörder hatten nicht so stark geblutet wie sie. Männer, die sofort sterben, bluten kaum.

				Dieter hatte die Berichte in den Medien mit einer Art selbstgeißelnder Faszination verfolgt. Er hatte versucht, das zu verhindern, aber er hatte zu wenig und zu spät gehandelt, und trotz all seiner Mühen, sie zu verhindern, hatte seine unverzeihliche Dummheit die Tat unvermeidbar gemacht … und ihn der Macht beraubt, sie zu verbieten.

				Er blickte mit einem schwachen Lächeln von seinem Glas auf. Der Tod Fouchets hatte ihn, wenn auch nur kurzzeitig, wieder in die Reihen der Konzernwelt-Autokraten auf Old Terra zurückgeführt. Seine Macht und sein Prestige waren dahin, aber es gab sonst niemanden, der für Neu-Zürich sprach, und deshalb hatten seine Kollegen ihn wohl oder übel aufs Neue akzeptieren müssen, wenigstens so lange, bis ihn die Oligarchen von Neu-Zürich ersetzten. Und dennoch war er ein Ausgestoßener, sogar noch in höherem Maße, als das denen bewusst war. Er begriff die schreckliche Anziehungskraft, die er für sie hatte – die beinahe hypnotische Faszination eines Mannes, dem ein Makel anhaftete und dessen Laufbahn zerstört war. Aber wie tief dieser Makel wirklich reichte, schien ihnen auch nicht annähernd bewusst zu sein.

				»Natürlich bedauern wir alle die schrecklichen Ereignisse, die dazu geführt haben«, tönte Taliaferro gerade, »aber es ist nicht zu leugnen, dass diese Krise für unsere Bedürfnisse geradezu wie geschaffen ist.«

				»Mag sein«, polterte Hector Waldeck. Der Chef-Delegierte von Christophon war Choleriker, und sein Gesicht lief jetzt beim Sprechen rot an. »Ohne Zweifel wird der Zusammenschluss gebilligt werden, Simon, aber was ist mit Skjorning? Dieser Mistkerl ist ein verdammter Barbar! Er sollte bei Gott für das bezahlen, was er getan hat.«

				Dieters Mundwinkel verzogen sich hinter der vorgehaltenen Hand, als einige der Anwesenden zustimmend murmelten. Sie alle waren so voll heuchlerischen Abscheus über das, was Skjorning getan hatte – aber was hatten sie selbst getan? Sie kannten die Wahrheit um Fionnas Tod, und dennoch war Waldeck so selbstgerecht, dass er Strafe für Skjorning fordern konnte!

				Er seufzte, aber die Scham zügelte seinen Zorn, als ihm bewusst wurde, dass er früher einmal ebenso laut wie die anderen geschrien hatte. Sein Blick wanderte über die zornigen, wichtigtuerischen Gesichter. Jetzt, da er nicht länger zu ihnen gehörte, sah er sie als das, was sie waren, und ihm war, als blicke er in einen schrecklichen Zerrspiegel. Sie waren ebenso wenig wahrhaft »böse«, wie auch er selbst das nicht war. Wie er spielten sie nach den einzigen Regeln, die sie kannten, und sie spielten das »Spiel« gut. Das war das Problem. Für sie war das nur ein Spiel, ein erregender Wettstreit um die Reichtümer einer Galaxis.

				Sie waren Manipulatoren, weil ihnen nie in den Sinn gekommen war, etwas anderes sein zu wollen. Die Gesetzgebende Versammlung war keine Regierung, sie war ein gewaltiges, faszinierendes Spielzeug, eine Maschine, deren Knöpfe und Hebel dafür sorgten, dass immer mehr Reichtum in die Taschen der Konzernwelten floss, ihnen immer mehr Macht zuwuchs, immer mehr berauschende Triumphe.

				Sorge erfüllte ihn. Die Konzernwelten hatten Billionen von Credits und Jahrzehnte politischer Winkelzüge eingesetzt um diese Maschine in ihre Gewalt zu bekommen; und als die wachsende Bevölkerung der Grenzwelten ihre Macht zu bedrohen begann, hatten sie die Opposition brutal zerschlagen – alles als Teil »des Spiels«. In all der Zeit und mit all den Mühen, die sie mit Winkelzügen und Plänen verbrachten, waren sie sogar noch blinder als die isolierten Herzwelter, denn sie sahen die Menschen auf den Grenzwelten nur als Hindernisse, nicht als menschliche Wesen. Und ganz gewiss nicht als Mitbürger. Für sie waren sie nichts als Spielfiguren – Karikaturen, gezeichnet mit dem Stift der Verachtung und der Geringschätzung.

				»Nein, Hector«, erklärte Taliaferro bestimmt. »Wir wollen ihn nicht bestrafen – obwohl ich Ihre Empörung durchaus teile!« Er schaffte es bei diesen Worten ganz aufrichtig zu wirken, dachte Dieter bitter und revidierte seine vorherige Einschätzung. Einige dieser Leute waren böse, wie immer man auch diesen Begriff definierte. »Aber trotz Ihrer Empörung sollten wir nicht aus dem Auge verlieren, dass uns Skjornings Anschuldigungen, wenn man es richtig anpackt, mehr nutzen als schaden können. Benutzen müssen wir Skjorning, nicht ihn unter Anklage stellen.«

				»Blödsinn«, widersprach ihm Waldeck schroff. »Ich möchte, dass man diesen Mistkerl von einem Mörder an die Wand stellt und erschießt! Wir müssen diesen Barbaren eine Lektion erteilen – ganz besonders denen von Beaufort!«

				Dieter entdeckte, wie einige der Teilnehmer schmunzelten. Die Pharmazeutik-Kombinate von Christophon hatten sich große Mühe gegeben, sich in das Doomwal-Geschäft einzuschalten, und die Regierung von Beaufort hatte erkennbaren Spaß daran gehabt, sie daran zu hindern. Das hatte Waldeck und den anderen Oligarchen gar nicht gefallen, auch der Prestigeverlust nicht, den sie dabei erlitten hatten.

				»Nein, Hector«, erwiderte Taliaferro mit etwas mehr Nachdruck. »Ich habe tatsächlich vor, mich gegen jeden Versuch zu stellen, ihn mit einer Zivilklage vor Gericht zu stellen. Er muss weg, das ist richtig, aber wir können das auch ohne einen Zivilprozess erreichen – und nach den verrückten Anschuldigungen, die er in der Versammlung vorgebracht hat, sollten wir das auch! Wenn wir so hart zuschlagen, wie er das verdient, werden seine Gefolgsleute ein Geschrei erheben, dass das alles Teil eines Vertuschungsmanövers sei, und es könnte durchaus sein, dass das auf den Herzwelten manche glauben. Wenn es uns andererseits gelingt, ihn in Schande nach Hause zu schicken, wird das dem Prestige der Grenzwelten viel mehr schaden, ganz zu schweigen von dem Beifall, den uns das bei den Liberalen einbringen wird.«

				»Aber …«

				»Hören Sie mir zu, Hector«, fiel Taliaferro Waldeck scharf ins Wort. »Aus sämtlichen Hochrechnungen geht hervor, dass Dutzende von Grenzwelt-Delegierten unter Protest ihr Mandat niederlegen werden, sobald Skjorning weg ist. Sie werden sich zurückziehen, und das verschafft uns die absolute Mehrheit. Wenn wir ihn andererseits zum Märtyrer machen, werden die Grenzwelten sich enger zusammenschließen, um ihn zu rächen. Das wäre dann ebenso schlimm, als wenn MacTaggart zurückkäme!«

				»Das gefällt mir gar nicht«, murrte Waldeck.

				»Mir auch nicht, aber der Zusammenschluss ist jetzt wichtiger.«

				»Tatsächlich?« Dieter selbst war mehr überrascht als all die anderen, sich sprechen zu hören. Die Blicke wandten sich ihm zu, starrten ihn mit kalter Neugierde an, aber Taliaferros Augen waren nicht kalt. In ihnen flammte Verachtung.

				»Natürlich ist er das, Oskar«, sagte der Gallowayaner, und seine freundlich klingende Stimme ließ seine Verachtung nur ahnen. »Sie haben doch ebenso hart wie all die anderen dafür gearbeitet.« Sein Tonfall sagte, ohne dass er es aussprach, »ehe Sie zahnlos geworden sind«, und Dieters Gesicht rötete sich. Aber er schob das Kinn vor und sah sich mit einer Art ruhigem Trotz um, der für ihn neu war.

				»Das habe ich«, sagte er ruhig. »Ehe ich erkannt habe, was der Preis dafür sein wird.«

				»Was reden Sie da?« Amanda Sydons schroffer New-Detroit-Akzent zerrte an seinen Ohren, und er sah sie angewidert an. Sydon war wie eine Kobra, aus dem gleichen Holz wie Taliaferro geschnitzt. Und dann erinnerte er sich an die Beleidigung, die er im Drogenrausch Fionna MacTaggart entgegengeschleudert hatte. Sprach da wieder sein verdammtes Vorurteil aus ihm? Aber nein, Fionna MacTaggart und Amanda Sydon konnte man nicht miteinander vergleichen. Beide waren zufälligerweise Frauen, aber Fionna war darüber hinaus auch menschlich gewesen.

				»Sie wissen genau, wovon ich rede, falls Sie sich die Mühe machen, die Wahrheit zu akzeptieren, Amanda«, sagte er ruhig.

				»Die Wahrheit«, spottete sie, »die Wahrheit ist, dass die Grenzwelten nicht einmal wissen werden, was mit ihnen jetzt seit zehn Jahren geschieht – falls sie sich dort draußen je die Mühe machen, darüber nachzudenken! Mit unserer Mehrheit werden wir infolge der Neuverteilung nach dem Zusammenschluss die Kontrolle über die Versammlung haben. Und dann werden wir sie so ausnehmen, dass sie uns die nächsten fünfzig Jahre nicht mehr in die Quere kommen!«

				»Fünfzig?« Dieter schmunzelte. »Amanda, Sie sind ganz offensichtlich nicht so gut über die demografischen Fakten informiert, wie Sie glauben.« Er spürte, wie seine Gestalt sich straffte, als er ihr die Herausforderung hinwarf, spürte welche Kraft ihm sein auf Überzeugung, und nicht Zweckmäßigkeit basierender Mut verlieh. »Es werden keine fünfzig Jahre sein, meine Liebe. Wenn die Bevölkerungskurven der Grenzwelten so bleiben, wie sie sind, und unsere Grenzen sich weiterhin ausdehnen, werden es eher hundertfünfzig sein.«

				Sein Blick wanderte zu Taliaferro, und er merkte, wie manche den Atem anhielten, als sie zum ersten Mal die korrekten Zahlen hörten. Ihre Wut hinter der Maske unechter Jovialität amüsierte ihn. Simon hatte also nicht gewollt, dass seine Helfershelfer das ganze Ausmaß seines Ehrgeizes erfuhren? Hatte er Angst, dass sogar sie die Folgen begreifen würden?

				»Du liebe Güte, Amanda – hat Simon das nicht erwähnt?« In der plötzlich eingetretenen Stille klang Dieters Stimme schroff. »Das hätte er tun sollen, schließlich haben die Grenzwelter zweihundert Jahre abgewartet, bis ihre Abgeordnetenzahl der unseren entsprach. Sie werden ganz bestimmt eine Hochrechnung für den schlimmsten Fall anstellen und erkennen, dass ihnen mindestens ein weiteres Jahrhundert der Machtlosigkeit bevorsteht. Wie glauben Sie wohl, werden die darauf reagieren?«

				»Wie können sie denn reagieren?«, spottete Taliaferro. »Sie werden nicht über die nötige Stimmenzahl verfügen, um es zu verhindern.«

				»Genau«, erklärte Dieter ausdruckslos. Er atmete tief durch und erhob sich, und sein Blick wanderte über die ihn umgebenden Gesichter. Die Schuldgefühle wegen Fionnas Tod und der Rolle, die er dabei gespielt hatte – mit und ohne Absicht –, die Föderation an diesen Wendepunkt zu bringen, stützten ihn. Es reichte nicht aus, dass er nur das Spiel gespielt hatte. Spiele waren etwas für Kinder, als Erwachsener musste man die Pflichten des Erwachsenseins tragen. Zorniger Selbsthass verlieh ihm eine Art visionäre Kraft, und plötzlich wusste er, wie Kassandra im alten Griechenland sich gefühlt haben musste. Und trotzdem musste er es versuchen, und wäre es nur, um sich selbst zu beweisen, dass er einmal das Recht besessen hatte, im selben Saal wie Fionna MacTaggart zu sitzen.

				»Hören Sie mir gut zu, Sie alle«, sagte er, ohne laut zu werden. »Wir können es tun. Wir können Skjorning dazu benutzen, die Macht der Grenzwelten zu brechen, und dann die Neuverteilung der Sitze einfach gegen die restliche Opposition durchpeitschen. Aber sind Sie alle wirklich so blind, dass Sie nicht erkennen, was dann geschehen wird?«

				»Sagen Sie es uns, Oskar, da Sie ja offenbar über prophetische Gaben verfügen«, spottete Taliaferro, ohne seine Verachtung noch länger zu verbergen.

				»Ich werde es Ihnen sagen, Simon«, sagte Dieter mit bedrückter Stimme. »Krieg.«

				»Krieg!« Taliaferro lachte laut auf. »Krieg mit wem, Oskar? Diesem armseligen Haufen primitiver Barbaren? Zum Teufel, Mann, die Taliaferro-Werften allein können schon mehr Schiffe bauen als alle Grenzwelten zusammengenommen! Nicht einmal Grenzwelter könnten so dumm sein, sich gegen eine derartige Feuerkraft zu stellen!«

				»Können sie das nicht? Simon, ich habe den Vorsitz im Militärausschuss. Ich weiß, wovon ich rede. Sie können kämpfen, und sie werden es tun. Und dazu werden sie bereit sein, wenn Sie Skjorning aus der Versammlung drängen …« Er sah, wie manche verärgert das Gesicht verzogen, offenbar gefiel ihnen seine Wortwahl nicht. »Aber das ist nicht alles, was Sie bewirken werden. Dieser Zusammenschluss ist wie eine Antimateriebombe, Mann! Die bloße Drohung, den Orionern das Wahlrecht zu geben, wird die Grenzwelter zu Berserkern machen. Und sie werden nicht aus ›barbarischer Xenophobie‹ handeln, was auch immer Sie vielleicht den Herzwelten sagen werden. Eiskalte, nüchterne Einschätzung der Tatsachen wird sie bewegen, der Tatsache nämlich, was es für ihren Stimmenanteil bedeutet, wenn so viele nicht terranische Stimmberechtigte dazukommen.«

				»Na und?«, konterte Taliaferro. »Sollen doch ein paar von ihnen versuchen, aus der Föderation auszutreten! Wir werden sie zerquetschen wie die Fliegen, und das wird beweisen, dass es Barbaren sind! Die Herzwelten werden ebenso eifrig bereit sein wie wir, sie aus der Versammlung auszustoßen – und zwar für alle Zeiten!«

				Eisiger Schock durchzuckte Dieter. Nein, nicht Überraschung, vielleicht hatte er Taliaferros wahre Absichten die ganze Zeit geahnt und sie nur einfach nicht wahrhaben wollen.

				»Mein Gott«, sagte er wie benommen. »Sie wollen Krieg.«

				»Unsinn!« Der Widerspruch kam eine Spur zu schnell, eine Spur zu selbstverständlich. Einige der anderen hatte Dieters Behauptung sichtlich erschüttert, und Taliaferro zwang sich zu einem Lächeln. »Es wird nicht zum Krieg kommen, ganz gleich, was Sie glauben. Das Allerschlimmste, wozu es kommen könnte, ist vielleicht eine Polizeiaktion oder auch zwei, und die hatten wir doch früher auch schon, nicht wahr, Hector?« Er zwinkerte dem Abgeordneten von Christophon zu, und die Erinnerung an die Hungeraufstände auf Christophon vor dreihundert Jahren lösten nervöses Gelächter aus. »Aber nach einer Polizeiaktion hat noch niemand die Föderation verlassen«, fuhr Taliaferro beruhigend fort, »und das ist alles, wozu es kommen könnte. Die Grenzwelten besitzen keine Flotte, und sie verfügen auch nicht über die Mittel, um eine zu bauen; wir haben beides. Ich sage ja nur, dass es auf lange Sicht unsere Position stärken wird, wenn sie so dumm sein sollten.«

				Dieter konnte erkennen, wie Taliaferros Worte aufgenommen wurden. Das waren die Worte, die seine Sympathisanten hören wollten, Worte, die ihnen versprachen, dass alles gut sein würde, dass sie immer noch die Kontrolle über »das Spiel« hatten. Er hatte sie aufgerüttelt, aber nicht genug, um Taliaferros Einfluss zu brechen. Sie würden Taliaferro weiter folgen, ganz gleich, was ein politischer Versager wie er sagte, und Dieter schluckte eine ärgerliche Erwiderung hinunter.

				»Sie haben unrecht, Simon«, sagte er. »Selbst wenn wir einmal annehmen, dass wir nur ›ein oder zwei Polizeiaktionen‹ bekommen werden, wird der Schaden dann angerichtet sein. Sie haben alle vergessen, dass die Föderation nur deshalb existiert, weil ihre Bürger ihre Existenz wollen. Wenn das genügend Bürger nicht mehr wollen, wird sie zerfallen.« Er schüttelte den Kopf, spürte ihren Unglauben und ihren Widerstand.

				»Ohne Zweifel werden sie alle genau das tun, was Sie sich wünschen«, sagte er mit belegter Stimme, »aber ich warne Sie jetzt – ich werde mich gegen Sie stellen, hier und auch in der Versammlung.«

				Die Spannung im Raum verstärkte sich plötzlich.

				»Nur zu!«, brauste Taliaferro auf. Sein Gesicht war vom Zorn gerötet. »Wenn Ihre Dummheit nicht gewesen wäre, dann hätten wir den Zusammenschluss bereits beschlossen! Aber nur zu, verdammt sollen Sie sein! Wir werden immer noch hier sein, wenn Sie bereits Geschichte sind – und das wissen Sie!«

				»Mag sein, Simon«, sagte Dieter, bedrückt über den gewaltigen Abgrund hinweg, der sie jetzt trennte. »Und wahrscheinlich stimmt es sogar, dass ich Sie nicht werde hindern können. Aber wenn Sie die Föderation in bewaffnete Lager verwandelt haben, die nie mehr in Frieden leben können …« Seine Augen loderten, als er sich in dem plötzlich stumm gewordenen Raum umsah, »… dann sollten Sie sich daran erinnern, dass ich Sie gewarnt habe. Und ich werde dann sagen können, dass ich versucht habe, es zu verhindern … Was werden Sie dann sagen können?«

				»Sie sind fast so eloquent wie Skjorning«, spottete Taliaferro.

				»Nein, Simon«, durchschnitt Dieters ruhige Stimme die Stille. »Ich bin bei Weitem nicht so eloquent wie er – aber ich bin genauso akkurat.«

				Taliaferro machte eine wegwerfende Geste, aber selbst hinter seinem Zorn war eine Spur von Unsicherheit zu spüren. Dieter blickte in die versteinerten Gesichter und wusste, dass er verloren hatte. Er hatte versucht sie zu überzeugen, aber sie wollten nicht hören. Jetzt konnte er nur noch gegen sie kämpfen.

				Er klappte seine Aktentasche zu – es hallte laut in die atemlose Stille – und ging von feindseligen Blicken verfolgt durch den schweigenden Saal zur Tür. Er wusste, dass er in diesem Augenblick sein politisches Schicksal besiegelt hatte, aber für ihn war wichtig, dass er seinen Kampf in der Versammlung führen … und verlieren würde.

				Er schloss die Tür leise hinter sich, und der Korridor vor ihm war ebenso leer wie seine Zukunft, als er langsam zu den Aufzügen ging. Er spürte die bevorstehende Niederlage in den Knochen, aber er hatte seine Karriere an dem Abend verspielt, an dem er Fionna beleidigt und entdeckt hatte, dass er nicht der Mann war, für den er sich gehalten hatte. Der Kampf im Saal der Welten würde sein Gethsemane sein. Dass er sich dabei selbst zerstörte, würde nie seine Schuld tilgen, aber vielleicht würde er wenigstens Fionna MacTaggarts Andenken mit dem Gefühl gegenübertreten können, sein Bestes getan zu haben. Dem Gefühl, sich auf die Hinterbeine gestellt und gesagt zu haben »Ich bin ein Mann – mit den Pflichten eines Mannes und dem Recht eines Mannes, sich für das, was ich für richtig halte, selbst zu zerstören«

				Oskar trat in den Sternenhimmel von Old Terra hinaus – ein Mann, der endlich wieder erhobenen Hauptes ging.

			

		

	
		
			
				

				Neue Befehle

				Captain Li Han, Kommandantin der TFNS LONGBOW, zuckte die Achseln, als ihr die Uniformbluse von den Schultern rutschte und damit das Drachenkopfemblem ihres Planeten tiefer sank. Sie hätte dem Schneider bei der Arbeit über die Schultern sehen müssen. Er war es einfach nicht gewöhnt, für Offiziere zu arbeiten, die weniger als vierzig Kilo wogen, und das merkte man.

				Der Gleiter des schiffsinternen Transportsystems wurde langsamer, und Han achtete darauf, dass ihre Stirn sich glättete und die Uniformmütze auf ihrem glatten, schwarzen Haar korrekt saß. Der Trick, das hatte man ihnen auf der Akademie beigebracht, bestand darin, nie zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Wenn man selbst das nicht tat, dann merkten die das auch nicht. Immer vorausgesetzt natürlich, dass die Dozenten, die sie mit dem Protokoll der Navy vertraut gemacht hatten, recht hatten.

				Die Tür zum Bootshangar öffnete sich zischend, und Han sah zu, wie das Empfangskommando neben ihrem Kutter, beim Schrillen der elektronischen Pfeife des Bosun, Haltung annahm. Auf der LONGBOW gab es nur wenige nicht orientalische Gesichter; ihr Heimathafen lag auf der Grenzwelt Hangzhou, und ihre Mannschaft war ein Querschnitt durch die Rassen des alten China auf der Erde. In der Besatzung der LONGBOW gab es keinen einzigen Innenwelter, und Han fragte sich manchmal, ob sich das eine oder andere Mitglied ihrer Besatzung vielleicht manchmal fragte, wie und wieso es dazu gekommen war.

				Hoffentlich. Hoffentlich würden sie das nie wissen müssen.

				Sie gab sich einen innerlichen Ruck und trat aus dem Gleiter. Die Schwerkraft auf Hangzhou war etwa zehn Prozent höher als das auf den Schiffen der Terran Federation Navy übliche eine Standard-g – gerade genug, um sich in einem Ein-g-Feld wohl zu fühlen –, und Han bewegte sich mit der Grazie einer Tänzerin. Sie verkniff sich ein Lächeln, als sie die Ehrenformation passierte. Die Oberseite ihrer Mütze reichte den Kadetten des Empfangskommandos gerade bis an die Schulter, und sie fragte sich, ob ihre Kleinwüchsigkeit die vielleicht amüsierte? Wahrscheinlich. Hans winzige Größe hing ihrer Karriere wie ein Schatten an. Wahrscheinlich würde man sich in alle Ewigkeit an sie als den kleinsten Midshipman erinnern, der je in die Akademie eingetreten war, und nicht als die Frau, die dort ihr Studium mit dem Ehrendegen an der Seite beendet hatte. Aber dass sie nicht ganz einhundertundsieben Zentimeter groß war, hatte sie nicht daran gehindert, die ganze Meute zu überholen, dachte sie vergnügt. Und der Rang eines Captain in der Navy war ja auch keine geringe Leistung.

				Sie erwiderte die Ehrenbezeigungen, und die Luke des Kutters schob sich zu, während sie sich in den gepolsterten Sessel sinken ließ. Und damit auf zum nächsten Höflichkeitsbesuch, dachte sie … einem, der vielleicht wichtiger als viele andere sein würde.

				Der Kutter glitt aus dem Bauch der LONGBOW, und Han gab sich einen Augenblick lang einem Gefühl des Stolzes hin, als sie durch die Luke das Schiff studierte, das sie befehligte. Die gewaltige, unförmige Masse von Skywatch Three, dem orbitalen Hauptquartier der Systemverteidigung von Galloway’s World, bildete den idealen Hintergrund für die Eleganz des Schlachtkreuzers. Das Licht des G4-Sterns im System spiegelte sich in den eleganten Flanken der LONGBOW und ließ die vertieften Waffenbuchten des Schiffes wie rußige Schattenovale erscheinen und verbarg die dahinter kauernden tödlichen Geräte. Selbst das Gewirr externer Zielerfassungsgeräte und die mächtigen Gehäuse der Antriebsaggregate schienen ihr elegant und ausgewogen. Andere Schiffe trugen schwerere Bewaffnung oder mehr Verteidigungsgerät, aber an Geschwindigkeit, Manövrierfähigkeit und an die gewaltige Energie im Inneren der finsteren Schönheit kam keines der LONGBOW gleich.

				Han seufzte und wandte den Blick ab. Schön, ja, das schon, aber dennoch eine Tötungsmaschine, eine Kriegswaffe, um die Feinde der Menschheit zu bekämpfen und zu vernichten. Dass das Personal der Navy sich eines Tages vor die Entscheidung gestellt sehen könnte, exakt welche Menschen Feinde waren, lag jenseits ihres Vorstellungsvermögens.

				Die Luft kreischte an der Hülle des Kutters entlang, als er in die Atmosphäre von Galloway’s Welt eintauchte, und das kleine Boot kippte sanft zur Seite ab, als es Kurs auf die Landeplätze der Werft nahm. Han sah zu, wie der Jamieson-Archipel größer wurde, und wie stets amüsierte es sie, dass die viertgrößte Werft der Flotte die einzige Basis der Navy war, die keinen Namen hatte. Sie hieß einfach »Werft«, und so hatte sie schon seit dem Ersten Interstellaren Krieg geheißen, als Galloway’s World die Navywerft der Föderation gewesen war – ebenso, wie die sich kilometerweit ausdehnenden Wohnanlagen, die sie umgaben, einfach die »Reservation« hießen. Es gab jetzt größere Stützpunkte, Zephrain beispielsweise, aber was die Zahl der Schiffe anging, die von den militärischen und zivilen Slip-Anlagen von Galloway’s World in Dienst gestellt wurden, kam ihr kein anderer Planet gleich.

				Der Kutter schwebte über den unschuldigen Wetterkuppeln, unter denen sich die Lenkwaffen-Silos und Projektorbettungen der Werft verbargen. In der Regel zog es die Navy der Terranischen Föderation vor, bewohnte Planeten mit Orbitalfestungen zu verteidigen und damit der Zivilbevölkerung die bei modernen Kampfhandlungen unvermeidbaren Kollateralschäden zu ersparen, aber was den Jamieson Archipel anging, konnte man ohnehin niemandem etwas vormachen. Allein schon die Werft machte die Inselkette zu einem Vorzugsziel für jeden Feind – und die Werft war nicht allein. Sie drängte sich Schulter an Schulter an die Taliaferro-Werft, Kreuger Space Works, Vickers-Mitsubishi-Galloway’s World; General Dynamics of Terra und ein Dutzend andere größere Industrieanlagen. Im Verein mit den Orbitalfabriken, wo die auf dem Boden gebauten Teile montiert wurden, stellte der Archipel die größte Konzentration industrieller Macht in der erforschten Galaxis dar.

				Der Kutter sank schnell auf seinen Landekreis, und Han sah zu, wie ihnen der Boden entgegenraste, aber ihre Gedanken galten dem bevorstehenden Treffen mit dem Hafenadmiral. Sie atmete tief durch, konzentrierte sich auf die mentale Disziplin, die den Puls beruhigte, und sah auf die Uhr: auf die Sekunde genau. Gut.

				»Guten Tag, Captain Li.« Der Adjutant im Vorzimmer lächelte respektvoll, als die winzige Frau eintrat. »Bitte, nehmen Sie Platz. Admiral Rutgers letzte Verabredung hat sich ein wenig in die Länge gezogen.«

				Han ließ sich auf einem bequemen Sessel nieder und sah erneut auf die Uhr, in der Hoffnung, dass Admiral Rutgers sich nicht zu sehr verspäten würde. Sie wurde in zwei Stunden auf dem Schiff gebraucht, das nach Christophon unterwegs war, und vor dem Ablegen gab es immer letzte Details zu erledigen. Dass die Launen von Hafenadmiralen etwa das gleiche Gewicht wie ein direktes Dekret von Gott hatten, war wohl bekannt, aber wenn der Admiral am anderen Ende wissen wollte, wo man die zusätzliche Stunde verbracht hatte, half einem das nur selten.

				Die Tür ging auf, Han sah hoch – und sprang dann schnell auf, als sie die Streifen eines Vice Admiral an den Ärmeln sah. Der hochgewachsene Mann mit dem dunklen Teint und dem gepflegten Bart nickte ihr zu.

				»Captain.«

				»Admiral Trevayne.«

				»Eine weitere Büßerin in Erwartung des Admirals, Captain Li?«

				»Nein, Sir«, Han unterdrückte ein Lächeln. »Nur ein Höflichkeitsbesuch vor der Abreise.«

				»Ah!« Trevayne nickte und wandte sich ab.

				Li Han blickte nachdenklich auf seine breiten Schultern. Was mochte dieses »Ah!« bedeuten? Dass sich etwas dahinter verbarg, spürte sie deutlich. Wusste er etwas, das sie nicht wusste? Möglich. Sogar höchst wahrscheinlich. Trevayne war ein verheirateter Mann, der jüngste Offizier, der jemals eine Kampfgruppe befehligt hatte und ohne Zweifel auf dem Weg zum Chief of Naval Operations, möglicherweise sogar zum Space Marshal. Falls da irgendwelche Gerüchte im Umlauf waren, waren die bestimmt schon lange an seine Ohren gedrungen. Man sagte ihm eine geradezu unheimliche Fähigkeit nach, die Zukunft vorauszuahnen. Tat er das jetzt auch?

				Han kannte ihn nicht gut genug, um sich dessen sicher zu sein, aber seinen Sohn kannte sie recht gut. Es war immer leichter, niedrigere Ränge zu kennen als höhere. Aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, war Lieutenant Commander Colin Trevayne vom Aufklärungskreuzer ASHANTI war eine höchst … sichtbare Persönlichkeit. Jahrhunderte der Tradition bestimmten, dass die Militärs der Föderation grundsätzlich keiner Partei angehören durften. Ein Offizierspatent in der Navy der Föderation anzunehmen, bedeutete, dass man sich gewissermaßen zum politischen Zölibat verpflichtete – wenigstens war das bis vor Kurzem so gewesen –, und Ian Trevayne hielt diese Tradition in Ehren. Colin andererseits war so temperamentvoll, wie sein Vater ruhig und kontrolliert war. Seiner unverhohlenen Sympathie für die Grenzwelten wegen wurde er dem Lager der »Jungtürken« zugerechnet, und Han fragte sich, ob die Gerüchte über Spannungen zwischen Vater und Sohn übertrieben waren.

				Auf der Konsole des Adjutanten summte es leise, und er sprach etwas in den abgeschirmten Hörer seines Apparats und lauschte dann kurz.

				»Admiral Trevayne, Captain Li. Admiral Rutgers würde Sie jetzt gern beide sprechen, wenn es Ihnen recht ist«, sagte er, und Han spürte, wie sich ihre Augenbrauen in die Höhe schoben. Da war etwas im Busch! Sie ließ Trevayne höflich den Vortritt ins Allerheiligste des Admirals, und spürte dabei, wie sich in ihr Spannung aufbaute.

				Fleet Admiral William Rutgers war ein massiv gebauter Mann unbestimmter rassischer Herkunft, und Han lächelte warm, als bei der Begrüßung eine Pranke wie die eines Bären von Old Terra ihre winzige Hand umschloss. Rutgers, der einmal Stabschef ihres Vaters gewesen war, war vor fünfzehn Jahren in ihrem fünften Jahr auf der Akademie ihr Taktikausbilder gewesen.

				»Ich danke Ihnen beiden für Ihre Geduld«, sagte er, setzte sich und bedeutete ihnen Platz zu nehmen. Han wartete, bis Trevayne sich gesetzt hatte, ehe sie sich ebenfalls niederließ. Es war ein wenig peinlich, einen so wesentlich niedrigeren Rang als die beiden anderen Anwesenden zu haben … besonders, nachdem sie gerade von ihrem Schiff gekommen war, wo sie unmittelbar nach Gott unbeschränkte Herrschaft ausübte, und selbst da verschwammen die Grenzen ein wenig.

				»Geduld, Bill?« Trevayne schmunzelte. »Rangniedrigere Offiziere sind immer geduldig – sonst lernen sie, verdammt noch mal, wie man so tut!«

				»Mit Ausnahme von Leuten wie dir, Ian«, sagte Rutgers und schüttelte gespielt betrübt den Kopf.

				Trevayne lachte. Seine elegante Gestalt – er hatte mit seiner Uniform keine Probleme – saß locker, beinahe leger da, den rechten Knöchel aufs linke Knie gelegt. Um in Gegenwart eines Admirals so zu sitzen, musste man selbst Admiral sein. Aber Trevayne hatte noch etwas, und das war weitaus wichtiger: Er gehörte einer der »Dynastien« der Föderationsnavy an. Sein schneller Aufstieg war nicht ausschließlich seiner Herkunft oder seinem brillanten Verstand zuzuschreiben. Hans Vater war vor seiner Pensionierung Admiral gewesen, sein Großvater ebenfalls, und doch hatte sie dieses nicht ganz arrogante »etwas Andere« nicht. War es Charisma?

				Aber woher kam es? Trevayne war jemand, der Wert auf Stil und Flair legte, selbst beides besaß und locker damit umging, aber das reichte als Erklärung nicht aus. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass man Trevayne ebenso wie sie zum Führen erzogen hatte, dies aber in einer Gesellschaft, die sich solche Erwartungen offen eingestand und sie auch akzeptierte. Er erwartete es, das Kommando zu führen, und weil er es von sich selbst erwartete, erwarteten andere es auch von ihm. Und seine unzweifelhaften Fähigkeiten bestätigten einfach, wie klug und richtig diese wechselseitigen Erwartungen waren.

				»Also, heute habe ich guten Grund, es eilig zu haben«, sagte er. »Morgen ist Courtenays Geburtstag, und ich habe noch kein Geschenk für sie ausgesucht. Und dein Patensohn legt morgen auf der ASHANTI ab.« Seine Kinnmuskeln spannten sich einen Augenblick lang, als schmerzte ihn plötzlich etwas. »Ich sollte mit ihm zu Mittag essen … zu Mittag essen und …«, wiederholte er und sah dabei Rutgers gerade in die Augen, »ein äußerst wichtiges Gespräch mit ihm führen.«

				Han gab sich große Mühe, den Schmerz im Gesicht ihres Vorgesetzten nicht wahrzunehmen.

				»Es tut mir leid, Ian«, sagte Rutgers, plötzlich ernst geworden. »Du solltest vielleicht das Einkaufen an Natalya delegieren. Was Colin angeht … ich weiß, dass die Dinge im Augenblick ein wenig durcheinander geraten sind, und ich werde versuchen, euch Zeit für euer Mittagessen zu lassen, aber ich bin nicht sicher, ob ich es schaffen werde. Man hat deinen Urlaub gestrichen.«

				Han versuchte noch aufrechter zu sitzen, und spürte, wie ihr Gesicht zur Maske wurde. Den Urlaub eines Vice Admiral strich man nicht aus bloßer Willkür.

				»Verstehe.« Trevaynes Gesicht wirkte ganz ruhig, als er den Hafenadmiral studierte. Zu ruhig. Es war ebenfalls eine Maske. Han erkannte bedrückt, dass derzeit alle Masken trugen, selbst in der Flotte. »Darf man fragen, warum, Admiral?«

				»Man darf.« Rutgers nickte grimmig. Einen Augenblick wanderte sein Blick zu Han hinüber. »Ich habe euch beide gebeten, zusammen hereinzukommen. Ich will damit etwas Zeit sparen, weil das, was ich zu sagen habe, euch beide betrifft. Andererseits brauche ich ja wohl nicht daran zu erinnern, dass alles, was hier gesagt wird, hier in diesem Raum bleibt. Ist das klar?«

				Beide nickten.

				»Gut. Wie Sie wissen, herrscht in der Versammlung seit der Ermordung von MacTaggart Chaos. Und als Skjorning dann Fouchet ermordet hat, hat das auch nicht gerade dazu beigetragen, die Dinge zu beruhigen. Ich …«, er verstummte und sah Han an, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und er schüttelte den Kopf.

				»Captain, ich glaube ich erinnere mich an den Gesichtsausdruck eines gewissen Midshipman, der im Allgemeinen erkennen ließ, dass besagter Midshipman anderer Meinung als ich war. Weshalb sehe ich jetzt diesen Ausdruck?«

				»Anderer Meinung, Admiral?« Han schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nur so, dass es mir schwerfällt, den Abgeordneten Skjorning zu verurteilen.«

				»Wer sagt denn, dass ich ihn verurteile? Ich habe nur gesagt, dass seine Tat nicht gerade hilfreich war, und das war sie ganz bestimmt nicht. Und ich will auch nicht behaupten, dass nicht dasselbe passiert wäre, wenn er sich zurückgehalten hätte; ich glaube nämlich, es wäre trotzdem zu diesem Tumult gekommen. Aber jetzt ist es geschehen, und wir müssen mit dem Scherbenhaufen zurechtkommen.«

				»Ja, Sir.«

				»Was meinst du mit Scherbenhaufen, Bill?«, fragte Trevayne, und seine Augen verengten sich.

				»Das würde ich auch gern wissen.« Rutgers seufzte und strich sich übers Haar. »Ich nehme an, Sie sind beide einigermaßen über das Geschehen auf Old Terra informiert?« Beide nickten, und er fuhr fort: »Nun, wie es scheint, kommen die Dinge allmählich zur Entscheidung. Die Versammlung hat beschlossen, Anklage gegen Skjorning zu erheben.«

				»Die haben ja eigentlich keine andere Wahl, Bill«, gab Trevayne zu bedenken. »Aber daraus folgt nicht automatisch, dass es auch zu einem Verfahren kommt.«

				»Oh, wie recht du hast, Ian«, sagte Rutgers leise und zog einen Aktendeckel mit der Aufschrift VERTRAULICH aus einer Schublade. Er klatschte ihn auf den Tisch und drückte den Daumen auf den Verschluss. Scanner überlegten kurz und öffneten dann die Akte, worauf Rutgers ihr ein Blatt gelbes Sicherheitspapier entnahm.

				»Dies«, sagte er, »ist eine Bewertung des ONI der Situation. Stand vor drei Wochen. Es ist heute eingetroffen … per Kurierdrohne.«

				In Han stieg die Spannung. Galloway’s World war eine Konzernwelt und dem Kommunikationsnetz angeschlossen, das die Konzernwelter mit schier tödlicher Auswirkung seit Jahrzehnten gegen die Grenzwelten benutzt hatten. Durch ein Sprungtor konnte man keine KomStrahlen leiten, aber innerhalb von Sternsystemen konnte man mühelos Tiefraum-Relaisstationen bauen. Alle Nachrichten mussten körperlich an Bord von Schiffen oder kleinen unbemannten Kurierdrohnen durch Sprungtore befördert werden, und sobald sie sie passiert hatten, konnte man sie an das nächste Sprungtor weiterleiten. Die Einrichtung solcher Systeme war jedoch zeitraubend, und sie waren unglaublich aufwendig, sowohl was ihren Bau als auch die Wartung anging.

				Diesen Umstand hatten sich die Konzernwelten zu Nutze gemacht. Im Geiste der »Großzügigkeit« hatten ihre Delegierten erklärt, dass es nur recht und billig sei, dass jedes Sternsystem für die eigenen Relaisnetze verantwortlich sei und man die Kosten dafür nicht etwa anderen Systemen aufbürden konnte. Und da die Konzernwelten die Generalversammlung kontrollierten, hatte diese dem Vorschlag zugestimmt. Die Grenzwelten waren natürlich zu arm, um die Relaisnetze zu ihren Welten zu bauen und auszudehnen. Ihre sämtlichen Nachrichten mussten daher per Schiff oder Drohne verbreitet werden, was – rein zufällig – bedeutete, dass es für die Politiker von Konzernwelten wesentlich leichter war, mit ihren Heimatwelten in Verbindung zu treten. Sie konnten Nachrichten binnen weniger Tage austauschen, während derselbe Vorgang für eine Grenzwelten-Delegation Monate dauerte – ein Umstand, der in hohem Maße erklärte, weshalb Taliaferros Informantensystem wie ein gut geöltes Uhrwerk funktionierte.

				Aber wenn das ONI, der Geheimdienst der Navy, diese Unterlagen per Drohne geschickt hatte, bedeutete das, dass der Absender den Relais nicht vertraute. Geheime Unterlagen körperlich zu übermitteln, um zu verhindern, dass jemand sie abfing, war alles andere als ungewöhnlich, aber Admiral Rutgers’ Tonfall und Gesichtsausdruck verrieten ihr, dass diese Drohne wichtiger als die meisten anderen war.

				»Es gibt Hinweise darauf, dass Taliaferro und seine Leute nicht vorhaben, den Ortler-Präzedenzfall in Zweifel zu ziehen«, fuhr der vierschrötige Admiral mit finsterer Miene fort. »Statt sich daher um einen Zivilprozess auf Old Terra gegen Skjorning zu bemühen, werden sie ihn aus der Versammlung ausstoßen und ihn unter Begleitung von Liktoren in den Kontravia-Sternhaufen zurückschicken. Wie Taliaferro es formuliert hat …«, er blätterte in dem Bericht, bis er die gesuchte Stelle gefunden hatte, und als er dann vorlas, klang seine Stimme hart, »… lasst uns die Barbaren in unserer Mitte zurück zu den Grenzwelten schicken, wo sie hingehören!«

				Han spürte, wie sie bleich wurde. Kein Wunder, dass man Trevaynes Urlaub gestrichen hatte! Wenn die Grenzwelten das hörten …

				Rutgers musterte sie ruhig, und sie wich seinem Blick nicht aus. Er schüttelte den Kopf.

				»Han, irgendwann einmal schaffen Sie es, dass ich nicht errate, was Sie gerade denken. Bis dahin würde ich mir an Ihrer Stelle die Mühe sparen.«

				»Sir?«

				»Sie wissen ganz genau, was ich meine. Das hier«, – er tippte auf das Blatt –, »ist wahrscheinlich das dümmste und zugleich brillanteste politische Manöver in der Geschichte der Menschheit. Und Sie, meine Liebe, wissen das genauso gut wie ich.«

				»Ganz wie Sie meinen, Admiral«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.

				»Irgendwann einmal«, meinte Rutgers nachdenklich, »setzen Sie diesen China-Puppen-Trick einmal zu oft ein.« Trotz ihrer Besorgnis zuckten Hans Lippen, und Rutgers sah sie grinsend an. Dann wurde er wieder ernst.

				»Dies wird auch«, sagte er langsam und tippte wieder auf das Blatt, »eine ohnehin schon schlimme Situation noch viel, viel schlimmer machen. Zusammenschluss und Neuverteilung der Mandate wären für die Grenzwelten ohnehin schon kaum akzeptabel, aber wenn die Ermordung von MacTaggart noch hinzukommt und, so wird man das auf den Grenzwelten empfinden, die Gerechtigkeit ganz bewusst und verächtlich mit Füßen getreten wird …«

				»Und ob man das wird!«, fiel Trevayne ihm ins Wort.

				»Ich weiß, Ian, ich weiß. Aber das ONI glaubt, dass es dazu kommen wird.«

				»Aber es ist noch nicht geschehen, oder?«

				»Nein, aber das wird es, Ian. Es ist nur eine Frage der Zeit, und was für uns im Augenblick wichtig ist, sind die Flottenbefehle, die mit derselben Drohne hereingekommen sind. Und diese Befehle sind der Grund, weshalb dein Urlaub gestrichen wurde und weshalb Sie, Captain Li, nicht nach Christophon fliegen werden.«

				Er kniff sich müde in den Nasenrücken. »In all meinen Jahren in der Navy habe ich nie Befehle wie diese erhalten«, sagte er dann mit betretener Stimme. »Von diesem Augenblick an ist der primäre Auftrag der Flotte ›für die Dauer der gegenwärtigen politischen Krise‹ geändert worden, wie es so hübsch in unseren Anweisungen steht. Unser neuer Auftrag ist es, im ganzen Bereich der Föderation Feuerwehr zu spielen, sobald das herausgekommen ist.«

				»Großer Gott, Bill«, sagte Trevayne leise. »Die müssen von Sinnen sein. Denen ist doch klar, dass die Föderation über vierzehnhundert Lichtjahre durchmisst, oder nicht? Wie können die erwarten, dass wir überall sein werden, wo wir sein müssen?«

				»Das erwarten sie nicht. Der Nachrichtendienst hat ein Dutzend kritischer Systeme und Sternhaufen mit besonders hohem Potenzial für Katastrophen identifiziert. Für den Augenblick müssen wir an jeden dieser Orte ein oder zwei Kampfgruppen verlegen, um damit Flagge zu zeigen.«

				»Gegen unsere eigenen Leute, Sir?«, fragte Han kaum hörbar.

				»Gegen jeden, Captain«, erwiderte Rutgers betont.

				»Nimm’s mir nicht übel, Bill«, sagte Trevayne ruhig, »wenn da auch nur die kleinste Kleinigkeit schiefgeht, ist das ein verlässliches Rezept für eine Katastrophe. Da du mit uns beiden sprichst, nehme ich an, du meinst Einheiten der Kampfflotte, nicht der Grenzflotte.«

				»Richtig.« Rutgers nickte. »Die Grenzflotte ist ohnehin schon zu dünn verteilt – das ist die Grenzflotte immer.« Und, dachte Han bedrückt, zu viele Offiziere der Grenzflotte zeigten viel zu viel Verständnis für die Bedürfnisse »ihrer« Sektoren, um als »verlässlich« zu gelten. »Also beordern wir Teile der Kampfflotte an die Orte, wo mit Ärger zu rechnen ist, genauer gesagt etwas weniger als die Hälfte unserer aktiven Einheiten.«

				»Und wenn die Bombe platzt, haben wir auf die Weise nirgendwo eine ausreichende Konzentration von Kräften«, gab Trevayne zu bedenken.

				»Ich weiß das. Du weißt das auch. Und die Vereinigten Stabschefs wissen es wahrscheinlich ebenfalls. Die Versammlung weiß es bedauerlicherweise nicht und will es auch gar nicht wissen. Und wir arbeiten, wie Sie sich möglicherweise erinnern werden, für die Zivilisten.«

				»Ja, Sir.«

				»Danke. So, Ian, deine Kampfgruppe nimmt Kurs auf Osterman’s Star. Ich möchte, dass du noch heute vor neunzehnhundert Zulu ablegst.«

				»Ja, Sir.«

				»Sie, Captain Li, werden für diese Akte unterschreiben. Sie werden sie persönlich Fleet Admiral Forsythe übergeben und Ihr Schiff seinem Kommando unterstellen. Von ihm erhalten Sie dann weitere Befehle.«

				»Ja, Sir.«

				»Also gut.« Rutgers strich über den Aktendeckel und atmete tief durch. »Ich werde jetzt etwas sagen, was ich in Wirklichkeit nicht sagen sollte. Ich werde Ihnen sagen, dass die Versammlung meiner Meinung nach den Verstand verloren hat und dass es unsere Aufgabe sein wird, wenn – nicht falls – die Kacke wirklich zum Dampfen kommt, sie von unseren Gesichtern zu kratzen und zu retten, was zu retten ist. Wir sind die Föderationsnavy, und die Föderationsnavy hat nie auf terranische Zivilisten geschossen. Ich möchte, dass das so bleibt. Aber wenn es so weit kommt …«, seine Augen bohrten sich heiß in die Hans und schwenkten dann langsam zu Trevayne hinüber, »dann vergessen Sie nicht, dass wir die Navy der ganzen Föderation sind.«

				Einen Augenblick lang herrschte Stille, und Han verspürte so etwas wie Schuld, als sie den Blick ihres alten Lehrers erwiderte.

				»Nun gut.« Rutgers erhob sich, um anzudeuten, dass die Besprechung beendet war, und streckte wieder die Hand aus. »Mein Adjutant hat Ihre Befehle. Lassen Sie sie sich von ihm geben und führen Sie sie aus. Und möge Gott mit uns allen barmherzig sein.«

				Li Han lehnte sich im Lotussitz auf der Mitte ihres Kabinenteppichs zurück. Nach den auf Planeten herrschenden Standards war ihre Kabine klein und beengt, nach den Standards der Navy war sie luxuriös groß; und nach jeglichen Standards hatte eine stolze Hangzhou-Regierung sie elegant und geschmackvoll eingerichtet. Ihr Blick wanderte zu dem unschätzbar wertvollen Lack-Paravent aus dem fünften Jahrhundert, hinter dem sich ihr Safe verbarg. Der Gedanke an seinen Inhalt machte es ihr unmöglich, den Zustand ausgeglichener Gelassenheit zu finden, nach dem sie sich sehnte.

				Sie seufzte und rollte sich aus dem Lotus. Sich etwas vorzumachen hatte keinen Sinn, und sich vorzumachen, man sei entspannt, war eine schlechte Angewohnheit. Sie stand in einer fließenden Bewegung auf und überlegte, ob sie stringentere Übungen versuchen sollte, aber Aktivität war nicht das Mittel, das sie jetzt brauchte. Die Zweifel, die sie plagten, verlangten Entscheidungskraft.

				Aber für den Kapitän eines Kriegsschiffes gab es niemanden, an den man sich wenden konnte, wenn einen Zweifel plagte. Rangniedrigere Offiziere konnten über ihre Ängste diskutieren; einfache Spacer konnten das auch. Selbst Admirale konnten mit anderen Admiralen sprechen oder zumindest ihren Flag Captains. Aber die absolute Autorität eines Captain auf den monatelangen Reisen raubte ihnen diesen Luxus. Gott war die einzige Person, vor der ein kluger Skipper Zweifel zugab. Unfehlbarkeit. Ihre Lippen zuckten bei dem Gedanken. Das war es, was ein Captain ausstrahlen musste. Absolutes Selbstvertrauen.

				Han hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie für ihre Heimatwelt apolitische Loyalität empfand, und obwohl sie sich wie die meisten Menschen auf den Grenzwelten intensiv mit Politik befasst hatte, war sie doch keine politische Person. Zumindest war sie das bisher nicht gewesen. Wie jedes Kind von Hangzhou hatte sie schon in früher Jugend gelernt, dass die Konzernwelten das wirtschaftliche Schicksal ihrer Landsleute kontrollierten, aber sie hatte stets geglaubt, die gesetzgebende Versammlung würde irgendwie ihre politischen Rechte sicherstellen … bis sie ihren vierten Streifen bekommen und damit Zugang zu Kenntnissen über das wahre Wirken der Politik erlangt hatte, wie es die Flotte manchmal erzwang. Bei ihrem ersten Einsatz als Captain war ihr Schiff auf New Detroit stationiert gewesen, und damals war ihr zum ersten Mal klar geworden, dass die Konzernwelten die Versammlung praktisch zu hundert Prozent kontrollierten.

				Selbst damals hatte sie geglaubt, die Zeit und die Demografie wären auf der Seite der Grenzwelten. Doch jetzt hatte es den Anschein, als wären die Konzernwelten entschlossen, die Uhr zurückzudrehen und ihren Leuten ihre Rechte wieder zu nehmen. Es gab dafür sogar einen Präzedenzfall, denn die Neueinteilung der Stimmbezirke in den Jahren 2184 und 2240 hatten genau dasselbe bewirkt.

				Han hatte sich nie politisch engagiert, aber gradlinig war sie schon immer gewesen und war das auch heute noch. Sie machte sich nie etwas vor. Als die ersten Zweifel in ihr hochgekommen waren, hatte sie sie mit brutaler Offenheit vor sich selbst analysiert.

				Zu ihrer Überraschung hielten sie dem Tageslicht stand, ja, im Licht der Sonne gediehen und wuchsen sie sogar, und ihre vom Argwohn geschärften Augen sahen Dinge, die sie zuvor nie bemerkt hatte. Und da sie in ihrer Geradlinigkeit die Regel der Flotte beherzigte, stets vorbereitet zu sein, hatte Han zu überlegen begonnen, was sie – Li Han, die Frau, ebenso wie Li Han der Captain – tun würde, sollte das Undenkbare geschehen. Worin bestand ihre Pflicht? Wo lag ihre Loyalität, falls die Wahnsinnigen auf der Gegenseite die Föderation unter Druck setzten? Die Folgerungen, die sie gezogen hatte, hatten sie schockiert, aber sie blieb die, die sie war. Sie konnte nicht anders sein, und deshalb hatte sie gehandelt.

				Captain Li Han, TFN, wachte in letzter Zeit nachts häufig auf – und betete darum, die Föderation, die sie liebte und der sie diente, möge den Sturm überleben, der jetzt über sie hinwegpeitschte. Aber wenn der Tag kommen sollte, an dem die Föderation unter dem Orkan ins Wanken geriet, wusste sie auch, was sie tun würde … was sie tun musste.

				»Anruf vom Flaggschiff, Sir.«

				Han sah zu ihrem Exec hinüber und blickte anschließend auf den Bildschirm, der die ganze Macht von Task Force Siebzehn zeigte. Acht Monitore, acht Superdreadnoughts, sechs Trägerschiffe, zwei Flottenträger, zehn Schlachtkreuzer, Dutzende Kreuzer und noch mehr Zerstörer, Truppentransporter, Reparaturschiffe, Tanker … ein imposantes Bild auf dem Taktikdisplay. Mehr Feuerkraft, als die Navy der Föderation in den meisten Feldzügen des Vierten Interstellaren Krieges eingesetzt hatte – und ganz sicherlich mehr als jemals in einer einzigen Schlacht aufgezogen waren. Und all diese kriegerische Pracht sollte die Bürger der Föderation beeindrucken, dachte sie bedrückt, und nicht etwa ihre Feinde in der Schlacht besiegen.

				»Standardbestätigung, Chang«, sagte sie.

				»Ja, Sir.«

				Die Botschaft ging hinaus über die Leere des Alls, das die Task Force umgab. Bei dieser Reichweite betrug die Kommunikationsverzögerung über zwei Minuten, und dies, während die LONGBOW mit zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit auf Task Force Siebzehn zu jagte.

				»Antwort vom Flaggschiff, Sir. Wir sollen zusammen mit der FLINTLOCK Position beziehen. Captain soll sich baldmöglichst an Bord der ANDERSON melden. Eine Frage: Haben wir Depeschen an Bord?«

				»Antwort positiv, Exec.« Sie drückte einen Knopf auf der Armkonsole ihres Kommandosessels. »Bootshangar«, sagte sie.

				»Bootshangar, aye«, erwiderte eine Stimme über das in ihr Schläfenbein eingebettete GefechtsFon.

				»Chief Ling, hier spricht der Captain. Ich brauche in zwanzig Minuten meinen Kutter.«

				»Yes, Sir. Kutter wird bereitgestellt.«

				»Danke, Chief.« Sie beendete die Verbindung, wandte sich wieder dem Display zu und betrachtete die winzigen Lichtpunkte, die von den rot umringten Kreisen unidentifizierter Schiffe ausgingen und wie die grün umringten Punkte bekannter Einheiten, was ihr anzeigte, dass die Computer der LONGBOW deren Transponder auseinandersortierten. Ein Punkt war von einem goldenen Kreis umgeben – die TFNS HOWARD ANDERSON, das Flaggschiff –, und jetzt wanderte der Punkt in die Mitte des Displays, als die LONGBOW Kurs darauf nahm. Han studierte das Display einen Augenblick lang, rief dann die IDs der anderen auf und suchte unter ihren Kommandanten nach vertrauten Gesichtern.

				Den Skipper der ANDERSON kannte sie: Captain Willis Enwright, Fleet Admiral Forsythe’s handverlesener Flag Captain und einer der begabtesten unter den vielen Grenzwelter-Offizieren der Flotte. Seine Familie blickte auf eine lange Tradition in der Navy zurück – das Schwesterschiff der ANDERSON, die LAWRENCE ENWRIGHT, war nach einem seiner Vorfahren benannt. Captain Simon Hodah befehligte sie, wie Han sich mit einem warmen Lächeln erinnerte. Simon war zehn Jahre älter als sie, aber seit Han als Midshipman unter ihm als Assistant Astrogator gedient hatte, waren sie enge Freunde geworden. Es gab hier draußen auch noch andere Namen und Gesichter, an die sie sich erinnerte. Vice Admiral Traynor, der eine der Superdreadnought-Kampfgruppen befehligte, Vice Admiral Eric Hale, der Kommandeur der anderen Kampfgruppe. Vice Admiral Analiese Ashigara, eine Grenzwelterin von Hokkaido, die den Träger BASILISK befehligte. Vice Admiral Singh, Stellvertreter von Forsythe, an Bord von Hodahs Schiff.

				Dass so viele Flotteneinheiten zusammentrafen, war selten, und es tat gut, all die Farbcodes zu sehen und an die Männer und Frauen erinnert zu werden, die alle der großen Familie der Navy angehörten. Es waren ausnahmslos Profis, Brüder und Schwestern des Schwerts, loyal dem Dienst für die Ideale der Föderation ergeben.

				Zumindest sollte es so sein. Das war das Credo der Navy, selbst wenn die Männer und Frauen, die ihr angehörten, nur Menschen waren und dieses Ideal häufig nicht zu hundert Prozent erfüllten. Hans Lächeln verblasste, als sie darüber nachdachte, wie weit sie selbst den Maßstäben der Flotte entsprach, und sie fragte sich, wie viele von jenen anderen dort drüben, hinter all den Waffen und der Panzerung, hinter dem Panzer ihrer Augen, ebenso empfanden?

				Sie schüttelte den Kopf und stand auf.

				»Sie haben die Brücke, Exec«, erklärte sie förmlich. »Ich gehe jetzt in mein Quartier, werde kurz duschen und mich dann beim Admiral melden.«

				»Yes, Sir.«

				Commander Tsing Chang nahm auf dem Kommandosessel Platz, als Li Han die Brücke verließ. Sein Blick wanderte über das Display, als die Tür des Schiffsgleiters sich mit leisem Zischen schloss. Erst dann gestattete er sich einen Blick auf die Türen, die seinen winzigen Captain vor ihm verborgen hatten. Glaubte sie wirklich, dass niemand an Bord erraten hatte, welche Gedanken sie bewegten? Unwillkürlich wanderte sein Blick zum Taktikdisplay zurück. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber hinter seinen dunklen Augen arbeitete sein Verstand fieberhaft.

				»Seien Sie mir gegrüßt, Captain Li.« Fleet Admiral Stepan Forsythe streckte die Hand aus, und Han verglich diese trockene, gebrechlich wirkende Hand unwillkürlich mit dem festen, haarigen Händedruck des letzten Admirals, mit dem sie gesprochen hatte. Stepan Forsythe war körperlich in jeder Hinsicht das exakte Gegenteil von William Rutgers, dachte sie. Er war schlank, hatte Hängeschultern, und sein von Falten durchzogenes Gesicht mit dem schütter werdenden Haar verriet sein fortgeschrittenes Alter. Forsythe war so etwas wie ein lebendes Bindeglied zu den Tagen des Vierten Interstellaren Kriegs. Han wusste, dass er bald in den Ruhestand versetzt werden würde. Sein Körper war alt und gebrechlich, denn er war eines jener seltenen Individuen, die nicht gut auf die Anti-Alterungstherapien reagierten, aber hinter seinen grauen Augen funkelten Intelligenz und Willenskraft.

				»Danke Ihnen, Sir«, sagte sie und erwiderte den Händedruck.

				»Sie sind schnell gereist«, fuhr Forsythe fort und wies auf einen Sessel und tippte dabei auf den Aktendeckel mit dem Sicherheitssiegel, der auf seinem Schreibtisch lag, als wolle er damit eine giftige Schlange bändigen.

				»Wir haben uns Mühe gegeben, Sir.«

				»Ja. Wie steht’s, wollen Sie einen Drink, während ich mir das hier ansehe?«

				»Nein, Sir. Vielen Dank.«

				»Sehr gut. Wenn Sie mich entschuldigen würden?«

				Han zog sich die Mütze exakt auf den Knien zurecht und saß stumm da, als der alte Admiral den Ordner aufklappte und ihm die eng bedruckten Blätter entnahm. Er las langsam und sorgfältig, aber sein Ausdruck blieb unverändert und ließ nicht erkennen, was er dachte. Vielleicht schockierte ihn der Inhalt weniger, als er sie schockiert hatte. Vielleicht war er in seiner Analyse der Krise schon weiter als sie. Und ebenso gut war es auch möglich, dass er Zugang zu mehr Informationen als ein einfacher Captain hatte.

				Forsythe seufzte, legte schließlich das letzte Blatt um und schob die Blätter dann wieder ordentlich zusammen. Er legte den Stapel in den Ordner, drückte einen Knopf auf seiner Konsole und sah auf den Bildschirm, als dieser hell wurde.

				»Willis? Würden Sie bitte in mein Quartier kommen?«

				»Yes, Sir.«

				Forsythe schaltete ab und sah Han mit einem angespannten Lächeln an. »Mir ist bewusst, dass Sie wahrscheinlich nicht mehr wissen, als in diesen Dokumenten steht, Captain Li, aber ich wäre Ihnen dennoch dankbar, wenn Sie Captain Enwright und mir sagen würden, was Ihr erster Eindruck ist. Wir sind hier draußen ziemlich isoliert und hatten beide seit beinahe einem Jahr keinerlei persönlichen Kontakt mit den Innenwelten.«

				»Selbstverständlich, Sir«, sagte Han, ohne sich anmerken zu lassen, wie unbehaglich sie sich fühlte.

				»Vielen Dank. Wir … ah! Hier ist der Captain.«

				Han stand schnell auf, als Willis Enwright mit schnellen Schritten in die Kabine trat. Das war eine der Eigenschaften, die Enwright für sie personifizierte: Schnelligkeit, beinahe Hast. Es war gerade, als wäre es ihm unangenehm, dass die Zeit so träge verstrich, als kämpfte er jede Sekunde darum, sie auch nach besten Kräften zu nutzen. Das führte zu einer kantigen Persönlichkeit, machte ihn aber auch zugleich zu einem erstklassigen Captain und würde ihn eines Tages zu einem gleichermaßen hervorragenden Admiral machen.

				»Han!« Ein warmer Händedruck. »Gut, Sie zu sehen. Wie geht es Ihren Eltern?«

				»Mutter ist immer noch eine Schönheit, Vater sieht gut aus.« Han lächelte. »Was könnte man sonst schon sagen?«

				»Ich denke, das sagt genug«, meinte Enwright und grinste. Er ließ sich auf einen Sessel fallen, und Han nahm wieder Platz und sah dabei Forsythe an, um zu sehen, wie er auf Enwrights Formlosigkeit reagieren würde. Der alte Admiral sah seinen Flag Captain nur lächelnd an, dann strafften sich seine Züge.

				»Willis, Captain Li hat uns beunruhigende Informationen gebracht.« Er schob den Ordner über den Tisch. »Wollen Sie lesen?«

				»Warum?« Enwright zuckte die Achseln. »Ohne Zweifel hat die Versammlung wieder einmal etwas Dämliches getan. Darauf sind die ja seit Jahren spezialisiert, sonst wären wir nicht hier draußen, Sir.«

				»Dämlich oder nicht, die sind immer noch die verfassungsmäßige Regierung«, sagte Forsythe, und der scharfe Unterton in seiner Stimme ließ erkennen, dies war nicht das erste Mal, dass zwischen ihm und Enwright über dieses Thema Funken geflogen waren. »Allerdings …« Forsythe schüttelte den Kopf, »… muss ich zugeben, dass sie dieses Mal wirklich dämlich waren. Sehen Sie sich das an.« Er klappte den Ordner auf und reichte Enwright das oberste Blatt, sah, wie sich das Gesicht des Captains straffte.

				»Dämlich ist da nicht der richtige Ausdruck, Sir«, sagte er leise, und aus seinem Gesicht und seiner Stimme war jede Spur von Humor verflogen. »Mein Gott, wenn das durchgeht, werden sämtliche Grenzwelten in Rauch und Flammen aufgehen … und ich weiß wirklich nicht, ob ich es ihnen verübeln kann.« Er las weiter, pfiff dann zwischen den Zähnen. »Heilige Einfalt! Wenn die Lad Skjorning tatsächlich ausstoßen, dann fliegt wirklich die Scheiße, Admiral!«

				»Genau das«, sagte Forsythe frostig. »Und falls, wie Sie das so treffend formuliert haben, die Scheiße wirklich fliegt, wessen Aufgabe wird es dann sein, die Situation wieder zu beruhigen?«

				»Wir werden das tun müssen«, sagte Enwright mit bedrückt klingender Stimme.

				»Ja, in der Tat, wir, Captain.« Forsythe wandte sich wieder Han zu. »Captain Li, haben Sie den Eindruck, dass diese Einschätzung im Wesentlichen zutrifft?«

				»Nun, Sir«, sagte Han vorsichtig. »Admiral Rutgers schien jedenfalls der Ansicht zu sein, als er mit mir sprach.« Sie zuckte die Achseln. »Aber aus dem Bericht, den er Ihnen geschickt hat, wissen Sie ja wahrscheinlich mehr darüber.«

				»Sein Bericht ist, wie derzeit so viele Dinge, auf verschiedenen Ebenen verfasst.« Einen Augenblick lang konnte man Forsythe jedes einzelne seiner vielen Jahre ansehen. »Anscheinend fürchten wir uns selbst in sicheren Mitteilungen davor, uns völlig offen zu äußern.«

				»Weil niemand der Situation ins Auge sehen will, Stepan«, meinte Enwright. »Aber das müssen wir. Die Föderation steht dicht vor einem Bürgerkrieg.«

				Das war das erste Mal, dass jemand in Hans Anwesenheit das so klar ausgesprochen hatte – und das passte zu Willis. Sie musterte Forsythe, aber der alte Admiral hatte seine Züge im Griff.

				»Dicht vor ist nicht dasselbe wie aktiv im Krieg, Willis«, sagte er ruhig. »Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass es nicht so weit kommt.«

				»Stimmt.« Enwright nickte. »Aber was, wenn wir das nicht können?«

				»Es gibt nichts, was die Flotte nicht kann!«

				»Sir, Grenzwelter sind keine Arachniden – nicht einmal Tangri oder Orioner. Wenn wir uns mit Aliens auseinandersetzen müssen, dann mag das ja eine Frage der Feuerkraft sein, jedenfalls häufiger, als uns das gefällt, aber es macht der Flotte nicht viel aus – schließlich ist das unser Job. Aber auf die eigenen Leute schießen?« Enwright schüttelte bedrückt den Kopf. »Bei allem gebotenen Respekt, ich bin mir nicht sicher, ob unsere Crews das tun werden.«

				»So weit wird es nicht kommen«, sagte Forsythe. »Wir gehen sofort auf Kurs Kontravia. Für Routinemanöver. Nicht einmal die Beauforter sind so verrückt, irgendwelche Dummheiten anzufangen, wenn ein Flottenverband von Ausmaßen wie der unsere über ihnen am Himmel steht.«

				»Wahrscheinlich nicht«, sagte Enwright bedächtig. »Aber was ist, wenn es bereits angefangen hat, Sir? Lad Skjorning und ich haben zusammen gedient. Er ist kein Hitzkopf, aber wenn er einmal einen Entschluss gefasst hat, kann ihn weder Gott noch der Teufel daran hindern, ihn auszuführen.«

				»Skjorning ist nur ein einzelner Mann, Willis.«

				»Aber wenn die ihn nach Hause schicken, wird er zum wichtigsten ›einen Mann‹ im ganzen Sternhaufen, Sir. Er hat das ganze Prestige Fionna MacTaggarts geerbt, und dazu kommt sein eigenes, das ohnehin schon vorher nicht ganz unbeträchtlich war.«

				»Admiral«, meldete Han sich kleinlaut zu Wort, »was Captain Enwright sagt, hat einiges für sich. Ich weiß nicht, ob Ihnen bewusst ist, zu einem wie kritischen Faktor Skjorning geworden ist. Wenn die Versammlung ihn ausstößt, werden Hunderte Delegierte der Grenzwelten aus Protest ihr Mandat niederlegen.«

				»Das wäre dumm!«, schnaubte Forsythe. »Die sollten bleiben und kämpfen!«

				»Das können wir leicht sagen, Sir«, gab Enwright ruhig zu bedenken. »Wir waren die ganze Zeit hier draußen in der Flotte sicher von allem isoliert. Wir sind eher so etwas Ähnliches wie die alten kriegerischen Mönchsorden denn ein repräsentatives Segment unserer Gesellschaft, auch waren wir ganz gewiss nicht persönlich den politischen Machenschaften der Konzernwelten ausgesetzt. Die haben die Versammlung so offensichtlich manipuliert, dass kein Delegierter der Grenzwelten daran zweifeln konnte, und zwar schon vor der Ermordung MacTaggarts. Und jetzt kann man die Schrift an der Wand lesen, soweit das die Grenzer betrifft. Sie sind es leid, in einem System zu kämpfen, das ihnen keine Chance lässt, diesen Kampf auch zu gewinnen, Sir.«

				»Aber wenn die sich von ihrer Verrücktheit nicht abbringen lassen, führt das zum offenen Bruch! Und genau das wünscht sich die Gegenseite doch.« Forsythe tippte den Ordner mit den Papieren an. »Begreifen die das denn nicht?«

				»Mit allem Respekt, Admiral«, erklärte Han. »Die sind zu wütend, um sich darum zu scheren.«

				»Und teilen Sie diese Wut mit ihnen, Captain Li?«, fragte Forsythe leise.

				»Ja, Sir, das tue ich.« Dies war das erste Mal, dass ein Vorgesetzter sie das gefragt hatte, und Han empfand es beinahe als Erleichterung, darauf offen zu antworten.

				»Stepan«, Enwrights ruhige Stimme ließ die Augen des Admirals von ihr weg wandern, »die meisten Außenwelter in der Flotte teilen Captain Lis Gefühle. Sie sind kein Grenzwelter, also sehen sie das vielleicht nicht so, aber die Grenzwelter tun das. Deshalb macht mir diese ›Machtdemonstration‹ etwas Sorge. Wenn es zu einer echten Konfrontation kommt, weiß niemand, wie die Flotte reagieren wird. Mehr als sechzig Prozent unserer Besatzungen sind Grenzwelter, Stepan.«

				»Aber sie gehören den Streitkräften der Föderation an und haben ihren Eid auf die Föderation geleistet«, erklärte Forsythe unbewegt. »Wenn es so weit kommt, werden sie sich daran erinnern.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als wolle er die Spannung wegwischen, die im Raum entstanden war. »Aber wir werden in den Kontravia-Sternhaufen springen und dafür sorgen, dass es niemals dazu kommt.«

				»Ja, Sir«, sagte Enwright und lehnte sich in seinem Sessel vor, »und ich möchte mit Ihrer Erlaubnis einen Vorschlag machen.«

				»Selbstverständlich.« Forsythe musterte Enwright nachdenklich.

				»In wenigstens einem Punkt haben Sie absolut recht, Sir. Eine Flottenpräsenz im Bereich Kontravia stellt am besten sicher, dass es nicht zu einer Explosion kommt. Ich schlage vor, wir schicken Admiral Ashigaras Trägergruppe und die Schlachtkreuzer voraus. Die sind fünfzig Prozent schneller als die Monitore. Unter voller Fahrt könnten sie den Kontravia-Sternhaufen fast drei Monate vor dem Rest des Verbandes erreichen. Das würde uns wesentlich mehr Zeit verschaffen, ehe die Kontravianer irgendetwas Unbedachtes tun können.«

				Forsythe drehte sich in seinem Sessel langsam hin und zurück und überlegte. Han beobachtete ihn scharf. Willis hatte recht. Je schneller sie Kriegsschiffe in den Sternhaufen brachten, umso besser war es. Selbst der eifrigste Sympathisant der Grenzwelten in der Flotte würde es vorziehen, Ärger im Keim zu ersticken, ehe dieser das Ausmaß kriegerischer Handlungen erreichte.

				»Nein«, entschied Forsythe schließlich. Enwright schien Einwände erheben zu wollen, aber Forsythe hinderte ihn mit einer Handbewegung daran. »Es freut mich, dass sie über Präventivmaßnahmen nachdenken, aber wenn wir eine Abteilung vorausschicken, ist die ganze Idee eines Routinebesuchs nicht mehr glaubwürdig. Und ich denke, Sie überschätzen das Ausmaß der Verstimmung im Sternhaufen. Ich zweifle nicht, dass Sie die Führung der Grenzwelten richtig einschätzen, aber unter der Bevölkerung herrscht nach wie vor ein hohes Maß an Loyalität Old Terra gegenüber. Wir werden dort eintreffen, ehe die führenden Köpfe sie zu wirklich übereilten Maßnahmen anstacheln werden.«

				»Stepan«, widersprach Enwright, »bitte machen Sie nicht den Fehler, und setzen Loyalität gegenüber der Mutterwelt mit Loyalität gegenüber der Versammlung gleich! Für die Grenzwelter sind das zwei völlig unterschiedliche Dinge.«

				»Mag sein«, erwiderte Forsythe jetzt leicht gereizt. »Aber diese Gefühle überlappen sich genug, um voreiliges Handeln zu verhindern, denke ich. Und das Allerletzte, was wir jetzt brauchen können, wäre der Eindruck, dass wir einen Bruch erwarten. Nein, Willis, wir werden es auf meine Weise tun.«

				Han hielt den Atem an und fragte sich, ob Enwright auf seiner Meinung beharren würde. Sie sah den Captain an und las die Sorge in seinem Gesicht. Aber er hielt sich zurück.

				»Das wäre dann geklärt«, sagte Forsythe mit einem Gefühl der Endgültigkeit. Er sah auf seinen Schreibtisch-Chronometer. »Wie ich sehe, ist es Zeit zum Dinner, Captain Li. Werden Sie mit uns speisen?«

				»Das wäre mir eine Ehre, Admiral«, sagte sie und akzeptierte damit den Themenwechsel. Sie erhob sich, um ihren Vorgesetzten nach draußen zu folgen. Unter der Tür warf sie einen Blick auf den wieder versiegelten Ordner.

				Als sie an den beiden Marines vorbeikam, die draußen Wache hielten, und die Kabinenluke sich hinter ihnen schloss, war ihr, als würde ihr eine kalte Brise durch Haut und Knochen gehen. Admiral Forsythe war ein guter Mann, ein loyaler Mann, einer, dem alle Bürger der Föderation etwas bedeuteten. Aber dennoch ahnte sie, dass gerade ein schrecklicher Fehler begangen worden war.

			

		

	
		
			
				

				Heimkehr

				Der quälende Stress des Sprungtransits hallte in jedem Ohr an Bord des Sternenschiffs CAPRICORN nach, obwohl Passagierschiffe niemals mit derselben Geschwindigkeit wie Kriegsschiffe durch Sprungtore transitierten, schließlich ging es nicht an, dass ihre empfindlichen und zahlenden Passagiere ihr Frühstück wieder von sich geben mussten. Der Augenblick unbeschreiblicher Spannung ging in die Erinnerung über, derweil die einen kurzen Moment lang verwirrten Elektroniksysteme der CAPRICORN sich erholten und die Deckplatten des Liners sanft zitterten, als die mächtigen Antriebsaggregate wieder singend ihr Maximum erreichten, schließlich war die CAPRICORN ein schnelles Schiff und hatte einen Ruf zu wahren.

				Ladislaus Skjorning trat aus seiner Kabine in den mit Teppich ausgelegten Gang der ersten Klasse. Nach Monaten der Reise hatte er es sich abgewöhnt, sich nach dem ausdruckslosen Gesicht des Liktors der Gesetzgebenden Versammlung umzusehen, den er zwei Schritte hinter sich wusste. In all den langen, trostlosen Tagen des Schiffslebens hatte Ladislaus nicht einmal den Namen des Mannes erfahren – nicht, dass das etwas zu bedeuten gehabt hätte. Er hatte festgestellt, dass ein Liktor wie der andere war, keiner von ihnen ließ sich von bloßem Menschsein in seinen Pflichten beeinträchtigen.

				Er runzelte die Stirn wegen seines spöttischen Gedankens, denn er wusste, dass er unfair war. Vom Generalliktor abwärts bis zum jüngsten Rekruten im ersten Dienstjahr gab es für Liktoren keine Loyalität zu ihrem Herkunftsplaneten und keinen Grund für parteiische Bindungen. Sie waren Bedienstete der Versammlung und Bürger der gesamten Föderation, damit keine einzelne Welt sie in die Pflicht nehmen konnte. Aber ob fair oder nicht, für Ladislaus war sein anonymer Schatten nur ein verlängerter Arm der Versammlung.

				Eine vertraute Regung von Wut erfasste ihn bei der Erinnerung an die Farce, die die Versammlung als »Amtsenthebung« bezeichnet hatte. Er hatte nie versucht, seine Schuld zu leugnen; Wu Liang, der Chefdelegierte von Hangzhou, der Ladislaus als Anwalt vertreten hatte, hatte seine gesamte Verteidigung auf die Ortler-Entscheidung gestützt und für seinen Klienten dieselbe Immunität eingefordert. Er hatte damit die Heuchelei der Konzernwelten zurückgewiesen und den von den Grenzwelten vertretenen Standpunkt unterstrichen, dass Skjornings Tat nicht mehr und nicht weniger als eine Exekution gewesen war.

				Ladislaus hatte gewusst, an welch dünnem Faden sein Leben hing, aber sein Hass hatte ihm Kraft verliehen. Er hatte die Schmähungen der Konzernwelten geradezu genossen, auch wenn er intellektuell das Geschick bewundert hatte, mit dem die Gruppe um Taliaferro die Wut und die Empörung der Grenzwelten dafür nutzten, ebendiese Welten zu vernichten. Die Entscheidung, ihn auszustoßen wie einen Paria – ihn auf seinen Planeten zurückzuschicken, als wäre das der einzige Ort, wo »Barbaren« hingehörten – hatte geschmerzt wie ein Peitschenschlag und hatte die Grenzwelten zu berserkerhafter Empörung getrieben. Ein Delegierter nach dem anderen hatte sich über die Grenzer empört, und die Herzwelten hatten einzig und allein ihre unartikulierte Wut wahrgenommen. Sie hatten sich dafür entschieden, die Manipulation nicht zu durchschauen, die Ursache solchen Zorns war, und Ladislaus hatte zusehen müssen, wie die Delegationen der Inneren Welten vor der Leidenschaft der Grenzwelter zurückgeschreckt waren und das von den Kernwelten entworfene Zerrbild als Wahrheit hingenommen hatten.

				Er hatte erkannt, dass damit die Totenglocke für jede Art von Kompromiss geschlagen hatte, und ein grimmiger Eifer hatte ihn erfasst und gedrängt, zu den vernünftig gebliebenen Welten der fernen Sterne hinauszuziehen und dort mit dem zu beginnen, was beginnen musste.

				Dennoch hatte er ein gewisses Maß an Bewunderung für die Hand voll Gemäßigter empfunden, die sich bemüht hatten, der wütenden Flut der Geschichte Einhalt zu gebieten. Doch seine eigene Ungeduld hatte sie überschattet, seine Überzeugung, dass der Traum bereits tot war, den zu bewahren sie sich so bemüht hatten. Und niemanden hatte er mehr bewundert als Oskar Dieter.

				Viele andere Delegierte hatten wie er gestaunt, als der schlanke Neu-Züricher förmlich um Mäßigung gebettelt hatte, um Mäßigung und Vernunft? Als er als Leiter von Fouchets eigener Delegation sich dafür ausgesprochen hatte, sämtliche Anklagen gegen den Mann fallen zu lassen, der Fouchet getötet hatte? Als er sich in der hitzigen Debatte Simon Taliaferro entgegengestellt hatte und sein ganzes Geschick als Parlamentarier eingesetzt hatte, um sowohl Ladislaus wie auch die ganze Versammlung zu retten? Sein Kampf war zum Scheitern verurteilt gewesen, aber er hatte nicht kapituliert, und einige wenige – ein jämmerliches Häufchen – ehemals Gemäßigter hatten sich um seine Fahne geschart, als würden sie wie Ladislaus erkennen, was wirklich auf dem Spiel stand …

				Er schüttelte die Vergangenheit von sich und schritt weiter in die einsame Lounge. Er war der letzte Passagier der ersten Klasse der CAPRICORN, denn Beaufort war das Ende der Reise – der letzte, fernste Punkt der Föderation, könnte man sagen. Viele Welten lagen noch weiter draußen, aber bei Beaufort endete die Linie von Sprungtoren im Kontravia-Sternhaufen, einer einsamen Welt, so lange von den Magnaten ignoriert, die Macht in der Föderation gehabt hatten, bis plötzlich der Doomwal mit Profiten gelockt hatte.

				Ladislaus ließ sich auf einem der Sessel unter einem der Panoramabildschirme nieder, während das Schiff auf den Planeten seiner Geburt zu jagte. Den orbitalen Hafen, der mit Shuttles und Ladung wartete, konnte er bereits winzig klein in der Entfernung ausmachen. Schiffe wie die CAPRICORN waren Geschöpfe der Leere, ihr Schicksal war es, niemals Atmosphäre zu kosten. Ehe der Doomwal-Boom ausgebrochen war, hatte Beaufort keinen Orbitalhafen besessen. Nur die für den Flug durch Planetenatmosphären gebauten Trampfrachter hatten Beaufort angelaufen und kärglichen Profit aus Gewässern gezogen, die zu seicht waren, um die großen Kombinate wie die Taliaferro-Linie oder selbst die gecharterten Postschiffe der Mobius Corporation anzulocken.

				Jenseits des Orbitalhafens wölbte sich der gewaltige violette Globus von Beaufort. Ladislaus starrte ihn mit hungrigen Augen an. Fast konnte er den mit Jod gesättigten Wind kosten, beinahe die massive Anziehungskraft des Planeten spüren. Mächtige Wolken bedeckten die Hälfte des sichtbaren Planeten. Ladislaus lächelte. Im Hellbore herrschte schweres Wetter, schweres Wetter auf Beaufort war wie schweres Wetter nirgendwo sonst in der Galaxis. Den Großteil der Planetenoberfläche bedeckte Wasser, die tiefen, purpurnen Wellen seiner Heimat. Mit Ausnahme des kleinen Südkontinents Grendel fand man nur in den lockeren Inselketten, die sich um die wässrige Sphäre schlangen, eingeschränkt bewohnbare Landmassen. Einige der Inseln waren nach terranischen Maßstäben groß, aber es waren immer noch Inseln, Spitzen und Plateaus versunkener Berge, die kahl und unbezwingbar aus dem kalten Meeresgrund ragten. Menschen hatten sich auf diesen Inseln eine Heimat für sich und ihre Kinder geschaffen, aber auch Beaufort hatte seinerseits seine Bewohner geformt. Der Granit seiner steinernen Archipele war Teil der Seele von Beaufort, und Ladislaus Skjorning sehnte sich danach, die Oberfläche seiner Welt zu berühren, sehnte sich, wieder eins mit der Kraft jener felsigen Präsenz zu werden.

				Doch zuerst musste er mit seinem Versagen fertig werden. Als Sicherheitschef war er nach Old Terra gegangen, zurück kehrte er als gebrochener Mann, als jemand, der seine Pflichten unzureichend erfüllt und den die Versammlung ausgestoßen hatte. Die Menschen von Beaufort waren mitfühlend und verständnisvoll, waren dies in viel höherem Maße als die Innenwelter auf ihren sicheren, längst gezähmten Planeten. Aber ein Beauforter erfüllte seinen Auftrag. Auf einer Welt, wo sich Schwerkraft, Luftdruck und das Meer gegen die menschlichen Eindringlinge verschworen hatten, wurde nur eine Begründung für Versagen vorbehaltlos akzeptiert: der Tod. Ladislaus begriff diese Seite seiner Landsleute, hatte sie doch ihr Wesen ebenso geprägt wie ihn. Und so fürchtete er ihre stumme Missbilligung beinahe ebenso, wie er sich vor dem eigenen Gefühl des Versagens fürchtete.

				Lange Stunden saß er reglos da, sah zu, wie der Orbitalhafen immer größer wurde. Sie passierten den mächtigen Komplex von Beaufort-Skywatch, spartanisch und rein mit dem schwarz-weißen Wappenzeichen von Fortress Command, und er sah zu, wie ein leichter Kreuzer an der CAPRICORN entlangglitt und sah seine weiße Hülle und die blauen Markierungen der Grenzflotte im Licht der fernen Sonne von Beaufort glänzen. Die stilisierte galaktische Linse des Symbols seiner Waffengattung glänzte am vorderen Teil des Rumpfes wie Silber, als der Kreuzer den Kurs änderte und mit der ganzen Arroganz eines Windhunds davonjagte. Ladislaus fragte sich, was ein so mächtiges Kriegsschiff hier verloren hatte.

				Beauforts riesiger Mond schob sich über den Rand des Planeten und hing groß und anmutig im reflektierten Licht der Sonne. Bowditch war größer als Mars, der Nachbar von Old Terra; 0,5 g Gravitation auf seine Atmosphäre reichten beinahe aus, um Leben tragen zu können. Es war einer der grimmigeren Scherze des Universums, dass Beaufort – ein für Menschen beinahe zu massiver Planet – einen Mond besaß, der dafür nicht ganz massiv genug war. Ladislaus erinnerte sich noch deutlich, wie verblüfft er gewesen war, als er Luna zum ersten Mal gesehen und erkannt hatte, was für ein jämmerlicher Felsbrocken die Vorlage für den weißen Mond auf den Fahnen der Föderation geliefert hatte. Und was die lächerlichen kleinen, kräuselnden Wellen anging, die man auf Old Terra als »Gezeiten« bezeichnete …!

				Endlich verstummte der Antrieb der CAPRICORN. Die Traktorstrahlen des Orbitalhafens griffen nach dem Liner, der erbebte, als sie ihn seiner letzten Bewegung beraubten und zur Seite rollten, ihn zu den riesigen flexiblen Andockrohren zogen. Binnen Minuten würde die CAPRICORN gesichert sein und ihre Ladepforten und Passagiertüren würden sich öffnen. Ladislaus erhob sich langsam, wandte sich um und verließ die Lounge. Sein Liktor folgte ihm wie einem ausdruckslosen Geist.

				Der Shuttle löste sich vom Orbitalhafen und fiel in die Tiefe, wie ein Meereswürger, der sich auf einen Quasijau stürzt. Ladislaus saß stumm da und sah zum Fenster hinaus. Die Tragflächen des Shuttle waren ausgefahren und glühten an den Vorderseiten, als der Pilot in die Atmosphäre eintauchte, wieder höher stieg und erneut eintauchte, um Orbitalgeschwindigkeit abzubauen. Er sah zu, wie sie langsam immer weiter ausgefahren wurden, als die Geschwindigkeit des Shuttle sank, sah zu, wie das orange Leuchten verblasste, als die kalte Luft Beauforts die Hitze aufsog und der Shuttle immer langsamer wurde, bis schließlich seine Antriebsaggregate ansprangen und sie die letzten paar Hundert Kilometer zum Beowulf-Archipel … und nach Hause trugen.

				Die ausgedehnte Insel Kraki mit ihrem bescheidenen Raumhafen mitten auf ihrer sternförmigen Masse tauchte auf. Nach den Maßstäben der Innenwelten war es ein kleiner Hafen, und man hatte sich nur wenig Mühe gegeben, den spärlichen Funktionalismus aus frühen Tagen zu übertünchen. Beaufort wollte einen grimmigen und kalten Raumhafen.

				Der Shuttle setzte auf, und Ladislaus verspürte ein eisiges Stechen von Unbehagen, als er zu der Menge hinausblickte, die ihn erwartete. Sie umringten den Landeplatz des Shuttle; der eisige Frühlingswind Beauforts peitschte ihre Mäntel, ließ die Haare der Menschen fliegen, als herrschte ein Orkan. Der Shuttle schwankte unsicher, bis die Greifer zugepackt hatten und ihn gegen den Wind festhielten. Erst jetzt erhob sich Ladislaus und ging auf die sich öffnende Luke zu. Kalte Luft drang in den Shuttle, und er schlüpfte in seinen Seewolle-Mantel, als er von draußen das vertraute Pfeifen des Windes hörte.

				Der Liktor folgte ihm, und Ladislaus musterte ihn nachdenklich. Er war Wache und Beschützer in einer Person gewesen, und seine Anwesenheit verlieh Ladislaus den Schutz der Versammlung, sicherte ihn gegen Verhaftung und Auslieferung. Doch es war eine stumme Präsenz gewesen. Kein Wort des Willkommens, kein Wort der Verurteilung oder der Billigung war je über seine Lippen gekommen, und Ladislaus fragte sich, ob er jetzt, da sein Auftrag erfüllt war, vorhatte, das zu ändern. Doch der Mann folgte Ladislaus nur stumm zur Luke, blieb dort stehen und sah stumm zu, wie Ladislaus ohne sich umzusehen durch die Luke trat. Von dem Augenblick an, an dem sein Fuß den Boden von Beaufort berührte, würde er keinen Schutz mehr brauchen.

				Die feuchte Kälte der dichten Atmosphäre Beauforts traf auf seine bärtigen Wangen wie ein Schlag, und die schwere Hand der Schwerkraft zerrte an seinen Knochen. Er war seit fünf Jahren nicht zu Hause gewesen und hatte beinahe vergessen, wie es sich anfühlte, wenn man ein richtiges Gewicht hatte. Er ging die Gangway hinunter, bewegte sich vorsichtig, bis Muskeln und Reflexe sich an den Dreißig-Prozent-Sprung über die künstliche Schwerkraft der CAPRICORN gewöhnt hatten, während die Menge sich dichter um den Fuß der Rampe drängte. Er sah seinen Vater und seinen Bruder über dem Wald der Gesichter aufragen wie Riesen, und dann berührte sein Fuß den Boden seiner Heimatwelt. Einen Augenblick lang war der Schock der Heimkehr wie ein eisiges Vibrieren der Erleichterung.

				Er wandte sich seinem Vater zu und blieb stehen. Eine schlanke Frau stand vor ihm, von ihren Schultern wehte das farbenprächtige Plaid eines Häuptlings des auf ganz Beaufort vertretenen MacTaggart-Clans. Das Alter hatte das flammend rote Haar von Dame Penelope MacTaggart nicht stumpf werden lassen, aber wie sie so im ewigen Wind von Beaufort dastand, wirkte sie schwach und zerbrechlich. Doch das tat der Würde und Kraft ihrer Autorität keinen Abbruch. Als Ladislaus jetzt vor ihr stand, fühlte er sich plötzlich plump und riesig, als er in die ruhigen smaragdgrünen Augen blickte, in denen Stolz und Fassung über einem Meer der Sorge leuchteten.

				»Dame Penelope«, sagte er leise, und der Wind riss ihm die Worte von den Lippen.

				»Lad«, sagte sie ruhig.

				»I…« Er hielt inne, schluckte, spürte aufs Neue jenes vertraute Brennen in den Augen. »Ich bin traurig, Dame Penelope«, sagte er demütig. »Ich war gewarnt, doch zu spät. Sie war gegangen, ehe ich es wusste, aber es ist meine Schuld. Ich schulde ein Leben.«

				Er beugte den Kopf und spürte, wie ein Raunen durch die Menge ging, als er die Worte sprach, mit denen er sich in aller Form zu einer Blutschuld bekannte. Vor einem Gericht von Beaufort war ein solches Eingeständnis gleichbedeutend damit, dass man die Todesstrafe annahm. Dies war kein Gericht, aber Ladislaus hatte dennoch sein Leben in die Hand von Dame Penelope gelegt, und sie konnte damit tun, was sie wünschte. Er fühlte den Schock der Menge, doch selbst jenes Eingeständnis war zu wenig, um die Tiefe seiner Schuld auszudrücken.

				»Ladislaus Skjorning, ich höre dich.« Dame Penelopes Stimme hallte mit der formellen Antwort durch den Wind, und Ladislaus hob den Blick zu ihrem Gesicht, dessen anmutige Linien denen Fionnas so sehr glichen. »Aber mir dies zu sagen, Ladislaus Skjorning – sind nicht ihre beiden Mörder von Fionnas Hand gestorben? Und bist nicht du es gewesen, der veranlasst hatte, dass sie bewaffnet war? Bist nicht du es gewesen, der sie gewarnt hat? Bist nicht du es gewesen, der sie zehn lange Jahre beschützt hat, ehe sie sie ermordet haben?« Ladislaus’ Gesicht war wie erstarrt, als ihre Fragen sein unverzeihliches Versagen unterstrichen, doch er nickte.

				»Dann, Ladislaus Skjorning, dann sag mir nicht, dass du ein Leben schuldest!« Dame Penelopes Stimme schnitt wie ein Messer durch die Spannung. »Stolz müssen wir sein – stolz auf meine Tochter, die nicht allein in den Tod ging, und stolz auf dich, den Mann, der dafür gesorgt hat! Zwischen dir und den MacTaggarts wird es keine Blutschuld geben, Ladislaus Skjorning, denn du sollst einer der Unsrigen sein, mein Sohn!«

				Ladislaus blickte auf, und über seine bärtigen Wangen rannen die Tränen, als Dame Penelopes starke Arme sich um seine Hüfte legten und sie den stolzen Kopf auf seine mächtige Brust legte. Ihre letzten Worte brannten wie neue Hoffnung in seinem Herzen. Es waren die förmlichen Worte der Adoption, und auf Beaufort, dieser kalten, schroffen Welt, bedeuteten die Bande, die sie anbot, beinahe mehr als Blutsbande. Seine Hände huschten hilflos über ihre schmalen Schultern, spürten die Kraft Beauforts. Er beugte den Kopf, und sein blonder Bart mischte sich in das wild zerzauste Rot der MacTaggarts.

				»Eine Tochter hast du verloren, Mutter Penny«, sagte er mit weicher Stimme halb erstickt, »eine Schuld, die kein Mann bezahlen kann. Aber eine Mutter sollst du mir sein und ich ein Sohn …« Die Stimme versagte ihm, ehe er den formellen Satz beenden konnte, und Dame Penelope zog sein Gesicht an ihre Schultern. Jetzt rannen auch ihr vor all ihren Nachbarn Tränen über die Wangen.

				»Ach, Lad, mein Lad«, murmelte sie an seinem Ohr und streichelte seine bewegten Schultern, »du bist mir immer ein Sohn gewesen – hast du das nicht gewusst?« Dann führte sie ihn an die Seite seines Vaters.

				Auf der offenen Feuerstelle brannte Seefichte. Der getrocknete baumähnliche Seetang brannte mit klarer, blauer Flamme, und Ladislaus war dankbar für die Wärme, die von dem Feuer ausging, denn nach den Maßstäben von Beaufort war sein Blut dünn, und er war immer noch von der emotionalen Katharsis erschüttert, die er durchgemacht hatte. Der Flammenschein flackerte über die Metall- und Steinarbeiten, mit denen die Menschen von Beaufort ihre Wohnungen schmückten, und die tanzende Flamme wogte wie das Licht der Sonne auf den Wellen. Sein Vater saß auf der anderen Seite der Feuerstelle. Meer und Wind hatten sein Gesicht zerklüftet, ihm Charakter verliehen, und jetzt hüllte das Feuer es in goldenen Schein. Ladislaus’ Bruder Stanislaus saß hinter ihm, noch größer und breiter als er. Die Schulterklappen seiner Seewollbluse mit den überkreuzten Harpunen zeigten seinen Rang als Meister Doomwalfänger an. Dame Penelope saß neben Sven Skjorning.

				Ladislaus’ Augen ruhten auf ihr; sie erinnerte ihn an seine eigene Mutter, Ireena Skjorning, die vor dreißig Jahren mit ihrer ungeborenen Tochter gestorben war. Die Höchstleistungen moderner Medizin – die man den Beaufortern erst zugänglich gemacht hatte, als die Doomwale dem Planeten Wohlstand verschafft hatten – hatten nicht ausgereicht, ihr Leben zu erhalten. Die hohe Schwerkraft und die feindliche Umgebung Beauforts forderten einen hohen Preis von seinen Frauen. Die Natur traf unter den Bewohnern Beauforts eine gnadenlose Auswahl, heißt: Nur die Starken überlebten die umbarmherzige Härte des Planeten.

				»Schön, dass du wieder zu Hause bist, Lad. Ich hatte Angst, die nehmen auch dein Leben.« Sven Skjornings Stimme war noch tiefer als die seines Sohnes; bitterer Hass klang aus ihr. Er hatte der Föderation bereits einen Sohn geopfert; dieser war bei der Zerstörung seines schweren Kreuzers gefallen.

				»Ich hatte lange auch so gedacht«, pflichtete Ladislaus ihm ernst bei, »aber dafür sind sie zu schlau, Vater, und ihre Harpunen setzen sie mit Sorgfalt. Sie haben mich gehen lassen, weil es in ihre Ziele passt, uns als Barbaren und sich selbst als ›zivilisierte Menschen‹ darzustellen!« In seinem Gesicht zuckte es, und er verspürte denselben Zorn, der in denen brodelte, die ihm zuhörten.

				»Sven«, sagte Dame Penelope in das lastende Schweigen hinein, »wir haben zu lange gewartet.« Ihre Stimme war so kalt wie das Meer von Beaufort. »Zu viele haben zu viel gegeben. Und was hat es uns gebracht? Schande und Unterdrückung, Sven Skjorning!«

				Ladislaus nickte unbewusst und beobachtete seinen Vater mit brennenden Augen. Sven Skjorning starrte mit unbewegter Miene ins Feuer.

				»Aye«, sagte er langsam, »du hast recht, Penny – wie immer. Dreißig Jahre sind vergangen, dass ich Ireena mein Wort gab, aber wenn sie noch lebte, würde sie ja sagen, denke ich.« Ladislaus richtete sich in seinem Stuhl auf. Sein Vater nahm in der weit verstreuten Gesellschaft von Beaufort einen hohen Rang ein, aber er hatte das Versprechen, das er seiner sterbenden Frau gegeben hatte, dreiunddreißig Jahre lang gehalten und den Hass unterdrückt, der seit dem Tod seines ältesten Sohnes in seinem Herzen gebrannt hatte. Der schwere Kreuzer FEARLESS war nur aus einem einzigen Grund untergegangen: Ein Handelsmagnat von den Konzernwelten hatte über genügend politische Macht verfügt, um auf dem Höhepunkt eines Überfalls der Tangri die Dienste des Kreuzers als Eskorte für eine »lebenswichtige« Ladung zu verlangen.

				»Sie nehmen uns unsere Kinder«, polterte er wie träge fließendes Magma. »Unseren Wohlstand können sie nicht antasten, unsere Rechte haben sie uns schon lange genommen – aber sie werden nicht noch mehr unserer Kinder bekommen!« Er blickte vom Feuer auf, und seine Augen leuchteten im gleichen Blau wie die Flammen. »Ein Sohn von mir, eine Tochter von dir – genug! Es muss ein Ende haben!« Seine Faust krachte auf die dicke Armlehne seines Sessels, und das wertvolle Holz zersprang unter dem Schlag.

				»Das denke ich auch, Vater«, sagte Ladislaus ruhig, »aber wir müssen vorsichtig sein. Der Arm der Föderation ist lang, und jetzt gehört dieser Arm den Konzernwelten.«

				»Und wir sollen nichts tun?«, fragte Sven Skjorning gefährlich leise.

				»Nein, Vater. Aber ich muss zuerst mit den anderen sprechen, ehe ich mich an die Regierung wende. Das wird dauern, aber wenn wir dann zuschlagen, dann muss es mit Bedacht sein.«

				»Was du da sagst, bedeutet Verrat«, sagte Stanislaus leise.

				»Aye«, erwiderte Ladislaus mit ausdrucksloser Stimme, »dafür ist es auch höchste Zeit.«

				»Kein Widerspruch«, sagte Stanislaus, »aber man muss überlegen, was es für Beaufort bedeutet, wenn du scheiterst, Lad.«

				»Ich habe überlegt«, sagte Ladislaus eisig. »Stanislaus, es ist besser zu sterben, als gewisse Dinge hinzunehmen. Noch mehr ertragen kommt nicht infrage – ich halte mich nicht länger zurück. Kannst du das verstehen?«

				»Aye, Lad, natürlich«, sagte Stanislaus schlicht und packte die Schulter seines Bruders, »aber du musst wissen, was du tust, ehe du es auf dich nimmst, einen Krieg anzufangen. Denn dass es auf das hinauslaufen wird, muss dir klar sein.«

				»Ich weiß«, sagte Ladislaus ruhig. »Gott helfe mir, ich weiß es.«

				Die planetarische Regierung von Beaufort war keine ausgedehnte Bürokratie wie die der Föderation oder irgendwelche Regierungen der Innenwelten. Auf Beaufort lebten weniger als sechs Millionen Menschen, die gesetzgebende Versammlung spiegelte wider, wie dünn besiedelt der Planet war. Insgesamt hatte sie nur sechsundfünfzig Mitglieder, und das waren großteils die Ältesten der großen Clans, die sich in den Jahren der Verlassenheit gebildet hatten. In einer Umgebung zu überleben, die für die Menschen nicht geschaffen war, hatte eine paternalistische Gesellschaftsordnung entstehen lassen, eine Art von Feudalismus, der sich auch in den politischen Organisationen ausprägte.

				Und doch hatte Ladislaus sich nie im Saal der Welten unbehaglicher gefühlt als hier. Der Konferenzsaal war nicht einmal groß genug, dass alle Mitglieder der Versammlung darin Platz hatten – nur ihre Führungspersönlichkeiten saßen um den rechteckigen Tisch, und die Augen aller ruhten ruhig und leidenschaftslos auf ihm.

				Drei Wochen vorsichtiger Einzelgespräche hatten dazu geführt, dass er jetzt hier saß. Obwohl er sich große Mühe gegeben hatte, die Regierung nicht in seine Gespräche einzubeziehen, sah es so aus, als hätte die Regierung von sich aus beschlossen, sich jetzt einzubringen. Er sah die Leute im Saal an – Präsident Bjorn Thessen, Präsident pro tempore Knute Halversen, wichtige Ausschussvorsitzende – und wartete darauf, dass die Inquisition begann.

				»Ladislaus«, sagte Präsident Thessen schließlich, »du hast dich in der kurzen Zeit, die du jetzt wieder zu Hause bist, mit einflussreichen Leuten getroffen. Wir fragen uns, weshalb du nicht darum gebeten hast, dich mit uns zu treffen.«

				Ladislaus verspannte sich innerlich, als er Thessen Standardenglisch sprechen hörte. Seit den Tagen der Verlassenheit war der Dialekt von Beaufort so etwas wie ein Wahrzeichen geworden, das seine Bewohner bewusst trugen. Es war wie eine Herausforderung gegenüber den Welten, die sich in ihrer Stunde der Not nicht um sie gekümmert hatten, und obwohl beinahe jeder Beauforter auch fast akzentfrei Standardenglisch sprach, hätten die meisten sich, ehe sie das taten, lieber die Zunge abgebissen … außer bei offiziellen Anlässen, wo die Angehörigen der planetarischen Regierung das Gefühl hatten, sie stünden vor ihren Vorfahren von Old Terra. Wenn Thessen sich also dafür entschied, Standardenglisch zu sprechen, bedeutete das, dass er als Präsident der gesetzgebenden Versammlung von Beaufort sprach … ein Amtsträger, dessen Pflicht es war, die Föderation zu schützen.

				»Verzeih mir, Präsident Thessen«, sagte Ladislaus. »Ich wollte mir einen Eindruck von der öffentlichen Meinung machen, ehe ich mit dir spreche.«

				»Und weshalb das?«, fragte Thessen bedächtig. »Könnte es sein, dass du dich mit dem Gedanken trägst, unsere Macht an dich zu ziehen, Ladislaus?«

				»Nein!« Seine Stimme ließ echtes Entsetzen erkennen. »Es war nur …«

				»Genug«, wehrte Thessen ab und schüttelte den Kopf. »Sieh uns unsere Zweifel nach, aber derzeit sind wir alle sehr argwöhnisch. Es sind unruhige Zeiten. Jedenfalls«, fügte er mit einem schwachen Lächeln hinzu, »wir haben dich in die Versammlung gewählt, weil du einen schnellen Verstand und einen starken Willen hast, ganz wie dein Vater. Wenn du danach handelst, können wir uns nicht gut darüber beklagen. Aber jetzt, da du hier bist …«

				Thessens Haltung straffte sich, und seine von Altersflecken bedeckte Hand tippte auf ein Dokument, das vor ihm lag.

				»Das wird dich vermutlich nicht überraschen, Lad.« Er reichte ihm das Blatt, und Ladislaus überflog es und blickte dann mit neuem Respekt zu Thessen auf. Als Sicherheitschef der Delegation von Beaufort hatte er geglaubt, alle Informationsquellen seiner Regierung zu kennen, aber offenbar reichte ihr Geheimdienstnetz weiter, als er für möglich gehalten hatte. Was er in der Hand hielt, war eine von Simon Taliaferro persönlich unterschriebene Denkschrift.

				»Nein, das überrascht mich nicht«, sagte er ruhig.

				»Wir haben deine Berichte gelesen – und die von Fionna. Stimmt es, was da steht? Was meinst du, wird es zum Zusammenschluss kommen?«

				»So sicher, wie ein Doomwal Quasijaue frisst«, sagte Ladislaus ausdruckslos.

				»Aye, hab’s auch geforchten.« Thessen verfiel kurz in Dialekt, hatte sich aber gleich wieder im Griff.

				»Du solltest wissen, junger Lad, dass mit der CAPRICORN ein Auslieferungsantrag von Old Terra gekommen ist. Ich habe ihn zurückgeschickt und darauf geschrieben ›versehentlich geöffnet‹ …« Halblautes Gelächter kam auf. »… aber du hast recht, die Ermordung Fionnas ist nur der Anfang. Ich habe mir die Chips dieser ›Amtsenthebung‹ angesehen.« Das Gesicht des alten Mannes verzog sich angewidert. »Mir ist klar, dass diese Verrückten Vernunftgründen nicht zugänglich sind. Ausgenommen vielleicht dieser Dieter, aber das ist wohl der Einzige. Was sagst du dazu, Lad?«

				»Dieter?« Ladislaus runzelte die Stirn. »Ich denke, er ist ein anständiger Mann … aber er ist allein. Aye, er hat Fionna beleidigt, aber da stand er unter Drogen und … das hat ihn vielleicht dazu bewegt. Aber ob er überleben wird …« Er zuckte die Achseln, sprach den Satz nicht zu Ende.

				»Also kann er, ganz gleich wie er empfindet, kaum etwas tun, richtig?«

				»Aye. Taliaferro hat sie jetzt alle fest im Griff, und dieser Mann ist ein verrückter Meerwürger mit einem Maul voll Blut. Man kann ihn nicht aufhalten.« Er hielt inne, sein plötzlicher Ausbruch schien ihm peinlich.

				»Dann, junger Ladislaus«, fragte Thessen bedächtig, »was ist dann zu tun? Fionna hat fünfundzwanzig Jahre damit verbracht, für unsere Rechte zu kämpfen. War das alles vergebens?«

				»Nicht, weil sie sich nicht bemüht hätte«, erklärte Ladislaus grimmig. »Niemand hat je mehr als Fionna gekämpft. Du weißt – ihr alle wisst –, sie wollte nur Gerechtigkeit, einen Übergang. Wenn auch nur eine Konzernwelt ihr die Hand gereicht hätte!«

				»Dann haben wir also verloren?«, insistierte Thessen.

				»Aye, Mister President«, sagte Ladislaus mit belegter Stimme. »Das haben wir.«

				»Und das ist die Botschaft, über die du mit anderen gesprochen hast, nicht wahr?« Thessens alte Augen musterten ihn scharf.

				»Aye.« Ladislaus blickte auf, wirkte beinahe herausfordernd. »Es macht keinen Unterschied, was ich mit anderen rede, Mister President. Das musst du wissen. Und selbst wenn du es ihnen nicht …«, er atmete tief durch, dann sagte er entschlossen: »… dann muss ich es ihnen sagen.«

				»Ich verstehe.« Thessens Stimme klang ganz ruhig. Er sah seine Kollegen an, Ladislaus spürte die Spannung im Saal. Was er da gesagt hatte, bedeutete Verrat. »Junger Lad«, sagte Thessen schließlich. »Wir sind zu dir nicht ganz fair gewesen. Diese Gruppe …«, er machte eine Handbewegung, die die um den Tisch Sitzenden einschloss, »… ist mehr als nur die Führung der Regierung. Dies hier …«, er tippte die Denkschrift an, »… ist nicht mehr als Teil dessen, was wir getan haben. Willst du uns also sagen, dass die Föderation dem Untergang geweiht ist? Willst du dich gegen uns alle stellen? Im Wissen, dass wir über Informationen verfügen, die selbst du kennen darfst?«

				»Aye, Mister President, wenn ich das muss, dann werde ich mich auch gegen dich stellen! Fionna hat ihr Leben für ihren Traum geopfert, aber ihr Traum hatte kein eigenes Leben. Ich brauche nicht noch mehr zu sehen! Die haben genug von unserem Blut genommen. Das ist Krieg, den sie führen, ein Krieg mit ›Gesetzen‹ und ›Schriftsätzen‹ und ›Neuverteilungen‹. Also gut, dann sollen sie ihren Krieg haben!« Er war aufgesprungen, seine blauen Augen blitzten, seine Stimme hallte wie Donner im Saal. »Geben wir ihnen einen Bauch voll Krieg … und nicht einen Krieg mit Worten!«

				Dann verstummte er plötzlich. Ganz gleich, was er auch empfand, was er dachte – dies waren die Führer seines Volkes. Es gehörte sich nicht, sie anzuschreien, und er schämte sich seiner Unbesonnenheit. Doch er ärgerte sich auch, ärgerte sich über ihre Langsamkeit, ärgerte sich darüber, dass ihr Alter und ihre Stellung sie verblendeten, sie das nicht erkennen ließen, was er doch so klar sah.

				Er sank in seinen Sessel zurück und sah zu, wie Thessens Blick erneut über die Gesichter der Versammelten wanderte. Hier und dort nickte jemand langsam, wortlos. Ladislaus tat es weh, wie lange sie brauchten, um zuzustimmen

				»Ladislaus Skjorning.« Thessens Stimme war jetzt tiefer und kraftvoller, sein altes Gesicht gerötet. »Du hast zu lange unter Innenweltern gelebt!« Der Beaufort-Dialekt kam jetzt durch, und Ladislaus hob den Kopf. Er starrte in Thessens bärtiges Gesicht, auf dem sich langsam ein Lächeln ausbreitete. »Hattest du gedacht, nur du kennst diese Dinge, Lad?« Der Präsident schüttelte den Kopf. »Wir haben jetzt lange genug über diese Dinge nachgedacht und auch gewisse Vorbereitungen getroffen. Du musst dich nicht gegen uns stellen, Lad Skjorning, wir sind dir nämlich voraus. Aye, junger Lad – wenn die Krieg wollen, sollen sie ihn haben!«

				Ladislaus starrte den alten Mann verblüfft an, und plötzlich wurde ihm alles klar. Die Kopie der Denkschrift, die Informationskanäle, die hartnäckige Befragung – er war in diesen Raum gekommen, davon überzeugt, er allein wisse, was zu tun sei, nur um erkennen zu müssen, dass sie bereits Bescheid wussten.

				»Wir haben lange Zeit Pläne geschmiedet«, sagte Thessen bedächtig, »doch wir sind zu alt, Ladislaus. Wir sind zu abgekämpft und müde – wir haben nicht mehr die Kraft und die Jugend für so etwas. Aber wir sehen, dass du diese Kraft hast. Sag uns also, junger Lad: Wirst du uns führen?«

				»Aye«, sagte Ladislaus langsam. In ihm war kein Zögern, nur die grimmige, kalte Sicherheit, dass er für diesen Augenblick geboren und ausgebildet worden war. Und als er in den Kreis alter Gesichter sah, entdeckte er dort dieselbe bittere Entschlossenheit, die ihn aus diesen klugen Augen und diesen faltigen Gesichtern ansah. Er nickte langsam, und als er sprach, klang es, als würde er einen Eid leisten.

				»Aye«, wiederholte er. »So wird es sein!«

			

		

	
		
			
				

				»Wenn dies Verrat ist, dann macht das Beste daraus!«

				WILLIAM PATRICK HENRY, vor dem Bürgerhaus von Virginia

				Sezession

				Fleet Admiral Stepan Forsythe blickte von seinen Papieren auf, als das Bild seines Nachrichtenoffiziers auf dem KomSchirm auftauchte.

				»Ja, Mister Qwan?«

				»Sir«, sagte Lieutenant Doris Qwan vorsichtig, »wir haben da eine Sendung von einem Paketschiff der Mobius Corporation aufgefangen. Nur eine Videonachricht, wie gesagt, keine Kurierdrohne.«

				Forsythe schob die Brauen hoch. Eine Videonachricht bedeutete, dass sie sich in demselben System wie das Paketschiff befanden, aber warum dann überhaupt senden? Das System war unbewohnt und lag außerhalb der Relaisnetze der Innenwelten. Logischerweise gab es also niemanden, der die Nachricht hören konnte, wenn man einmal von den unbesetzten Aufzeichnungsgeräten in den Navibaken des Sprungtors absah.

				»Was für eine Art von Nachricht, Lieutenant?«

				»Ich … weiß es wirklich nicht, Sir. Darf ich sie Ihnen vorspielen?«

				Forsythe nickte, ein kurzes Flackern ging über den Bildschirm, dann war darauf ein schlanker Mann in Uniform zu sehen. Über dem Schleifenmuster seiner Kragenspiegel konnte man zwei über Kreuz angeordnete Sternenschiffe, das Rangabzeichen des Kapitäns eines Postschiffs der Föderation erkennen. Das dunkle, scharf geschnittene Gesicht des Mannes wirkte angespannt, beinahe verängstigt.

				»Ich bin Captain Donald Stiegman, Föderationspostschiff RISING MOON, TFPS-11329. Die nachfolgende Information muss so schnell wie möglich an die Regierungsbehörden weitergeleitet werden. Bitte bereithalten, verschlüsselte Daten zu empfangen. Dies ist ein Signal der Prioritätsklasse Eins.« Forsythes Muskeln spannten sich unwillkürlich. Prioritätsklasse Eins bedeutete eine unmittelbare Bedrohung der Existenz der Föderation. Sein Finger betätigte auf der Konsole den Knopf für Notfälle, während sich das Bild auf dem Schirm in verschwommene Muster auflöste. Das dauerte vielleicht zehn Sekunden, dann kristallisierte sich wieder das besorgte Gesicht Captain Stiegmans heraus. »Sofort Wendekurs einleiten. Nicht in den Kontravia-Sternhaufen einfliegen. Nachricht verbreiten. Stiegman, Nachricht endet.«

				Die Kabinentür Forsythes öffnete sich, und Captain Enwright und Commodore Samsonov eilten an dem verblüfften Marine vorbei, der vor der Tür Wache hielt. Sie blieben mit besorgten Gesichtern beinahe ruckartig stehen; Forsythe bedeutete ihnen mit einer Handbewegung Stillschweigen. Er sah zu, wie der Bildschirm kurz dunkel wurde, ehe die Nachricht sich wiederholte, bedeutete beiden Männern Platz zu nehmen und drückte dann eine anderen Knopf, um Lieutenant Qwan zurückzuholen.

				»Das ist eine Schleife, nicht wahr, Lieutenant?«

				»Ja, Sir, mit der Markierung ›alle Schiffe‹. Wir befinden uns jetzt seit über einer Stunde im System, ohne irgendetwas zu hören, deshalb nehme ich an, dass wir seine erste Sendung aufgefangen haben. Ich vermute, dass er von Bantu hereingekommen ist und unmittelbar nach dem Eintritt in den Normalraum zu senden begonnen hat.«

				»Verstehe. Sonst noch etwas drauf?«

				»Nein, Sir. Die Computer konnten das Zerhackersignal noch nicht entschlüsseln, geschweige denn den Code. Ich nehme an, er benutzt die Protokolle der Postbehörde.«

				»In Ordnung. Machen Sie weiter und tun Sie, was Ihnen möglich ist.« Forsythe verspürte wenig Hoffnung. Die Codes der Postbehörde waren mindestens ebenso gut wie die der Flotte.

				»Ja, Sir. Sollen wir antworten?«

				»Noch nicht. Ich komme wieder auf Sie zu.«

				Forsythe wandte sich seinen beiden Untergebenen zu. Enwright blickte nachdenklich und schien abzuwarten. Nur jemand, der ihn sehr gut kannte, würde die Fragen ahnen, die hinter seinen braunen Augen warteten. Dafür war die Neugierde hinter Gregor Samsonovs gefurchter Stirn und den verhangenen braunen Augen offensichtlicher. Forsythe lächelte frostig und nickte seinem Flag Captain und seinem Stabschef zu.

				»Gentlemen, mir scheint das ziemlich geheimnisvoll.«

				»Geheimnisvoll?« Dass Willis als Erster reagierte, lag nahe.

				»Sie wissen ebenso viel wie ich, Willis. Sie haben die Nachricht gehört. Reaktionen?«

				Enwright richtete sich kerzengerade auf. »Ein paar Dinge scheinen mir offensichtlich, Sir.«

				»Tatsächlich?« Forsythe legte den Kopf etwas zur Seite. »Zählen Sie sie bitte auf.«

				»Ja, Sir. Zunächst einmal, er hat keine Drohnen, sonst hätte er seine Nachricht direkt an einen Flottenstützpunkt geschickt. Zum Zweiten, was auch immer die Nachricht zu bedeuten hat, sie ist jedenfalls dringend und heiß. Wenn sie nicht dringend wäre, würde er nicht senden, wenn sie nicht heiß wäre, hätte er Klartext gesendet. Zum Dritten ist er besorgt, dass er verfolgt werden könnte. Er ist nicht in Reichweite unserer Scanner, womit feststeht, dass wir auch nicht in der Reichweite der seinen sind. Das bedeutet, er sendet blind und hofft, jemand hört ihn. Im Verein mit seiner Empfehlung, schnell zu verschwinden …« Er zuckte die Achseln. »Er muss Angst haben, dass Banditen hinter ihm her sind, und warnt jedes unbewaffnete Schiff, sich von denen nicht erwischen zu lassen.

				Und diese drei Punkte, Sir«, schloss er bedächtig, »bringen mich auf den vierten: Er hat absolut recht, einen Notfall der Priorität Eins zu erklären.«

				Forsythe trommelte leise mit den Fingerkuppen auf seine Schreibtischplatte. Dass aus Enwrights Worten auch nicht die leiseste Andeutung von »Ich hab’s ja gesagt« herauszuhören war, bewies wieder einmal das Format des Mannes. Er sah seinen Stabschef an.

				»Gregor?«

				»Ich fürchte, ich muss mich dieser Meinung anschließen, Sir«, erklärte Samsonov unbehaglich.

				Forsythe seufzte schwer, er fühlte das ganze Gewicht seiner Jahre. Schließlich nickte er und lächelte düster. »Nun, ich fürchte, ich muss mich dieser Meinung ebenfalls anschließen. Wie es scheint, hatten Sie beide recht, als Sie mir nahelegten, die Task Force aufzuspalten.« Es war bitter, das zugeben zu müssen, aber seine Stimme blieb dabei ruhig. Er wandte sich seinem Kom zu und tippte auf den Knopf für das Flaggendeck. Lieutenant Qwans Gesicht erschien auf dem Bildschirm, hinter ihr konnte er seinen Einsatzoffizier sehen. Ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. Commander Rivera musste gehört haben, dass er Samsonov und Enwright zu sich bestellt hatte.

				»Lieutenant, Commander.« Seine Reibeisenstimme klang höflich wie immer. »Befehle, Commander. Wir beschleunigen auf Höchstgeschwindigkeit und schließen das Bantu-Sprungtor. Die Schlachtkreuzer und die Trägerschiffe Admiral Ashigaras von der Flotte abkoppeln – und vorausschicken.«

				»Ja, Sir«, bestätigte Rivera knapp.

				»Lieutenant Qwan, informieren Sie Admiral Ashigara über die Lage und sorgen Sie dafür, dass sie eine Kopie der Nachricht der RISING MOON bekommt. Anschließend möchte ich, dass sofort eine Nachricht an die RISING MOON abgesetzt wird. Mitteilung beginnt: Fleet Admiral Forsythe, CO TF-17, an Captain Donald Stiegman, Master, TFMP RISING MOON. Nachricht erhalten – geben Sie die Zeit an, Doris. Bin mit meiner Task Force mit Höchstgeschwindigkeit zu Ihnen unterwegs. Erwarte Treffen mit Vorauskommando in …«, er sah Enwright mit hochgeschobener Augenbraue an.

				»Sagen Sie neunzehn Stunden, Sir.«

				»… in etwa neunzehn Standardstunden, Lieutenant«, fuhr Forsythe zu Qwan gewandt fort. »Kurierdrohne mit Ihrer Sendung abgesandt. Viel Glück. Botschaft endet. Haben Sie’s?«

				»Ja, Sir. Ist gespeichert.«

				»Gut. Schicken Sie es mit Standardbehördencode, ohne Zerhacker.«

				»Ja, Sir.«

				»Danke, Doris.« Forsythe schaltete das Kom ab und wandte sich wieder Enwright und Samsonov zu. »Und jetzt, Gentlemen, wollen wir darüber nachdenken, was das für uns bedeutet.« Wieder lächelte er düster. »Irgendwie bin ich mir ziemlich sicher, dass ich es kaum mit zarter Hand schaffen werde, die Dinge noch schlimmer zu machen.«

				Vice Admiral Analiese Ashigara, schlank und in ihrer silbern abgesetzten schwarzen Uniform streng wirkend, saß auf der Flaggbrücke der TFMS BASILISK und betrachtete auf ihrem Display den leuchtenden Punkt des Postschiffs. Sie sah einen Funker an.

				»Irgendwelche Nachrichten von den Patrouillen, Ashworth?«

				»Nein, Sir. Die sind 150 Lichtsekunden entfernt und melden innerhalb Scannerbereich nichts Wahrnehmbares.«

				»Danke.« Ihr Blick wanderte zu ihrem Einsatzoffizier. Falls die hoch empfindlichen Instrumente des Aufklärers nichts empfingen, dann gab es auch nichts, was man empfangen konnte. »Rufen Sie sie zurück, Commander Dancing.«

				»Aye, aye, Sir.«

				»Kommunikation, Verbindung mit RISING MOON.«

				»Aye, aye, Sir.«

				Auf der Brücke herrschte Stille – die Stille eines professionellen Teams, das sich der Gefahren überflüssigen Geschwätzes bewusst war –, als Admiral Ashigara sich in ihrem Kommandosessel zurücklehnte und wartete. Dann füllte sich der Hauptschirm plötzlich mit dem Bild eines dunklen, schmalen Gesichts, um dessen Lippen ein erleichtertes Lächeln spielte.

				»Captain Stiegman, ich bin Vice Admiral Analiese Ashigara. Ich nehme an, Sie hatten Gründe, einen Priorität-Eins-Zustand zu erklären?«

				»Mir wäre es wesentlich lieber, wenn ich die nicht hätte«, sagte Stiegman mit ausgeprägtem Akzent von New Antwerp. »Hier draußen ist die Hölle los, Ma’am, das können Sie mir glauben. Nehmen Sie mir die Frage nicht übel, aber wo ist Admiral Forsythe?«

				»Er folgt mit dem Rest der Task Force, Captain«, erwiderte Ashigara. »Ich erwarte ihn in etwa sechs Stunden.«

				»Task Force?! Gott sei Dank.« Es sah so aus, als würde Stiegman in die Kamera sinken. »Sie wissen ja nicht, was hier draußen los ist, Admiral. Die sind verrückt! Die …«

				»Captain Stiegman«, fiel Ashigara ihm ins Wort, »Sie befinden sich offensichtlich in einer ziemlichen Stresssituation, und dafür habe ich Verständnis. Trotzdem möchte ich Sie bitten, jetzt über einen offenen Kanal nichts mehr zu sagen. Ich werde Ihnen, wenn Sie gestatten, meinen Kutter schicken, damit Sie mir persönlich Bericht erstatten können. Und zwar vertraulich.«

				»Ja.« Stiegman atmete tief durch. »Selbstverständlich, Admiral. Schicken Sie sofort Ihren Kutter. Je schneller ich jemandem berichten kann, umso besser, weiß Gott!«

				»Nun, Captain Stiegman«, sagte Admiral Forsythe und reichte dem Mann einen Drink. »Admiral Ashigara hat mich über die wesentlichen Punkte Ihres Berichts informiert.« Er wirkte zu ruhig. Die ganze Galaxis rings um ihn herum ging in Stücke, und dafür klang er einfach zu ruhig. »Ich verfüge aber noch nicht über sämtliche Einzelheiten und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie darüber auch meinen Stab zusammenfassend informieren würden.«

				»Zusammenfassend, Admiral?« Stiegman leerte das Glas mit einem Schluck zur Hälfte. »Mit dem größten Vergnügen. Tatsächlich wäre ich entzückt, wenn sich jemand anderer darüber eine Weile Sorgen machen würde.« Seinen Zuhörern entging nicht, wie er anfing, sich etwas zu entspannen.

				»Angefangen hat es vor etwa einem Monat«, begann er langsam. »Ich hatte mit einer Postsendung bei Bigelow angelegt – die lösen sie auf Hasdruble zur Weiterleitung an den Rest des Sternhaufens auf –, und die haben mir gesagt, die Freigabe für meine Abreise und die Ladung würden sich um ein oder zwei Tage verzögern.« Er zuckte die Achseln. »Zwei Tage – das ist ein langer Aufenthalt, aber ich habe schon längere gehabt, also habe ich mir nicht viel dabei gedacht.

				Aber dann hat mich ein paar Stunden später der Hafenmeister erneut angerufen – er redete etwas über eine Virusinfektion und dass sie einen von den Leuten, die sich angesteckt hatten, nicht finden könnten. Er stimmte mir dahingehend zu, dass die Wahrscheinlichkeit recht gering sei, der Seuchenträger könnte bei mir an Bord sein, aber die Vorschriften würden nun einmal vorsehen, das Schiff zu durchsuchen. Na ja, sonderlich erbaut war ich davon nicht, aber niemand will ja, dass wieder irgendwo eine Seuche ausbricht, also habe ich mich einverstanden erklärt.«

				Er hielt inne und starrte in sein Glas. Als er wieder aufblickte, brannten seine Augen.

				»Aber die haben mir nicht etwa Leute von der Gesundheitsbehörde auf mein Schiff geschickt«, knirschte er. »Das war ein komplettes Platoon Marines – jedenfalls trugen sie Kampfanzüge.« Man sah ihm an, dass er sich alle Mühe gab ruhig zu bleiben. »Sie waren bereits an Bord, und niemand legt sich bei klarem Verstand mit einem Platoon in Kampfanzügen an, ganz gleich, wer in den Anzügen steckt.« Er schüttelte langsam den Kopf.

				»Verdammt höflich waren sie – das muss man den Mistkerlen lassen! Aber sie haben in jeden Maschinenraum zwei Mann gestellt und zwei weitere auf die Brücke, und dann haben sie mir gesagt – mir, dem Skipper eines Postschiffs der Föderation, der Teufel soll sie holen! –, sie müssten mich ›festhalten‹.« Seine Kinnmuskeln spannten sich. »Wie und warum wollten sie nicht sagen. Gar nichts haben sie gesagt. Sie standen bloß da und warteten, bis sie abgelöst wurden.«

				Er knurrte halblaut etwas und leerte sein Glas. Forsythe selbst füllte es zu Stiegmans offenkundiger Erleichterung persönlich wieder.

				»Jedenfalls hatten die uns fest in der Hand. Als ich auf meinem Bildschirm einen Kreuzer der Grenzflotte sah, habe ich versucht, eine Nachricht abzusetzen, aber die haben mich sofort gepackt. Nicht, dass sie mir wehgetan hätten, verstehen Sie – da ist bloß ganz plötzlich auf der KomStation ein weiterer Marine aufgetaucht, und dann haben die uns unsere Drohnen weggenommen, für den Fall, dass ich auf die Idee kommen sollte, die einzusetzen.

				Anfangs dachte ich, dass da ein Irrtum vorliegen müsse, aber dann habe ich mir zusammengereimt, dass der ganze Orbitalhafen in die Sache verwickelt war – was auch immer das für eine ›Sache‹ war. Wenigstens waren einige von diesen ›Marines‹ auch wirklich Marines, da bin ich ganz sicher. Ich hab an alles Mögliche gedacht, gerätselt, auch an echte Seuchengefahr – zur Hölle, sogar an den Ausbruch von Massenwahnsinn auf der ganzen Hafenstation. Aber was da wirklich passiert ist – darauf wäre ich nie gekommen.«

				»Und was war das, Captain?«, drängte Willis Enwright, als Stiegman wieder eine Pause einlegte.

				»Verrat, Captain«, sagte der Postkapitän mit rauer Stimme. »Gottverdammter altmodischer, in der Wolle gefärbter beschissener Verrat! Das ganze verdammte System hat beschlossen, sich von der Föderation ›abzuspalten‹!«

				Alles Blut schoss aus Lieutenants Qwans Gesicht. Die Züge Enwrights strafften sich nur langsam, aber Samsonov sah so aus, als ob man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt hätte. Riveras Augen flackerten mörderisch. Nur Forsythe schien nicht betroffen – aber schließlich hatte auch nur er Admiral Ashigaras verschlüsselte Nachricht gesehen.

				»Ich verstehe, Captain Stiegman.« Er nickte ruhig. »Und diese Leute wollten offensichtlich die RISING MOON daran hindern, dass sie die Katze aus dem Sack lässt?«

				»Genau. Wir haben eine Weile gebraucht, um uns das zusammenzureimen, Admiral, aber es muss da wohl einige Kontakte zwischen meinem technischen Personal und den Leuten vom Hafendienst gegeben haben.

				Soweit wir das beurteilen können, hat alles etwa einen Monat nach Ladislaus Skjornings Rückkehr nach Hause angefangen. Ob das Ganze seine Idee war oder ob sein ganzer verdammter Planet dahintersteckt, kann niemand mit Gewissheit sagen, aber jedenfalls hat alles in Beaufort angefangen. Und die Leute, die das geplant haben, müssen über eine verdammt gute Organisation verfügt haben! So wie die Sprunglinien verlaufen, liegt Beaufort am tiefsten Punkt eines Sacks; der ganze Rest des Sternhaufens fließt sozusagen zu ihnen hinunter. Ihnen war auch klar, was das zu bedeuten hat. Sie haben nämlich nicht auf Beaufort angefangen, sie haben von Beaufort aus angefangen.«

				»Von Beaufort aus?«, wiederholte Enwright.

				»Sie haben ›Emissäre‹ ausgesandt, Captain. Der Himmel weiß, was für ein Untergrund dort draußen schon eine Weile existiert hat, aber die wussten jedenfalls ganz genau, mit wem sie wo reden mussten. Und sie haben Leute wie Stanislaus Skjorning und Dame MacTaggart geschickt. Verdammt, ist ja kein Wunder, dass die Leute auf sie gehört haben! Ich bin selbst ein Grenzer; ich weiß, wie die Stimmung hier draußen seit dem Mord an MacTaggart ins Kochen geraten kann. Aber verdammt noch mal, das ist doch keine Rechtfertigung für einen ausgewachsenen Bürgerkrieg!«

				»Bürgerkrieg, Captain?« Nicht, dass Rivera die Nase gerümpft hätte, aber viel fehlte daran nicht. »Was haben die denn für eine Navy?«

				»Verdammt will ich sein, wenn ich das weiß«, erklärte Stiegman, »aber man wird eine Flotte brauchen – und ich meine wirklich eine Flotte –, um die dazu zu bringen, dass sie es sich anders überlegen.«

				»Wieso, Captain?«, wollte Samsonov wissen.

				»Weil die nicht so blöd sind, so verrückt sie auch sein mögen. Die haben das perfekt arrangiert. Da ist gerade noch alles friedlich und in bester Ordnung; und am nächsten Tag ist Killiman Skywatch in den Händen von Meuterern.«

				»Killiman Skywatch?« Rivera hob sich halb aus seinem Stuhl. »Großer Gott, Mann, wissen Sie, was Sie da sagen?«

				»Verdammt, ja, das weiß ich.« Stiegman schien von Riveras Reaktion beinahe befriedigt. »Ich weiß nicht, wie die das angestellt haben, aber ich wusste, dass sie Killiman hatten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Beaufort ebenfalls hatten. Wie es mit Bigelow aussieht, weiß ich nicht – die haben in Bigelow darauf geachtet, dass man ihnen nicht in die Karten sehen kann. Und das könnte bedeuten, dass sie Bigelow Skywatch nicht hatten – aber Bigelow ist der einzige Zugang zum Sternhaufen, und deshalb könnte das auch lediglich bedeuten, dass sie einfach sehr vorsichtig waren. Für den Fall, dass sie Besuch bekommen, meine ich.«

				»Selbst wenn sie Skywatch haben«, sagte Samsonov bedächtig, man sah ihm an, dass er laut dachte, »ist da immer noch der Orbitalstützpunkt der Grenzflotte. Der ist zwar nicht nennenswert bewaffnet, aber auf Bigelow ist ein Kreuzergeschwader stationiert. Vielleicht wollen sie nicht …«

				»Genau, Gregor«, fiel Forsythe ihm ins Wort, und Samsonov verstummte, als ihm bewusst wurde, dass ein Zivilist im Raum war. »Captain Stiegman«, fuhr der Admiral fort, »ist Ihnen irgendwann … sagen wir mal … ungewöhnlicher KomVerkehr zwischen dem Orbitalhafen Skywatch oder dem Flottenstützpunkt aufgefallen?«

				»Nein«, erklärte Stiegman bestimmt, »und Sie können mir glauben, wir haben sehr sorgfältig gelauscht.«

				»Verstehe. Und wie haben Sie es schließlich geschafft, zu entkommen, Captain?«

				»Wir hatten Glück – kann auch sein, dass die unvorsichtig geworden sind. Mein Ingenieur hat mit einem Kumpel im Orbitalhafen Verbindung aufgenommen und angedeutet, dass der Großteil der Grenzer in unserer Mannschaft auf ihrer Seite steht und bereit sei, gegen mich zu meutern, falls ihre ›Marines‹ ihnen dabei ein wenig behilflich wären.« Stiegman zuckte die Achseln. »Das haben ihm die abgenommen. Schätze, ich bin ein besserer Schauspieler als ich angenommen hatte. Jedenfalls hat sie der ›Kampf‹ zwischen mir und einem halben Dutzend anderen und den ›Rebellen‹ in der Mannschaft offenbar überzeugt. Eine ziemliche Schießerei haben wir uns da geliefert, wobei einige Wände beschädigt wurden. Dann hat der Chefingenieur mich mit vorgehaltener Waffe daran gehindert, den Antrieb hochzujagen – so etwa. Gott sei Dank ist niemand verletzt worden!«

				»Sehr geschickt«, lobte Forsythe. »Und nach der ›Meuterei‹?«

				»Haben die mich in meiner eigenen Brigg eingeschlossen«, erklärte Stiegman vergnügt, »und von da an war die RISING MOON ein braves Rebellenschiff. Hat ein paar Tage gedauert, bis die sich sicher waren, dass das auch kein Trick war, aber dann haben sie die Marines abgezogen. Ich nehme an, die haben sie woanders gebraucht.«

				»Verstehe. Und dann?«

				»Wir haben noch ein paar Tage gewartet und uns wie perfekte kleine Rebellen verhalten, bis wir uns einigermaßen sicher waren, dass die uns glauben. Dann haben wir den Antrieb ganz langsam hochgefahren – denen haben wir gesagt, das sei ein Gerätetest – und sind abgehauen.«

				»Sie sind abgehauen«, wiederholte Samsonov. »Warum haben Sie nicht die Skywatch von Bigelow oder den Flottenstützpunkt kontaktiert?«

				»Weil – also, wenn Skywatch oder der Stützpunkt oder beide unter Kontrolle der Rebellen gestanden hätten – also wenn wir da in KomReichweite angehalten hätten, dann hätten die uns mit Sicherheit den Arsch weggeschossen. Außerdem waren Einheiten der Grenzflotte im System. Falls die loyal waren – schön –, aber wenn sie es nicht waren? Die RISING MOON ist schnell, aber nicht so schnell. Für den Fall, dass die uns mit leichten Kreuzern verfolgen wollten, wollte ich den größtmöglichen Vorsprung, den ich kriegen konnte!« Ein müdes Grinsen ging über Stiegmans Gesicht. »Wir haben den Transit so schnell hingelegt, dass seitdem keiner einen Bissen gegessen hat und unser Astrogationscomputer immer noch Krämpfe zu haben scheint!«

				»Verstehe. Und dann haben Sie Kurs auf die Innenwelten genommen?«

				»Nicht direkt. Tatsächlich hatte ich Kurs auf Heidis World genommen. Ich hatte mir vorgenommen, dort die Basis der Grenzflotte aufzusuchen und mich mit Munition zu versorgen. Dass ich die halbe Navy hier draußen treffen würde, war mir nie in den Sinn gekommen!«

				»Verstehe, Captain.« Forsythe gab sich alle Mühe, lobend zu klingen. Das eisige Gefühl des Scheiterns verdrängte er. »Aber ich werde mich mit einer Kurierdrohne darum kümmern. Ich fürchte, ich muss Ihr Schiff beschlagnahmen.«

				»Warum nicht?« Stiegman grinste schief. »Allmählich gewöhne ich mich ja daran.«

				»Und dann möchte ich, dass Sie Kurs auf den Flottenstützpunkt auf Cimmaron nehmen und meine Depeschen und Ihren eigenen Bericht direkt zu Vice Admiral Pritzcowitski bringen. Er wird dann wissen, was zu tun ist.«

				»Sehr gerne.« Stiegman leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch. Er wirkte nachdenklich. »Und darf ich fragen, was Sie jetzt unternehmen werden, Admiral?«

				»Das dürfen Sie«, erwiderte Forsythe mit einem gequälten Lächeln, »ich muss Ihnen nur leider sagen, dass ich mich noch nicht entschieden habe.«

				»Verstehe.« Stiegman erhob sich. »In dem Fall werde ich, wenn Sie gestatten, zu meinem Schiff zurückkehren. Aber, Admiral …«, er sah Forsythe gerade in die Augen, »… ich würde Ihnen empfehlen, sehr vorsichtig vorzugehen. Sie haben nicht mit diesen Leuten gesprochen – ich schon. Die meinen es ernst, sehr ernst.« Er zuckte unbehaglich die Achseln. »Ich habe Ihre Geheimdienstberichte nicht gesehen, aber das ist meine normale Strecke. Ich spüre seit Monaten, dass sich hier draußen etwas zusammenbraut. Und eines kann ich Ihnen sagen – die ganze Grenze ist wie eine Atombombe, die nur darauf wartet hochzugehen, Admiral.«

				»Ich weiß, Captain Stiegman, ich weiß.«

				Nachdem Stiegman den Raum verlassen hatte, herrschte eine Weile Schweigen. Forsythe und seine Untergebenen starrten gedankenverloren auf den Teppich. Schließlich hob der alte Mann den Kopf.

				»Captain Stiegman ist ein äußerst einfallsreicher Mann.«

				»Ja, und Mumm hat er auch.« Enwrights Stimme klang ein wenig gepresst. »Aber ich werde einfach den Gedanken nicht los, dass er ein wenig zu viel Glück hatte, Sir.«

				»Inwiefern, Willis?«

				»Er konnte entkommen«, meinte Enwright unverblümt. »Niemand hat auf ihn geschossen. Auch hat niemand ihn verfolgt, denn sonst hätten sie ihn erwischt. Ein Postschiff ist schnell, aber das ist ein leichter Kreuzer auch – und ein Kreuzer ist bewaffnet.«

				»Stimmt. Aber wenn sie die Flottenbasis oder Skywatch nicht in ihre Gewalt gebracht haben, hätten die Rebellen nicht auf ihn schießen können – immer vorausgesetzt, dass sie etwas haben, womit sie schießen können –, ohne diese Anlagen zu alarmieren.«

				»Richtig, Sir. Aber warum hat dann nicht Skywatch oder die Flottenbasis die RISING MOON gefragt, wohin sie unterwegs ist? Und sagen Sie nicht, dass sie Startfreigabe hatte!«

				»Nicht von der Hand zu weisen. Sie wollen also andeuten, dass die Rebellen die Kontrolle über alles an sich gebracht haben? Den ganzen Sternhaufen, die Befestigungen, eben alles?«

				»Das können wir nicht wissen, Sir. Ich würde sagen, Bigelow haben sie, aber den Rest des Sternhaufens?« Enwright zuckte die Achseln. »Trotzdem, mir scheint das wahrscheinlich. Die RISING MOON mag sie ja überrascht haben, aber sie haben sie ziehen lassen. Und da Bigelow nur sechs Transit von Heidis World entfernt ist, deutet das für mich darauf hin, dass sie glauben, ohnehin einigermaßen bereit zu sein.«

				»Verstehe. Aber wenn wir einmal annehmen, dass Sie recht haben, wie sollen wir dann weitermachen? Gregor?«

				»Das weiß ich nicht, Sir«, erklärte Samsonov offen. »Ich bin kein Grenzer – und ich könnte auch nicht behaupten, dass ich wüsste, wie diese Leute ticken. Aber selbst wenn Willis recht hat, konnten die doch unmöglich gewusst haben, dass Task Force-17 unterwegs ist. Sie müssen davon ausgehen, dass es noch mindestens drei Monate dauert, ehe jemand anderer dort auftauchen kann; und wenn sie Unterstützung von Heidis World erwarten, dann rechnen sie nur mit Einheiten der Grenzflotte – nicht mit Monitoren und Sturmträgern.«

				»Gregor hat wahrscheinlich recht, Sir«, meinte Enwright, »aber erinnern Sie sich bitte an unser Gespräch mit Captain Li. Was ich da gesagt habe, gilt immer noch.«

				»Ich weiß, dass Sie das glauben, Willis«, erwiderte Enwright und nickte. »Möglicherweise liegen Sie sogar richtig. Ich will weiß Gott nicht als der erste Kommandeur der Navy in die Geschichte eingehen, der auf andere Terraner geschossen hat! Aber wie es aussieht, haben wir keine Wahl. Falls Bigelow Skywatch sich nicht in der Hand von Rebellen befindet, wird dort jedenfalls jede verfügbare Hilfe gebraucht. Und das Gleiche gilt für den Flottenstützpunkt, die Reparaturwerften in Killiman – eigentlich für den ganzen Sternhaufen.«

				»Admiral, bitte.« Enwrights Stimme klang eindringlich. »Schicken Sie ein paar Zerstörer voraus. Finden Sie heraus, was dort passiert, ehe wir dort mit allen Einheiten hineinplatzen. Die Zerstörer werden die gesamte Task Force hinter sich haben – und das können sie auch sagen. Das sollte jeden nervösen Finger am Abzug zumindest so lange aufhalten, dass man verhandeln kann.«

				»Mit allem Respekt, Admiral«, widersprach Rivera schroff, »ich glaube, das wäre ein Fehler. Wenn Bigelow Skywatch noch loyal ist, könnten wir damit genau den Zwischenfall auslösen, den Captain Enwright vermeiden möchte. Wir sollten dort mit der kompletten Task Force aufkreuzen. Zeigen Sie denen, womit sie es zu tun haben, dann fallen die um.«

				»Machen Sie sich nichts vor, Commander«, widersprach Enwright kühl. »Wenn diese Leute jetzt so weit gegangen sind, dann sind sie auch bereit, noch weiter zu gehen. Die Anwesenheit der Task Force wird gar nichts bewirken – außer die Risiken für alle Beteiligten noch größer machen!«

				»Mag sein«, sagte Forsythe leise, »aber wenn die gesamte Task Force dort auftritt, dann gibt uns das die Sicherheit, dass alles schnell vorbei ist, Willis.« Der verzweifelte Blick seines Flag Captain schmerzte ihn tief im Herzen. »Finden Sie sich damit ab, Willis«, sagte er mit sanfter Stimme. »Eine Verzögerung können wir uns nicht leisten. Wir können nicht verhindern, dass das bekannt wird – nicht einmal versuchen können wir es. Wir müssen die anderen Flottenstützpunkte warnen, müssen die Regierung warnen, alle müssen wir warnen – und das wird durchsickern. Wir müssen die Gewissheit haben, dass es so schnell wie möglich zu einer Entscheidung kommt, sonst könnten andere Grenzwelten in Versuchung geraten, sich dem Aufstand anzuschließen. Das wissen Sie ebenso gut wie ich.«

				Enwright wandte den Blick von dem schmalen, gequälten Gesicht mit den klugen, alten Augen ab. Ja, dachte er, einige der anderen Grenzwelten werden sich anschließen, wenn man den Kontravianern nicht Einhalt gebietet. Aber das ist der falsche Weg, so viel stand für ihn zweifelsfrei fest. Wirklich zweifelsfrei? Waren das die Gedanken eines Offiziers der Föderation oder die eines Grenzwelters? Leitete ihn sein Intellekt oder miteinander im Widerstreit stehende Loyalität? Wieder sah er seinen Vorgesetzten an.

				»Bitte, Sir. Sprechen Sie zuerst mit ihnen.«

				»Das werde ich tun, Willis.« Aus Forsythes Stimme klang Mitgefühl, doch die stählerne Entschlossenheit hinter seinen Worten war nicht zu überhören. »Aber von der Flaggbrücke dieses Schiffes aus, mit der Task Force hinter mir.« Er erhob sich und beendete damit die Besprechung. »Gentlemen, ich möchte in einer Stunde einen kompletten Statusbericht über Ihre Abteilungen. Anschließend formulieren wir unsere exakten Pläne.«

				Die Offiziere salutierten und gingen hinaus. Willis Enwright ging langsam zur Luke, blieb dann stehen und drehte sich zu seinem Admiral um. Sein Gesicht wirkte älter als seine Jahre.

				»Sir, was ist, wenn sie sich nicht ergeben? Was werden Sie tun, wenn sie kämpfen?«

				»Was ich tun werde, Willis?« Forsythe spürte die Kälte des interstellaren Raums wie einen eisigen Hauch im Nacken. »Ich werde meinen Eid befolgen und die Verfassung verteidigen und bewahren – in jeder Weise, zu der ich mich gezwungen sehe.«

				»Dann werden Sie also das Feuer eröffnen«, sagte Enwright so leise, dass man es kaum hören konnte.

				»Wenn ich muss«, erklärte Forsythe mit fester Stimme. »Aber, bitte, bedenken Sie doch. Was Sie da als eine persönliche Entscheidung sehen, erscheint anderen möglicherweise nicht so.« Wie es schien, versuchte er Forsythe damit etwas zu sagen, aber der Admiral war zu besorgt, als dass er versucht hätte, die Worte seines Untergebenen zu ergründen.

				»Das ist mir bewusst, aber ich habe keine Wahl. Man kann von keinem Menschen verlangen, dass er mehr tut als seine Pflicht, so wie er sie sieht.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ganz gleich, wie schmerzlich das sein mag.«

				»Ja, Sir, ich hoffe, daran werden wir uns alle erinnern«, sagte Enwright ruhig. Dann nahm er Haltung an und salutierte, eine Ehrenbezeigung so korrekt, wie sie der Admiral vielleicht noch nie von ihm gesehen hatte. Er trat in den Korridor, und hinter ihm schloss sich die Luke.

			

		

	
		
			
				

				Pflicht

				»Captain Enwright und Admiral Forsythe sind beide tot!«, tönte es halb erstickt und keuchend über den KomKanal, aber die Bildschirme zeigten nur elektronischen Schnee. Commander Windrider erkannte die verzerrte, gesichtslose Stimme nicht. Wer war das? Waren sie sich je begegnet?

				»Auf der Brücke des Flaggschiffs sind alle tot!«, fuhr die Stimme gehetzt fort. »Überall wird gekämpft … in den Mannschaftsquartieren … den Offiziersquartieren … im Antriebsbereich … Wir brauchen Hilfe, um Himmels willen, Hilfe! Wir …«

				Das Schnarren einer Laserpistole unterbrach ihn wie ein Peitschenschlag. Die Stimme verstummte. Die blinkenden Lichter auf Windriders Gefechtsdisplay jagten ihm eisige Schauer über den Rücken, und seine Hände krampften sich um die Geschützkonsole des Monitors ENWRIGHT, während das Flaggschiff sich entfernte. Auf ihren Kommandobrücken und den Maschinenräumen wütete die erste Meuterei in der Geschichte der Föderations-Navy.

				Jason Bluefield Windrider konnte es einfach nicht glauben. Nein, machte er sich mit finsterer Miene klar, er konnte es glauben, wollte es bloß nicht. Für jemanden wie ihn war Meuterei etwas Obszönes, aber er konnte die Meuterer verstehen. Vor gar nicht langer Zeit waren einige von ihnen Gäste in seinem Quartier gewesen, hatten über die herrschende Krise diskutiert und sich gefragt, auf welcher Seite ihre wahre Pflicht lag. Anscheinend hatten sie an Bord der ANDERSON ihre Entscheidung getroffen.

				Er sah in die angespannten Gesichter seines Teams. Sie wussten, was da an Bord des Flaggschiffs ablief – aber was konnten sie dagegen unternehmen? Und was konnte er unternehmen? Er und seine Mannschaften saßen im Kern eines gewaltigen Rumpfs; 285.000 Tonnen Metalllegierung und Panzerung umgaben ihre zerbrechlichen Körper und die empfindlichen Instrumente. Sie waren das kämpfende Gehirn der ENWRIGHT und kontrollierten Energien, mit denen man einen ganzen Planetoiden in eine Gaswolke verwandeln oder eine ganze Welt sterilisieren konnte. Bald würden sie vielleicht Dinge tun müssen, die Narben auf ihrer Seele hinterlassen würden.

				Er wusste nicht, wie sich die Männer und Frauen seiner Crew entscheiden würden. Nur eines stand für ihn fest: Ihm selbst stand demnächst ein Augenblick der Wahrheit bevor, einer Wahrheit von der er nicht glaubte, dass er sie würde ertragen können.

				Die Koms murmelten, gespenstische Stimmen, die in seinem GefechtsFon-Implant ineinander verschwammen, Auseinandersetzungen gehetzter Offiziere, die Angst hatten, ihrer inneren Überzeugung Ausdruck zu geben und die doch Pflicht und Ausbildung zwangen, entschlossen zu handeln.

				Das war der eigentliche Fluch, der auf ihnen lastete, dachte Windrider erregt. Ihre Navy-Ausbildung und ihre eigenen Neigungen zwangen sie zu handeln. Sie waren keine Politiker – in seinem Wortschatz war dieses Wort fast eine Beleidigung. Die konnten konferieren und debattieren und sich der Verantwortung entziehen. Wenn man die mit Silber abgesetzte schwarze Navy-Uniform anzog, musste man schnell entscheiden. »Eine unvollkommene Reaktion jetzt ist tausendmal besser, als wenn man zu spät die perfekte Reaktion erkennt.« So lehrte es einen die Akademie. Auf das, was hier geschah, gab es nur unvollkommene Reaktionen!

				Windrider schüttelte ärgerlich den Kopf. Das Universum ging vor seinen Augen in Stücke, und er philosophierte? Ja, was sonst konnte er denn tun? Auch er hatte schon längst »reagiert«, aber es war eine hypothetische Entscheidung gewesen, eine, von der er gehofft hatte, sich ihr nie stellen zu müssen. Weil er es nicht gewagt hatte, etwas anderes zu glauben. Aber jetzt schlug ihm der heiße Atem dieser Entscheidung ins Gesicht, heiß und stinkend wie der eines Pseudopumas.

				Es war einfach nicht fair! Wussten die Bürokraten das denn nicht? Waren sie für menschliche Bedürfnisse und Loyalitäten so blind, dass sie nicht einmal in Erwägung gezogen hatten, was hier draußen geschehen könnte?

				Aber natürlich hatten sie das. Aus dem Grund waren die Kontingente an Marines an Bord der Transporter fast ausschließlich mit Innenweltern besetzt.

				Doch die Politiker hatten die Lage falsch eingeschätzt, dachte er grimmig. Vermutlich war ihnen sogar bewusst gewesen, wie viel Hass sie freisetzen würden, nicht aber, wie schnell die Flammen ausbrechen würden. Die geplante Demonstration von Stärke hatte die Rebellion im Keim ersticken sollen.

				Dass die Kontravianer ihre Orbitalverteidigungsanlagen und die Staffeln der Grenzflotte in ihren Besitz bringen oder den Mumm haben würden, anschließend sogar dem Flottenverband Siebzehn zu trotzen, war ihnen im Traum nicht eingefallen. Außerdem war die monumentale Verlässlichkeit der Navy so etwas wie das Urgestein, auf dem die Föderation ruhte. Dass die Grenzwelter in der Flotte sich ebenso wie jeder Konzernwelter ihrer planetarischen Loyalität bewusst sein könnten, war den Politikern nie in den Sinn gekommen.

				Und deshalb hatten sie die Flotte nicht »gesäubert«, wie sie es mit den Bodenstreitkräften getan hatten. Angesichts des großen Anteils von Grenzweltern in der Flotte wären sie dazu vielleicht gar nicht imstande gewesen. Nur einige wenige Schiffe hatten »verlässliche« Mannschaften von den Innenwelten; die meisten waren mit starken Kontingenten von der Grenze besetzt, einige hatten sogar ausschließlich aus Grenzweltern bestehende Crews. Und jetzt quälte ihre Offiziere der Zwiespalt zwischen ihrem Eid und der schrecklichen Vorstellung, ihre Waffen auf Mitbürger von den Grenzwelten richten zu müssen. Und dieser Zwiespalt war unerträglich. Diesem Zwiespalt ausgesetzt, hatte Enwright gehandelt. Forsythe hatte reagiert, und Laserfeuer hatte das Flaggendeck der Anderson in Stücke gerissen. Aber das waren nur die ersten Opfer gewesen; Windrider ahnte bereits, dass noch viel Blut fließen würde, und es machte ihn krank.

				»Captain, Admiral Singh kommt über den Alle-Schiffe-Kanal!«

				»Legen Sie es auf den großen Bildschirm, Mister Sung.« Li Hans Gesicht blieb ruhig und ihre Stimme gleichmäßig, während sie darauf wartete, dass der Bildschirm hell wurde, aber sie spürte die Spannung unter ihrer Brückenmannschaft. Selbst ihr durch nichts aus der Ruhe zu bringender Exec, wie der Erste Offizier der »nassen« Marine nach alter Tradition genannt wurde, zeigte Anzeichen dieser Spannung; Tsing Changs Atem war kaum zu vernehmen.

				Thomas Singh hatte auf Han schon immer den Eindruck gemacht, er gehöre eigentlich in ein früheres Zeitalter. Der sorgfältig gestutzte Bart, der seit einiger Zeit bei den männlichen Offizieren der Flotte Mode geworden war, ließ ihn irgendwie wild und raubtierhaft erscheinen – und das nie mehr als in diesem Augenblick. Seine dunklen Augen blitzten, und er hatte die Lippen unter seiner Hakennase zusammengepresst. Als er jetzt zu reden anhob, klang seine Stimme schroff und kalt.

				»Ladys und Gentlemen, ich werde mich kurz fassen. Captain Willis Enwright und andere an Bord des Flaggschiffs haben gegen die rechtmäßigen Befehle ihres vorgesetzten Offiziers und gegen den Eid, den sie als Offiziere und Besatzungsmitglieder der Föderations-Navy geleistet haben, gemeutert. Ich werde nicht zulassen, dass dies weitere Kreise zieht! Ich nehme an, dass Admiral Forsythe tot ist, und deshalb übernehme ich hiermit das Kommando. Sämtliche Einheiten der Marineinfanterie werden sich unverzüglich in den Waffenkammern melden und volle Kampfausrüstung fassen.« Hans Muskeln spannten sich, auf ihrer Brücke war ein leises Seufzen zu hören. »Marines der Transportgruppe werden die ANDERSON entern. Sämtliche an diesem schmählichen Verrat an der Flotte beteiligten Individuen werden verhaftet werden und …«

				»Nein!«

				Trotz ihrer eisernen Kontrolle zuckte Han zusammen, als das kurze Wort Singhs Stimme übertönte. Sie glaubte, es sei von einem ihrer Leute gekommen … bis Singh herumfuhr und hinter sich blickte. Dann warf er sich zur Seite und ließ sich aufs Deck fallen. Ein Laserstrahl peitschte quer durch das Bildfeld. Singhs KomKonsole flammte auf – verbrennendes Plastik, schmelzendes Metall –, und das Schnarren von Lasern hielt noch den Bruchteil einer Sekunde an, ehe ein weiterer Schuss die gesamte Kommandostation in Flammen aufgehen ließ.

				Hans Augen zuckten zum Taktikdisplay. Sie spürte, wie sich eine eisige Hand um ihr Herz legte, als die Datencodes dort zu blinken und sich zu verändern begannen. Die Meuterei fegte wie eine Kettenreaktion durch den gesamten Flottenverband, als ein Grenzwelter nach dem anderen begriff, was es bedeutete, Marines von den Konzernwelten auf ihre Kameraden von den Außenwelten zu hetzen.

				Das Flaggschiff BASILISK der Trägergruppe glitt zur Seite, und sein Antrieb begann zu stottern, als es von inneren Zuckungen erfasst wurde. Die technische Besatzung der BASILISK bestand fast ausschließlich aus Grenzweltern, und jetzt schlossen sich die Piloten den anderen Außenweltern der Besatzung an und stellten sich gegen ihre Mannschaftskameraden. Seit dem Krieg mit Theben gingen Offiziere und Unteroffiziere mit umgeschnallten Seitenwaffen an ihre Stationen; jetzt führten diese Waffe in den Gängen und Abteilen zu Chaos … und Hans Schiff war nur eines unter vielen.

				»Captain?«, war Tsings normalerweise leidenschaftslose Stimme zu vernehmen, und Han spürte seinen Blick, spürte die brennenden Fragen ihrer Brückenbesatzung. Auf diesen Augenblick hatte sie sich all die Monate vorbereitet; hatte ihre Mannschaft in Vorbereitung auf diese Entscheidung ausgewählt und skrupellos Gefälligkeiten eingefordert. Jetzt ruhten die Augen ihrer handverlesenen Leute auf ihr. Angespannt wie Kampfhunde waren sie, und nur das Vertrauen zu ihr, ihrem Captain, zügelte ihre Angst und ihre Verwirrung.

				Und wie stark war dieses Vertrauen? Sie waren Offiziere der Föderation und hatten einen Eid geleistet, aber sie waren auch Grenzwelter. Wie konnte sie – wie konnte irgendjemand sie in einem Augenblick wie diesem zügeln? Einen Moment lang fühlte sie sich so klein und zerbrechlich, wie ihr Aussehen vermuten ließ, aber ihr Finger tippte dabei auf einen Knopf an der Armlehne ihres Kommandosessels, und sie hörte Tsings Atem zischen, als auf dem Bildschirm ihres Koms das Gesicht von Captain Wang Chung-hui, dem Kommandeur der Marineinfanterie der LONGBOW aufleuchtete.

				Sie sah, wie Wangs Gesicht unter ihrem starren Blick zu beben begann, doch ihr war keinerlei Anspannung anzusehen, dachte Tsing beinahe verstimmt. Was würde sie jetzt von ihm verlangen? Er kannte seine Pflicht … aber auch er war ein Hangzhouer.

				»Major Wang.« Hans Stimme war völlig ruhig, und Wang verspürte einen Stich hysterischer Freude.

				An Bord eines Kriegsschiffs konnte es nur einen »Captain« geben, aber es war typisch für Li Han, dass sie sich der Etikette bewusst war und ihm in einem Augenblick wie diesen eine Höflichkeitsbeförderung zuteil werden ließ. Sie war die kleinste Person der Besatzung der LONGBOW, doch zugleich war sie auch die größte.

				»Ja, Sir?«, antwortete Wang mit heiserer Stimme und spürte, wie sein Herz tiefer sank, als ihm klar wurde, dass er und seine Männer, wenn Han Li das befahl, ihre Kampfanzüge anlegen und die ANDERSON entern und jeden niederstrahlen würden, der sich ihnen in den Weg stellte. Nicht, weil es Pflicht war und nicht wegen Admiral Singh, sondern weil Captain Li es ihnen befohlen hatte.

				»Sie haben gehört, was Admiral Singh gesagt hat, Major«, sagte Han ruhig.

				»Ja, Sir.«

				»Begeben Sie sich in die Waffenkammer, Major.« Eisiger Schrecken erfasste Wang. »Lassen Sie Ihre Männer Kampfausrüstung fassen und stellen sie anschließend Wachen am Bootshangar und sämtlichen Hilfsluken auf. Niemand verlässt dieses Schiff. Ist das klar?«

				»Sir?« Wangs Augen weiteten sich. Den Bootshangar und die Luken bewachen? Sie dicht machen? Dann würde der Captain also nicht … »Ja, Sir!«, bellte Wang; seine Ehrenbezeigung hätte dem Kommandanten des Marine Corps alle Ehre gemacht.

				»Danke, Major.« Han schaltete ab, ihr Gesicht war immer noch ruhig, obwohl ihr dünne Schweißtropfen auf der Stirn standen. Ihre Brückenmannschaft ignorierte sie weiterhin, zwang sich, die Laser in den Halftern an jeder Hüfte nicht zur Kenntnis zu nehmen. Sie drückte einen weiteren Knopf.

				»Hier spricht der Captain«, sagte sie und verzichtete auf die übliche Vorrede »Alle herhören«. Im ganzen Schiff hallte ihre Stimme aus den Lautsprechern. »Sie wissen, was gerade geschieht.« Sie atmete tief durch. »Und jetzt werde ich Ihnen sagen, was in der LONGBOW geschehen wird. Wir werden die Befehle von Admiral Singh nicht befolgen.«

				Sie spürte, wie ihre Brückenbesatzung in einer fast konvulsivischen Reaktion zuckte. »Ich führe das Kommando über dieses Schiff. Als vereidigter Offizier der Navy der Föderation habe ich keine andere Wahl, als die Befehle meiner legitimen Vorgesetzten zu befolgen, ganz so, wie Sie niemand anderem als mir gehorchen müssen. Aber es gibt Befehle, die man nicht befolgen kann, und von dieser Art sind die Befehle, die Admiral Singh erteilt hat. Ich kann Ihnen nicht befehlen zu meutern«, sie benutzte das Wort bewusst, »… aber dies müssen Sie verstehen: Den Aufstand an Bord der ANDERSON unterdrücken wird die LONGBOW nur, indem die Besatzung gegen mich meutert.«

				Sie hielt inne, spürte den Schock und die Verwirrung einiger ihrer Offiziere, brennende Entschlossenheit anderer. Sie fühlte sich schwach und erschüttert, als wäre ihr Körper eine hohle, mit Luft gefüllte Schale. Es drängte sie, sich über die Lippen zu lecken, aber sie tat es nicht.

				»Ich beabsichtige«, fuhr sie mit klarer, kräftiger Stimme fort, »dieses Schiff in den Dienst des Kontravia-Sternhaufens zu stellen. Alle, die mit dieser Entscheidung nicht einverstanden sind, haben meine Erlaubnis, das Schiff zu verlassen. Melden Sie sich bei Major Wang im Bootshangar – ohne Waffen. Das ist alles.«

				Ihr Finger löste sich von dem Knopf, und sie drehte langsam ihren Sessel herum. Ihr Blick suchte den von Commander Tsing, ehe sie ihn über ihre anderen Offiziere schweifen ließ. Jedes Halfter war geschlossen. Niemand äußerte sich ermutigend oder ablehnend. Das war nicht die Art von Hangzhou, dachte sie beinahe kokett. Aber es gab Mittel und Wege, sich ein Bild von den wahren Gefühlen ihrer Leute zu machen.

				»Lieutenant Chu?«

				»Ja, Sir?« Ihr Navigator wirkte atemlos, aber seine Stimme war knapp und klar.

				»Setzen Sie einen Kurs, der uns zwischen die ANDERSON und den Rest der Task Force bringt, Lieutenant Chu.«

				»Aye, aye, Sir.«

				Und das war es dann.

				Commander Windrider sah zu, wie die BASILISK sich vom Rand der Formation schälte – und die BASILISK war nur das erste Schiff. Der Monitor PRESCOTT taumelte wie ein Betrunkener zur Seite, als auf der Kommandobrücke und in den Navigationsräumen Kämpfe ausbrachen, ehe der Antrieb abgeschaltet werden konnte. Die Zerstörer und Kreuzer wurden zu Berserkern, als ihre Besatzungen aufeinander losgingen. Wortfetzen, die an sein Ohr drangen, verrieten ihm, dass auch an Bord der ENWRIGHT Kämpfe ausgebrochen waren. Nur ein einziges Schiff gehorchte exakt den Befehlen. Er betrachtete sein Display, als ein einzelner Schlachtkreuzer aus der sich auflösenden Formation herausschoss und Position zwischen der ANDERSON und den Begleitschiffen bezog. Die Datencodes verrieten seine Identität. Die Schilde des Schiffes waren hochgefahren, die Waffen einsatzbereit.

				»Alarm! Alarm!«, heulte eine Computerstimme, verstummte dann und wurde durch die Stimme von Captain Hodah ersetzt. Windrider lächelte bitter. Für diesen Wahnsinn gab es keine vorsorglich auf Band aufgezeichnete Mitteilung.

				»Hier spricht der Kapitän! Sämtliche Personen, die sich ihren rechtmäßigen Vorgesetzten widersetzen, werden dies sofort unterlassen, andernfalls haben sie mit einem summarischen Kriegsgerichtsverfahren wegen Meuterei zu rechnen! Die Marines begeben sich nach achtern zum Bootshangar und bereiten sich darauf vor, gemäß den Anweisungen von Admiral Thomas Singh die ANDERSON zu entern. Wer sich der Ausführung dieser Anweisung widersetzt, hat mit unmittelbarem Zwang zu rechnen. Die Offiziere des Marine Corps sind angewiesen, im Falle von Widerstand irgendwelcher Art sofort von der Waffe Gebrauch zu machen. Dies ist ein direkter Befehl – und eine letzte Warnung!«

				Windrider wurde blass. Hodah war ein besonnener Mann; dass er die Marines praktisch mit der Lizenz zum Töten gegen die eigenen Leute schickte – und dies so verkündete, dass alle es hören konnten – musste bedeuten, dass er befürchtete, die Situation könne nicht mehr schlimmer werden. Und was zum Teufel war mit Admiral Singh passiert? Warum war nicht er am Kom?

				Ein Summer schrillte, und seine Augen weiteten sich. Die Passagen außerhalb der Feuerleitstelle verloren Druck … und dazu konnte es nur kommen, wenn jemand bewusst Atmosphäre abließ! Herrgott! Die Panzerschotts schlossen sich krachend und isolierten die Feuerleitstelle noch mehr. Mit null Druck draußen und Atmosphäre drinnen würde es unmöglich sein, diese Türen von außen zu öffnen – und sie aufzusprengen würde Stunden dauern … oder eine Atombombe erfordern.

				Hatte Hodah das getan, damit die Meuterer draußen blieben? Oder war es das Werk der Meuterer, um die Feuerleitstelle von den Loyalisten zu isolieren? Aber die Deckplatten unter seinen Füßen pulsierten immer noch im Rhythmus der Antriebsaggregate, also hatte Hodah die Maschinenräume gesichert oder es geschafft, ihre Steuerung auf die Brücke zu schalten. Lebte die Mannschaft der Maschinenräume noch oder atmeten die bereits Vakuum? Was tat sich dort draußen? Wer hatte die Kontrolle über dieses Irrenhaus, das einmal ein kapitales Schiff gewesen war?

				Einer seiner Untergebenen zerrte an seinen Handschuhen und griff nach seinem Helm, und Windrider durchbohrte ihn mit einem wütenden Blick.

				»Was soll das, Bearclaw? Wo wollen Sie hin?«

				»A–a–a–aber, Sir! Dort draußen, das sind doch unsere Freunde! Wir müssen doch etwas tun!« Der Lenkwaffentechniker stammte von Windriders Welt, ein Indianer von Topaz, und seine Worte versetzten Windrider einen Stich. Er spürte den Schweiß unter dem Lederband an seinen Schläfen und erinnerte sich an den Duft der immergrünen Tomashbäume hinter seinem Haus.

				»Ich sage Ihnen, was Sie tun werden, Bearclaw«, erklärte er mit schroffer Stimme. »Sie werden jetzt von dieser Luke weggehen und sich hinsetzen.«

				Bearclaw setzte sich langsam, und seine Mannschaftskameraden wandten verwirrt den Blick von ihm ab. Was tat Windrider da? Auf welcher Seite stand ihr eigener Vorgesetzter? Das Klicken von Plastik und Metall lenkte ihre Blicke wieder auf ihn, als er seinen Laser auf die Konsole legte.

				»Niemand betritt oder verlässt dieses Abteil ohne meine Erlaubnis«, knirschte er. »Niemand. Ist das klar?«

				Er ließ den Blick von einem seiner Untergebenen zum nächsten wandern, starrte sie an, als wären seine Blicke Nadeln, und sie nickten. Dann wandte er sich den Zielerfassungsdisplays zu, tief bedrückt von dem, was er gerade gesagt hatte, und noch mehr bedrückt von dem, was er vielleicht noch würde tun müssen.

				Rote Warnlichter flackerten auf den Bildschirmen, als ganze Computersektoren abschalteten. Zerschossen oder ausgeschaltet, für seine eigene Gefechtsstation machte das keinen Unterschied. Sie konnten den Antrieb abschalten, das Datennetz unterbrechen, die Brücke in Atome sprengen; aber solange die ENWRIGHT Energie hatte, war er es, der die Kontrolle über ihre Waffensysteme hatte.

				Aber was sollte das? Das fragte er sich verbittert und hilflos – und von einer Angst gepeinigt, die ihn nicht loslassen wollte. Es hatte alles so einfach geklungen, wenn sie zusammen gesessen und diskutiert hatten. Keine Gewalttaten. Bloß die Weigerung, das Feuer zu eröffnen, wenn der Augenblick kam. Passiver Widerstand. Doch nicht das! Nie und unter keinen Umständen dieser sinnlose Mord an Navy-Kameraden und -Kameradinnen, die doch nur nach bestem Wissen und Gewissen ihre Pflicht erfüllten!

				Sein GefechtsFon piepste einen Prioritätscode, und er drückte einen Knopf auf der Konsole und schaltete auf einen sicheren schiffsinternen Gefechtskanal. Es war Hodah.

				»Commander.« Der Captain wirkte gehetzt. »Diese verdammten Meuterer müssen das schon lange geplant haben. Sie haben die Waffenkammer und den Großteil der Quartiere der Marines in ihre Gewalt gebracht – wir kommen nicht einmal an die Kampfanzüge, geschweige denn zum Bootshangar! Den Antrieb haben wir noch unter Kontrolle, und ich denke auch die Maschinenräume, aber ich will nicht riskieren, die Fernbedienung freizugeben, um das festzustellen. Ich habe mich vergewissert, dass wir die Notfeuerleitung und die Kommandozentrale verloren haben, und der gesamte Kontakt mit der Flaggbrücke ist vor fünf Minuten abgerissen. In der Astrogation gab es eine Schießerei und in der Datenkontrolle eine mächtige Explosion, gleich nachdem wir den Kontakt mit der Flaggbrücke verloren hatten. Ich halte die Kommandobrücke und habe die Brückenaufzüge mit bewaffneten Marines besetzt, aber für die Gefechtskontrolle habe ich hier nur noch den Navihilfstank. Haben Sie das alles mitbekommen?«

				»Ja, Sir.« Windrider spürte, wie ihm der Schweiß in die Augen rann.

				»Also gut. Die Situation stellt sich mir folgendermaßen dar, Commander«, knirschte Hodah. »Ich kann dieses Schiff noch bewegen, aber das ist auch schon alles. Sie sind der Einzige, der mit den Waffensystemen noch zielen und sie auch abschießen kann. Sagen Sie mir also, Commander Windrider – sind Sie bereit, Ihre Pflicht zu tun?«

				»Meine Pflicht, Captain?« Windrider zögerte, sein Gesicht war aschfahl, dann antwortete er mit fester Stimme: »Ja, Sir, ich bin bereit, meine Pflicht zu tun.«

				»Dann sollen Sie Folgendes wissen, Commander«, erklärte Hodah mit ruhiger Stimme. »Admiral Forsythe ist tot, und Admiral Singh ist offenbar getötet worden, als die unsere Flaggbrücke erledigt haben. Admiral Traynor ist möglicherweise ebenfalls tot. Wir haben jeden Kontakt mit der VESUVIUS verloren, deshalb muss ich annehmen, dass Traynor entweder tot oder Gefangene der Meuterer ist. Ich habe Kontakt mit Admiral Hale, aber die Meuterer haben sämtliche technischen Bereiche der EL CHICHON besetzt; er kann nicht einmal manövrieren. Admiral Ashigara ist offenbar zu den Meuterern an Bord der BASILISK übergelaufen, und deshalb ist Hale, soweit ich mir das zusammenreimen kann, jetzt der ranghöchste Offizier, und er hat mir Anweisung gegeben, den Kämpfen an Bord der ANDERSON ein Ende zu machen – und zwar schleunigst. Vielleicht gelingt es uns, den ganzen Flottenverband wieder zu Vernunft zu bringen, falls wir es schaffen, schnell ein paar Marines dorthin zu bringen. Aber Captain Li und die LONGBOW stehen dazwischen und haben gedroht, das erste Boot, das gegen die ANDERSON startet, zu vernichten. Ich verfüge über zwei Superdreadnoughts aus der Gruppe von Admiral Hale, und ein Sturmtransporter ist bereit, aber die können erst eingreifen, wenn die LONGBOW neutralisiert ist … so oder so.« Windrider hörte den Schmerz in Hudahs Stimme und erinnerte sich an den Abend, an dem Captain Li als sein Gast an Bord mit ihnen gespeist hatte. »Ich werde Li eine letzte Chance geben, den Weg frei zu machen«, sagte Hodah mit leiser Stimme. »Wenn sie sich weigert … also dann, Commander … dann kommt es ganz auf Sie und Ihr Team an.«

				»Ich … habe verstanden«, flüsterte Windrider.

				»Gut. Schalten Sie auf die Inter-Schiff-Kanäle, Commander. Ich möchte, dass Captain Li uns hört, falls ich Ihnen Befehle erteilen muss.«

				»Ja, Sir.« Windrider wechselte den Kanal und strich mit beiden Händen über die kühle Plastikkonsole, spürte, was an Tod und Vernichtung bevorstand, und verstand Hodahs Schmerz nur zu gut, denn auch Windrider kannte Li Hans Ruf.

				Han starrte auf ihren KomSchirm, aus dem ihr Simon Hodahs besorgtes, zorniges Gesicht entgegensah, las die Angst und die Wut in seinen Augen und fragte sich, ob er wohl auch den Schmerz in den ihren sah. Sein Mund war wie eine Wunde, die man quer über sein Gesicht gezogen hatte, und seine Stimme war schroff.

				»Captain Li, Sie verstoßen gegen die Kriegsartikel. Sie werden Ihr Kommando abgeben und sich gemäß den Anweisungen von Vice Admiral Eric Hale zu unserer Verfügung halten. Sie werden beidrehen und auf mein Enterkommando warten. Von mir persönlich bestimmte Offiziere werden Sie Ihres Kommandos entheben und Sie unter Arrest stellen, bis ein Verfahren gegen Sie eröffnet werden kann. Dies ist ein direkter Befehl, ins Logbuch eingetragen und aufgezeichnet. Sie können ihn sich von Admiral Hale bestätigen lassen.«

				»Captain Hodah«, sagte Han mit ruhiger Stimme zu ihrem alten Freund, »ich muss Ihren Befehl mit allem Respekt ablehnen.«

				»Sie sind nicht befugt, ihn abzulehnen!« Selbst die Wut in Hodahs Stimme konnte sein Flehen nicht übertönen. »Sie werden jetzt Ihre Schilde abschalten und mir Platz machen, Captain, oder, so wahr mir Gott helfe, ich schieße Sie in Stücke!«

				Han sah sich unter ihrer Brückencrew um. Alle Schultern waren angespannt, die Gesichter verzerrt, aber keine Stimme erhob Widerspruch, als sie sich wieder ihrem Vorgesetzten zuwandte. Herrgott, wie stolz sie auf ihre Crew war! Und doch schmerzte es sie im tiefsten Herzen, ihren Mut mit dem ihrer eigenen Kameraden messen zu müssen. Das alles war solche Verschwendung – tragische, dumme Verschwendung –, und doch waren sie alle in dem widerstreitenden Netz von Pflicht, Loyalität und Vertrauen gefangen. Ob ihre Leute ahnten, wie viel Kraft sie von ihnen bezog? Oder glaubten sie etwa, sie würden ihre Kraft von ihrem Captain beziehen?

				Sie blickte fast beiläufig auf ihren Navigationsschirm, sah das Aufblitzen von Icons, als Waffen und Feuerleitsysteme an Bord der drei kapitalen Schiffe erwachten. Die tödliche Drohung jener Waffen war ihre Realität. Erinnerungen flackerten in ihr auf, Dinge, die sie getan hatte, Dinge, die sie sich vorgenommen hatte. Wie würde ihr Vater auf das reagieren, was hier geschah? Und was war mit den Kindern, von denen sie immer gewusst hatte, dass sie sie eines Tages haben würde? Sie hob den Blick wieder, sah Hodah an. Sie kannte ihn so gut. Er würde feuern – sie würde ihm in der Tat keine andere Wahl lassen –, und wenn die ENWRIGHT und die Superdreadnoughts feuerten, würde die LONGBOW sterben. Kein jemals gebauter Schlachtkreuzer konnte auf diese Distanz derartig konzentriertem Beschuss standhalten.

				Als sie ihre Mannschaft handverlesen hatte, hatte sie nicht erwartet, dass sie sie ausgewählt hatte, damit sie mit ihr starben. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass Hodah einen Fehler beging, war schmal wie eine Messerschneide. Die Zerstörung der LONGBOW würde den Weg zur ANDERSON frei machen, aber das war ein tödliches Mittel, das leicht auf ihn zurückschlagen konnte, würde es doch jedem Meuterer das ganze Ausmaß der tödlichen Konsequenzen von Widerstand aufzeigen. Vielleicht würde es sie so in Schrecken versetzen, dass sie kapitulierten. Aber damit rechnete sie nicht.

				Ihr Gesicht war ruhig und ausdruckslos, als sie in Hodahs Augen den Tod ihres Schiffes und ihrer Mannschaft sah. Es war unfair. Es war grausam. Und doch war es in gewissem Sinne so etwas wie die Vollendung ihres Lebens. Sie atmete tief durch und hoffte, dass niemand es bemerken würde.

				»Gehen Sie zur Hölle, Sir«, sagte sie ganz sanft.

				Das Deck bebte, als die ENWRIGHT sich zielsicher auf die schlanke, trotzige LONGBOW zu schob. Die Superdreadnoughts NANDA DEVI und PENELIKON, beide mit Besatzungen von den Konzernwelten, schlossen sich ihr mit glühenden Schilden an. Das Transportschiff CHIEF JOSEPH schob sich dahinter, aber in dieser Konfrontation von David und Goliath war der Transporter unwichtig, und die Finger von Windrider huschten über seine eigene Konsole, während sein Verstand versuchte, die Schusssequenz abzulehnen, die er da aufbaute. Das Entsetzen ließ seine Untergebenen in sprachloser Bewegungslosigkeit erstarren, als die Zielcodes auf ihren Bildschirmen auftauchten und er Hans Antwort hörte und in seiner ganz persönlichen Hölle auf die Worte wartete, von denen er wusste, dass sie kommen mussten.

				»Feuerleitstelle!« Hodahs Stimme dröhnte in seinem Kopf.

				»Ja, Sir?« Er war erstaunt, dass er so ruhig klang.

				»Alle Waffensysteme bereithalten, auf mein Kommando zu feuern.«

				»Aye, aye, Sir. Ziel erfasst.«

				Windriders Finger drückten die Schalter, und rote Lichter leuchteten auf, als sich die Geschützpforten öffneten, mächtige Strahlprojektoren ihre Schnauzen nach draußen schoben und Lenkwaffen in die Werfer glitten, während dahinter die nächsten lautlos in die Ladevorrichtung plumpsten. Die aufgereihten Lenkwaffen auf den Außenträgern erwachten zum Leben. Windrider brannte der Schweiß in den Augen. Ihm war, als wäre er in einen Käfig aus Feuer und Eis eingeschlossen, denn er war sowohl ein Grenzwelter wie auch ein Offizier der Föderation. Was war seine Pflicht? Das war wichtig, und seine Unsicherheit war eine Qual, als seine Hände über den Abschussschaltern schwebten.

				»Captain Li, das ist Ihre letzte Chance!«, schnarrte Hodah.

				»Nur zu, Simon!« Li Hans Stimme klang jetzt endlich schroff, als wollte sie bewusst ihren alten Freund herausfordern. »Schießen Sie doch und seien Sie verdammt!«

				»Also gut, Captain.« Hodahs Stimme war kalt wie der Weltraum. »Sie lassen mir keine Wahl. Feuerleitstelle, Sie haben Ihre Befehle. Feuer eröffnen – jetzt!«

				Windriders Hände zitterten auf den tödlichen Schlangen seiner Schalter, und er musste blinzeln, hatte Mühe, klar zu sehen. Die LONGBOW und die Superdreadnoughts lagen praktisch Schild-an-Schild, schwebten auf selbstmörderische Distanz auf seinen Zielerfassungsdisplays. Der Schlachtkreuzer wirkte trotz seiner massiven Panzerung und seiner mächtigen Waffen klein und allein, gebrechlich. Bilder und Töne drängten sich in sein Bewusstsein, Erinnerungen an seine Heimatwelt. Die letzte Parade auf der Akademie. In den Schiffen auf seinem Kontrollschirm befanden sich Männer und Frauen, die er kannte. Männer und Frauen, die sterben würden, wenn er diese Schalter drückte. Sie alle huschten durch sein Bewusstsein, und seine Hände waren gelähmt. Er konnte es nicht tun. Gott mochte ihm beistehen, er konnte es nicht!

				»Verdammt, Windrider! Feuer eröffnen!«, brüllte Hodah. »Mann, tun Sie Ihre Pflicht!« Das Wort »Pflicht« flammte wie eine Bombe vor Windriders innerem Auge, und er zuckte zurück.

				»Aye, aye, Sir«, sagte er ganz leise, und seine Augen huschten über die Zielcodes, das Handeln eines Profis, der inmitten seiner Qual seine Arbeit noch einmal überprüfte. Dann spannten sich seine fünf Finger, und die Waffen der ENWRIGHT sprachen.

				Die Welt der KomKanäle um ihn herum zersplitterte, zerfetzt vom Brüllen hundert wütender, schimpfender Stimmen und ebenso vieler, die ihren Triumph hinausbrüllten. Eine Welle der Vernichtung raste mit wütend zuckenden Laserstrahlen hinaus und ließ das Vakuum erbeben, als sie und die Lenkwaffen ihre Ziele fanden – Windriders Ziele. Schilde flammten auf und erstarben. Panzerplatten zerfetzten, lösten sich auf, wurden zu Gas. Atmosphäre dampfte aus einem aufgerissenen Rumpf, und Jason Windrider klammerte sich mit blutenden Fingernägeln an die Reste seiner Vernunft, während Tränen über seine Wangen flossen, und die TFNS NANDA DEVI unter seinem Beschuss starb.

			

		

	
		
			
				

				Das Kainsmal

				Naomi Hezikiah fühlte sich auf dem Kommandosessel der POMMERN deplatziert; ein Lieutenant Commander befehligte normalerweise keinen schweren Kreuzer, und bei dem Gedanken an das, was gleich geschehen würde, war ihr selbst die dünne Bibel in der Brusttasche ihres Vakuumanzugs kaum eine Stütze.

				Sie wählte den KomRaum, und ein junger Fähnrich, so jung, dass es geradezu wehtat, meldete sich. Auch das ein Zeichen der Zeit, denn es hätte zumindest ein Lieutenant sein müssen.

				»Irgendwelche Neuigkeiten vom Flaggschiff, Harvey?«

				»Nein, Sir.« Der junge Schwarze schüttelte, sichtlich leicht überrascht, den Kopf. »Wir haben doch Anweisung auf KomStille, Sir«, erinnerte er sie respektvoll.

				»Ich weiß.« Naomi suchte im Gesicht des jungen Mannes nach Anzeichen von Unsicherheit und wollte schon etwas sagen, aber sie hatte den Pflug in die Hand genommen, wie Elder Haberman sagen würde. Für alles gab es den richtigen Zeitpunkt … selbst dafür, sinnierte sie bedrückt. Und so zwang sie sich stattdessen zu einem Lächeln. »Weitermachen, Ensign.«

				»Aye, aye, Sir«, sagte der Fähnrich, und der Bildschirm wurde dunkel.

				Naomi lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie wünschte sich jetzt sehnlich auf ihr kaltes, düsteres New Covenant zurück. Aber dort konnte sie nicht sein – und nach dem, was bereits geschehen war … nach dem, was bald geschehen würde … würde nicht einmal New Covenant sie zurückhaben wollen. Sie musste an Abraham denken und schickte ein stilles Gebet zu Gott, er möge einen anderen Widder schicken, ehe die Klinge sich senkte. Aber das würde er nicht tun.

				Ihre Gedanken wanderten über die letzten zwei schrecklichen Wochen zurück, die so schön begonnen hatten. Sie und Earnest hatten den offiziellen Bericht des Arztes bekommen. Sie hatten sich gerade darüber unterhalten, wie man ihre Einsätze manipulieren könnte, dass sie ihren Mutterschaftsurlaub zu Hause auf New Covenant nehmen konnte, als über das Relaisnetz die Zerhackersendung eingetroffen war. Eine komplette Task Force der Schlachtflotte – nicht nur ein Flottenverband, eine Force Task – von den eigenen Besatzungen übernommen. Es hatte schwere Verluste gegeben, und auf die wenigen loyal gebliebenen Schiffe hatte man Jagd gemacht und sie gekapert oder vernichtet, ehe sie weit gekommen waren. Aber zuvor hatten sie noch ihre Kurierdrohnen abschicken können.

				Commodore Prien war ein Narr gewesen. Naomis Augen brannten bei der Erinnerung an den liebenswürdigen alten Mann, einen Herzwelter, der einfach nicht glauben konnte, dass seine eigene Staffel sich der Rebellion anschließen könnte. Er hatte tatsächlich über Funk seine Entscheidung verbreitet, sofort zum Stützpunkt zurückzukehren … und auch seine Gründe dafür. Er hätte wissen müssen, was passieren würde – und es war passiert, und zwar binnen Stunden. Verzweifelte Männer und Frauen waren aufeinander gestoßen, und die Grenzwelter in seiner Mannschaft hatten sich gegen ihn erhoben.

				Aber nicht alle. Nein, nicht alle. Die Treffen waren zu geheim, zu gehetzt gewesen. Alles war von isolierten Gruppen improvisiert worden, Gruppen, die niemandem vertrauten, der nicht zu ihren eigenen Leuten gehörte. Erst als der erste Meuterer seine Waffe zog, war zu erkennen gewesen, wer außerhalb der jeweiligen winzigen Gruppen, in denen sie sich abgestimmt hatten, wo stand. Die Loyalisten hatten erbitterten Widerstand geleistet. Das Gemetzel war brutaler gewesen, als sie für möglich gehalten hätte; an den Schottwänden um sie herum konnte man die Spuren von Laserschüssen sehen, und die siegreichen Meuterer verfügten jetzt nicht einmal über die Hälfte des Personals, das sie theoretisch benötigten.

				Und als die Kämpfe schließlich zu Ende gegangen waren, hatte Naomi Earnest zusammengesackt über seiner Feuerleitstation gefunden, den Laser noch in der Hand und vor ihm zwei tote Meuterer.

				Vor Tränen hätte sie es beinahe nicht geschafft, die Rede bei der Bestattungszeremonie zu halten. Ob er gewusst hatte, dass sie auf zwei verschiedenen Seiten standen? Hätte er an ihrer Seite gekämpft, wenn er es gewusst hätte? Oder hätte sein stures Pflichtbewusstsein, der Mut, den sie an ihm so liebte, sie trotzdem gegeneinander gehetzt? Sie wusste es nicht. Sie konnte es nicht wissen, denn Earnest war tot, und sie hatte das Kommando über einen schweren Kreuzer geerbt … und selbst Elder Haberman würde sie nicht davon überzeugen können, dass Gott ihr vergeben konnte.

				Nicht, dass der Älteste dazu Gelegenheit haben würde, dachte sie gequält und sah dabei auf den Navigationstank. Sie würde Gelegenheit bekommen, sich selbst vor dem Herrn zu verteidigen, und dies sehr bald, denn das pulsierende Muster der Navibaken im Tank war eindeutig. Jetzt drehte sich ihr Astrogator zu ihr um.

				»Dreißig Sekunden bis zum Transit, Captain«, meldete er mit ruhiger Stimme.

				»Gut.« Naomi nickte knapp. »Weitermachen.«

				»Aye, aye, Sir.«

				Und damit war es amtlich. Toshiba würde nicht nachgeben.

				»Wir haben keine Wahl«, hatte Captain Victor Toshiba seinen »Captains« erklärt. »Wir befinden uns zu tief im Raum der Innenwelten. Wenn wir einfach fliehen, würden wir es nie bis zu den Grenzwelten schaffen, und alle anderen Brücken haben wir hinter uns verbrannt. Wir alle wissen, weshalb wir es getan haben, aber das ist jetzt unwichtig. Wir sind alle Meuterer – jeder Einzelne von uns.«

				Er hatte den Blick über die Gesichter seiner Untergebenen wandern lassen und die Verzweiflung in ihren Augen gelesen, aber er fuhr grimmig und mit entschlossenem Blick fort.

				»Praktisch sind wir bereits tot, Ladys und Gentlemen. Sehen Sie den Dingen ins Auge. Akzeptieren Sie die Situation so, wie sie ist, und nutzen Sie sie, denn sterben werden wir, ob wir unser Leben nun nützlich einsetzen oder nicht. Jetzt können wir für die Grenzwelten wirklich nur noch eines tun.« Sein Finger hatte in das verrückte Gewirr von Sprunglinien in seinem Navitank gestochen. »Galloway’s World. Das können wir den Grenzwelten geben … indem wir der Föderation diese Welt wegnehmen!«

				Naomi hatte ihn entsetzt angestarrt, aber sie war sein ranghöchster »Captain«.

				»Aber, Sir«, hatte sie zu bedenken gegeben, »wir sind doch bei Weitem nicht stark genug, um Galloway’s World einzunehmen. Sie wollen doch nicht andeuten …«

				»Genau das will ich andeuten«, hatte Toshiba mit unbewegter Miene gesagt. »Wenn wir hineinkommen ohne aufgehalten zu werden, können wir die Schiffswerften zerstören. Was da in der Flotte geschieht, hat inzwischen ein Eigenleben bekommen, das ist Krieg, Commander, Krieg zwischen der Grenze und den Innenwelten. Und wir beide wissen genau, wer die industriellen Trümpfe in der Hand hält. Können wir einfach zusehen, wie die Konzernwelten unsere Leute vernichten? Nein, wir werden denen Schaden zufügen – und zwar jetzt und schweren Schaden. Wir werden unseren Leuten Zeit kaufen, auf die einzige Art und Weise, die uns geblieben ist.« Er hatte kurz innegehalten, wie um sich selbst Mut zu machen. »Und die einzige Möglichkeit ist ein Nuklearschlag gegen Galloway’s World.«

				Naomi hätte sich am liebsten übergeben. Sie waren die Navy der Terranischen Föderation, sie hatten einen Eid geleistet, hatten geschworen, die Menschheit gegen Massenmord zu verteidigen! Und dennoch, so unrecht Toshiba haben mochte, möglicherweise hatte er auch recht. Sie waren ohnehin verloren und es jetzt ihren Leuten schuldig, ihnen eine Chance zu verschaffen. Sie dachte an die Stürme, die im Winter um die Kuppel auf New Covenant heulten, und wusste, dass sie fähig war zu töten, wenn es darum ging, die Zivilisten ihrer Welt zu verteidigen – aber andere Zivilisten töten? Sie hatte zu Toshiba aufgeblickt, hatte zum Sprechen angesetzt, aber die Stimme ihres Vorgesetzten hatte nicht innegehalten, hatte ihr keine Gelegenheit zu Einwänden gelassen.

				»Ich weiß, dass es schwere Verluste geben wird – auch Verluste in der Zivilbevölkerung. Der Jamieson-Archipel ist das am dichtesten besiedelte Gebiet auf dem ganzen Planeten. Nur ein Idiot könnte glauben, dass man eine Atombombe auf ein solches Ziel werfen kann, ohne Zivilisten zu töten. Nur ein Lügner würde das behaupten.

				Aber ich weiß auch, was wir verteidigen – und Sie wissen das ebenso! Wir verteidigen unsere Heimat und mit ihr die Art von Gesellschaft, in der Menschen Menschen sein dürfen, nicht nur gut ernährte zweibeinige Haustiere, die für ihre Herren und Meister auf den Konzernwelten Ware produzieren!«

				Sein leidenschaftlicher Ausbruch hatte sie alle erschüttert, und Naomi hatte gespürt, wie ihr Widerstand schwächer wurde. Dann hatte Toshiba innegehalten und sie mit betrübter Miene angesehen, und jetzt hatte seine Stimme sehr weich geklungen.

				»Ich weiß, was Sie jetzt denken. Haben wir das Recht, das zu tun, selbst in Notwehr? Ich weiß nicht, wie Sie diese Frage beantworten werden, aber meine Antwort kenne ich. Es heißt immer, eine Blume würde auch durch Betonkeramik der Sonne entgegen wachsen, und vielleicht stimmt das sogar. Aber … was, wenn alles mit Betonkeramik bedeckt ist? Was, wenn die Blume schließlich durchbricht, aber niemand mehr übrig ist, der eine Blume erkennt, wenn er eine sieht?«

				Naomi hatte sich über ihre Hände gebeugt und seinen fordernden Blick gespürt, hatte erkannt, wie wichtig es war, wofür sie sich entschied. Sie hatten eine Meuterei hinter sich – die nächste stand ihnen vielleicht bevor. Aber der Preis der ersten war ihr zu hoch gewesen. Was auch immer Gott von ihr forderte, noch einmal dieses Blutvergießen konnte es nicht sein, das Gemetzel, das ihr Earnest genommen hatte. Ihr Kopf war gesenkt geblieben, ihre Augen hatten starr auf ihre Finger gesehen, und der Augenblick der Auflehnung war verstrichen.

				»Wir haben eine gute Chance, es zu schaffen«, hatte Toshiba mit leiser Stimme gesagt, als Naomi stumm den Widerstand aufgegeben hatte. »Niemand weiß, dass wir gemeutert haben. Wir können Galloway’s World anlaufen, um uns dort neue Befehle zu holen, können den Schlag durchführen und die Flucht antreten. Es ist sogar möglich …«, er versuchte das so klingen zu lassen, als ob er es selbst glaubte, »… dass einige von uns nach Hause kommen. Wir sind schnell und gut bewaffnet; vielleicht schaffen wir es, uns aufzuteilen und uns einem Gefecht zu entziehen, aber …«, seine Stimme war wieder düster geworden, »… das ist nicht das Entscheidende. Ganz gleich, ob wir entkommen können oder nicht, wir müssen es tun.«

				Und jeder Offizier in seiner Kabine hatte stumm genickt.

				»Transit in fünf Sekunden«, verkündete die Astrogation ruhig. »Vier … Drei … Zwei … Eins … Sprung!«

				Naomi zuckte zusammen, als die unbeschreibliche Welle des Sprungtransits sie erfasste. Sie wusste, dass es unmöglich war, dennoch glaubte sie in diesem Augenblick, sie könne das Kind in sich spüren. Gott sei Dank hatte Doc Sevridge Verständnis gehabt. Wenn sie ihr Kommando verloren hätte, wäre sie zur bloßen Zuschauerin geworden, und ganz gleich, wie sehr die Zweifel auch an ihr nagten, sie musste etwas tun. Also hatte er den Schwangerschaftsbericht mit einem müden Lächeln aus den Datenbänken gelöscht.

				»Wenn wir schon meutern, können wir das auch konsequent tun«, hatte er gesagt …

				»Wir werden angerufen, Captain!« Die Stimme in Naomis Implant riss sie ins Jetzt und Heute zurück. »Standardanfrage nach Identität und Zweck.«

				»Geschütze abwarten«, sagte sie mit trockenen Lippen und blickte auf die Sprungtor-Befestigungen auf ihrem Taktikdisplay. »Commodore Toshiba wird das Band gleich ablaufen lassen. Dann wissen wir Bescheid.« Ihr besorgter Blick wanderte zu einem Sekundärbildschirm, während die sorgfältig aus Stimmaufzeichnungen Priens zusammengesetzte Nachricht über die KomKanäle abgesetzt wurde. Sie war gut, dachte sie, als ginge sie das gar nichts an. Die Jungs und Mädels von der Elektronik hatten sich mächtig angestrengt. Aber war es gut genug?

				»… und deshalb haben wir nach den Kämpfen unsere Schäden so gut es ging zusammengeflickt«, sagte der tote Commodore auf dem Bildschirm, »und Kurs hierher gesetzt. Commodore Jacob Prien, Zehntes Kreuzergeschwader, Grenzflotte. Erwarten Anweisungen.«

				»Guter Bericht, Commodore. Ausgezeichnet!« Der Admiral mit dem rosigen Gesicht auf dem Bildschirm sprach mit ausgeprägtem Fisk-Akzent. »Wir hatten hier auch einige Probleme, als die Nachrichten durchkamen, aber die Reservisten hier haben es geschafft. Wir haben dieses Gesindel jetzt im Griff und sorgen dafür, dass das auch so bleibt! Setzen Sie Kurs auf Skywatch Three. Bis zu ihrem Eintreffen werden die neue Anweisungen für Sie haben.«

				»Aye, aye, Sir«, tönte die künstliche Stimme. »Commodore Prien Ende.«

				»Und dem Himmel sei Dank dafür«, murmelte jemand, als der Admiral vom Bildschirm verschwand. Naomi hörte es, sagte aber nichts dazu. Wenn Gott es wirklich gut mit ihnen gemeint hätte, wäre dieser Schwachkopf argwöhnisch gewesen. Dann würden sie ein gutes Stück vom Planeten entfernt kämpfen oder fliehen müssen. In einem Gefecht Schiff gegen Schiff würde sie mit Freuden sterben können, das wusste sie und ertappte sich dabei, dass sie sich insgeheim genau das erhofft hatte.

				Sie betrachtete die Kursdarstellung auf dem Display, als die KONGO das Geschwader systemeinwärts führte. Die REVENGE und die OSLABYA fielen hinter der KONGO ein, gefolgt von Naomis eigenem Schiff und den beiden Zerstörern. Alles sah harmlos und normal aus, aber das Gefechtsdisplay der POMMERN leuchtete scharlachrot. Alles mit Ausnahme der Schilde. Die blinkten immer noch Grün und Gelb, denn wenn sie die jetzt hochfuhren, würde das zu Fragen führen.

				Die Stunden schleppten sich endlos dahin, allmählich tauchte Galloway’s World vor ihnen auf, und Naomi empfand es als bittere Ironie, dass die POMMERN jetzt in einem schrecklichen Akt des Muttermords zu der Werft zurückkehrte, die sie geboren hatte. Niemand dort unten würde einen Gedanken an die tödliche Last verschwenden, die im Leib ihres Schiffes lauerte, dachte sie bitter. Die Lenkwaffen der Flotte waren dafür bestimmt, Menschen zu beschützen, nicht sie zu töten.

				Und dann füllte endlich Skywatch Three den Panoramabildschirm auf der Brücke, und Naomi starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf ihr Display und wartete auf das, von dem sie wusste, dass es kommen musste.

				Und es kam. Kommandocodes flogen über das Datennetz von der KONGO herüber. Die Schilde des Geschwaders fuhren knallend hoch. Heterodyn-Laser bzw. HetLaser drehten sich in ihren Bettungen. Sämtliche Maschinen und Antriebsaggregate waren per DataLink mit dem Flaggschiff verbunden, und so schwenkten sie wie ein Schiff herum und stürmten auf die Orbitalfestung zu, wie Elritzen, die sich mit einem Wal anlegten. Die Außengeschütze schleuderten ihre tödlichen Ladungen hinüber, dann schlossen sich die Innenwerfer an, und Naomi Hezikiah wurde Zeuge, wie das Zehnte Kreuzergeschwader der Navy der Terranischen Föderation Galloway Skywatch Three in weniger als dreißig Sekunden in zerschmolzenes Metall und eine Gaswolke verwandelte.

				Auf den KomKanälen überschlugen sich die Stimmen ungläubiger Loyalisten, denen auf brutale Weise bewusst wurde, was da geschah. Naomis GefechtsFon summte und pfiff, als hastig abgestimmte Störsender ihren Dienst antraten und sich abmühten, die DataLinks des Geschwaders aufzubrechen, aber die Kreuzer stürmten mit heulenden Antriebsaggregaten weiter auf den Planeten zu.

				Die ersten Projektile jagten ihnen entgegen, und Naomi beobachtete auf ihrem Display, wie die Verteidigungsbatterien auf dem Boden Lenkwaffen gegen sie abfeuerten und ein Feuerwerk detonierender Sprengköpfe den Weltraum um sie mit grellen Lichtkaskaden erhellte. Die Soldaten an diesen Batterien waren schnell, aber wo blieben die Strahlen?

				»KomStörversuch«, rief ihr KomOffizier, und ihr GefechtsFon kreischte den Bruchteil einer Sekunde lang an ihrem Schläfenbein, ehe die Filter das Geräusch dämpften.

				»DataLink gestört«, meldete der Fähnrich.

				»Unabhängige Zielerfassung«, befahl Naomi und spürte, wie die Schutzklammern ihres Kommandosessels sich um sie strafften. Du solltest mein Mann sein, schrie ihr Gehirn den Geschützoffizier an, aber sie unterdrückte den Gedanken in dem Augenblick, als sie das Gefechtsfelddisplay sah. »Erledigen Sie diese Zerstörer vor uns. Wir müssen dafür sorgen, dass die nicht an das Flaggschiff rankommen.«

				»Aye, aye, Sir!«

				Naomi stellte fest, dass es ihr leichter fiel, sich an ihre Vernunft zu klammern, seit die Waffen ihres Schiffes sich endlich unabhängig bewegten und die herannahenden Schiffe mit HetLasern und Lenkwaffen erfassten. Anscheinend störten die elektronischen Verteidigungssysteme der KONGO das Datennetz der Zerstörer, denn deren Punktverteidigung reagierte ungewöhnlich langsam, und jetzt riss das Feuer der POMMERN das Schiff an der Spitze in Stücke.

				Aber die Lenkwaffen der Verteidiger schafften es, durch die Reihen des Geschwaders zu kommen, als deren eigene Verteidigungsstationen auf Einzelkontrolle übergingen. Sie zuckte zusammen, als ein direkter Treffer die äußeren Schilde der POMMERN zerfetzte. Auch die KONGO bekam Treffer ab, ebenso die OSLABYA, aber nicht so viele wie die REVENGE. Naomi musste zusehen, wie der zweite Kreuzer gequält ins Zittern geriet, als seine Schilde aussetzten und der erste Sprengkopf an seinem Antriebsfeld riss und seine Panzerung zerfetzte.

				»Schilde eins bis drei ausgefallen«, meldete die Geschützkontrolle. »Gegnerischer Lenkwaffenbeschuss hat die KONGO von achtern erfasst, Sir. Da ist jemand hinter uns. Muss ein ziemlich dicker Brocken sein, das sind kapitale Lenkwaffen.«

				»Verstanden«, sagte Naomi kühl, und tief unter ihrer harten Soldatenschale rezitierte ein kleines Mädchen uralte Worte. »Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal …« Sie schüttelte die Gedanken ab. Sie hatte sich ein Gefecht Schiff gegen Schiff gewünscht, vielleicht hatte sie jetzt eines.

				»Neuer Kurs!«, befahl sie. »Auf Gegenkurs gehen. Soll sich der Commodore mit diesen Pötten auseinandersetzen – wir müssen einen größeren Fisch braten!«

				Die POMMERN beschrieb einen engen Bogen. Naomi spürte die Lateralbewegung trotz der Trägheitskompensatoren. »KomRaum!«, bellte sie. »Den Commodore über unseren Kurs und unsere Absicht informieren.« Inzwischen befanden sie sich auf neuem Kurs, und der Urheber des kapitalen Lenkwaffenbeschusses war vor ihr.

				»Schlachtkreuzer auf elf Lichtsekunden!«, japste es aus der Feuerleitung. »Der Computer definiert ihn als die KRIS.«

				Naomi kannte das Schiff gut. Als Lieutenant hatte sie darauf gedient – das war jetzt eine Ewigkeit her. Heimathafen der KRIS war Galloway’s World. Ohne Zweifel bestand die Besatzung des Schlachtkreuzers aus ebenso fanatischen Konzernweltern wie die ihre aus gleichermaßen verrückten Grenzern.

				»Feuerleitstation«, sagte sie ruhig, »da ist Ihr Ziel. Manöverkontrolle, ich möchte einen Random-Ausweichkurs, und zwar sofort. Wir haben es hier mit schwerem Metall zu tun; ich wäre gern dort, wo die nicht sind!«

				Die Bestätigungen kamen, und sie sah zu, wie ihre Lenkwaffen hinausjagten, als die Distanz sich verringerte. Weitere kapitale Lenkwaffen kamen herein, aber sie galten nicht länger der KONGO. Die KRIS hatte die Herausforderung der POMMERN angenommen, so schwächlich sie auch sein mochte.

				»KONGO hat das Feuer auf den Planeten eröffnet, Sir! Wie es scheint auf die Taliaferro-Werft!«

				Naomi verdrängte alles. Sie wollte nicht mehr an die beiden Städte denken, die sich dicht an die Taliaferro-Werft schmiegten, auch nicht an die Zivilisten, die nur noch Sekunden zu leben hatten. Sie wollte nicht länger an das Kainsmal denken, das ihr künftig anhaften würde. Sie drückte die rechte Hand auf die Bibel in ihrem Vakuumanzug und dichtete ihren Helm ab, als sie in Laserreichweite kamen und die POMMERN unter der Wut des auf ihre Hülle eintrommelnden Beschusses erzitterte.

				»Lenkwaffen von der OSLABYA mit Kurs auf die Werft abgefeuert!« Naomis ganze Aufmerksamkeit galt jetzt ihrem Geschützoffizier.

				»Laserdistanz!«, meldete er, und jetzt kam es. Die tödliche Energie peitschte von dem Schlachtkreuzer herüber und hüllte heulend die POMMERN ein.

				»Zweitschlag der KONGO! REVENGE beginnt jetzt mit Beschuss!« Naomi hörte nicht zu. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihren Displays, als ihre eigenen Laser trotzig die KRIS erfassten. Die Geschütze der POMMERN und ihre Mannschaften waren immer gut gewesen, dachte sie betrübt, als die Panzerung des Schlachtkreuzers verdampfte. Besser als die eines jeden kapitalen Schiffs in der ganzen Flotte, hatte Earnest immer gesagt.

				»OSLABYA: Code Omega!«, meldete das Kom. Lieutenant Jolsons erstes Kommando gab es also nicht mehr. Nun, er würde bald Gesellschaft bekommen.

				»Du lieber Gott!« Naomis Augen zuckten zu ihrem Scanneroffizier hinüber. »Die Lenkwaffen der OSLABYA müssen unter Schiffskontrolle gewesen sein, Sir! Die gehen auf Standardverteilungsmuster!«

				Eine kalte Faust schloss sich um Naomis Herz, als sie einen schnellen Blick auf Display zwei warf. Es stimmte. Da ihre Computer aus dem Gruppenlink gelöst waren, schwärmten die Lenkwaffen der OSLABYA jetzt aus und richteten im Zielgebiet maximale Verwüstung an. Was als Präzisionsschlag gedacht war, war zu einer Schreckenstat geworden. Es waren nur taktische Atombomben, aber sie würden überall in der Reservation und in den zivilen Wohngebieten auftreffen …

				»Gute Treffer im Ziel.« Der fast triumphierende Bericht riss ihren Blick von dem Entsetzen, das sich auf Display zwei entfaltete. »Hülle ist undicht, Luft strömt aus, Sir!«

				Und dann hatte die KRIS das Ziel erfasst.

				Die POMMERN heulte auf, als die Laser sie mit ganzer Gewalt erfassten. Naomi hatte immer gewusst, dass Schiffe Seelen hatten – das spürte sie jetzt in der eigenen Seele, als die Panzerung des Kreuzers in einem Schwall verdampfte und unter der strahlenden Energie des feindlichen Beschusses verschwand.

				»Vordere Werferbatterien ausgefallen!« Die professionelle Ruhe des Feuerleitoffiziers war jetzt verschwunden. »Laser Eins zerstört!«

				Naomi wandte sich ihm zu, kam aber nicht mehr dazu, den Befehl auszusprechen. KRIS traf sie erneut, ihre HetLaser schnitten durch Panzerung, Platten und Fleisch. Naomi stöhnte unwillkürlich, als die Luft aus dem aufgerissenen Abteil brüllte und ihr Anzug sich straff aufblähte. Dann zuckte die POMMERN zusammen, als ein Maschinenraum starb und gleich darauf ein weiterer. Der Schwere Kreuzer war jetzt zahnlos und nackt, aber auch die KRIS war schwer verletzt, und der Jamieson-Archipel war wie ein Wald giftiger Pilze, als Toshiba die Werft gnadenlos verwüstete und die Häuser und Familien ihrer Mannschaften in einem Flammenmeer untergingen.

				Naomi wandte den Blick von dem vor ihr aufragenden Scharfrichter, und ihre eigenen Augen brannten, als die Projektile der OSLABYA ihre künstlichen Sonnen quer über den Navy-Stützpunkt legten. Wie viele mochten jetzt dort unten sterben? Wie viele Männer und Frauen, Väter und Mütter dort unten trugen dieselbe Uniform wie sie? Doch verglichen mit den Zivilisten, die rings um die anderen Werften starben, waren dies nur ein paar zusätzliche Tote. Wie viele würden es sein? Eine Million? Zwei Millionen? Drei? Was bedeuteten schon ein paar Tausend Angehörige der Navy im Vergleich mit diesem Maß an Verwüstung.

				Die KRIS schob sich längsseits, und Naomi sah fast ungläubig auf einen Bildschirm, der das Geschehen draußen abbildete, als die verbliebenen HetLaser des Schlachtkreuzers zu ihrem Schiff herumschwenkten. Die KRIS schüttete ihr Feuer in den waidwunden meuternden Kreuzer.

				Naomi hatte einen winzigen Sekundenbruchteil, in dem sie sah, wie das Ende ihrer Brücke zu vaporisiertem Stahl explodierte. Nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe die Furie sie erfasste – aber lange genug, um erneut das Kainsmal in ihrer Seele zu fühlen und zu wissen, dass der Tod süß sein würde …

			

		

	
		
			
				

				Katastrophe

				»Mister Speaker«, sagte Simon Taliaferro mit düsterer Stimme, »es bedrückt mich, mich auf solche Weise bestätigt zu sehen.« Er sah sich im Saal der Welten um und schüttelte niedergeschlagen den Kopf.

				»Wir hätten wissen müssen, dass das kommen würde, denke ich, als so viele Delegierte der Grenzwelten ihr Mandat aufgaben um gegen eine Entscheidung zu protestieren, die Sie als ›streng‹ bezeichneten, die in Wirklichkeit aber eher barmherzig als gerecht war. Barbarei, Mister Speaker – das Handeln kleiner, verängstigter Geister, denen man es einfach nicht erlauben darf, dass sie alles zerstören, wofür die Terranische Föderation steht.«

				Oskar Dieter saß stumm da, lauschte der gepflegten, ausgebildeten Stimme und wünschte sich, auch er verfüge über solche schauspielerischen Fähigkeiten. Aber das war nicht der Fall, er konnte lediglich die Wahrheit sagen. Und welchen Reiz bot schon die Wahrheit, wenn jemand so überzeugend Lügen präsentierte?

				»Ich frage Sie, meine Damen und Herren dieser Versammlung«, fuhr Taliaferro fort, »wo gibt es dafür Gründe?« Er gestikulierte mit der Kopie des Berichts, die der Anlass dieser Geheimsitzung gewesen war. »Selbst wenn der Zusammenschluss wirklich eine Bedrohung für die Vertretungsrechte der Grenzwelten wäre – und ich glaube das keinen Augenblick –, ist das dann der richtige Weg, sich damit auseinanderzusetzen? Wo sind die Delegierten der Grenzwelten, meine Damen und Herren? Wo sind ihre Anträge? Wir sehen hier keinen von ihnen. Stattdessen sehen wir das!« Er zerknüllte das Papier verächtlich, und Dieter zuckte zusammen, als Taliaferros theatralische Geste hie und da Applaus auslöste.

				Es war ein traurig verstreuter Applaus, denn der Saal der Welten war kaum besetzt, die leeren Logen der hier nicht länger vertretenen Grenzwelten trennten die Blöcke der Delegierten.

				Die Delegationen der Grenzer waren jeweils klein gewesen, aber es gab viele Grenzwelten, und ihre Abwesenheit hatte durch die Felder der größeren und weniger zahlreichen Delegationen der Innenwelten große Schneisen geschlagen. Und schuld an der Abwesenheit der Grenzer waren Simon Taliaferro und andere wie er, machte Dieter sich bewusst und starrte den kräftig gebauten Gallowayaner hasserfüllt an, erfüllt von einem Hass, der ihn inzwischen nicht mehr erschreckte.

				»Sie haben gar nicht erst versucht, Widerstand gegen den Zusammenschluss zu leisten«, fuhr Taliaferro fort. »Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich Klarheit darüber zu verschaffen, ob das entsprechende Gesetz überhaupt ratifiziert worden ist. Sie haben sich einfach daran festgekrallt – festgekrallt, um einen Vorwand für Verrat zu haben –, und lassen wir uns nichts vormachen, meine Freunde! Was da im Kontravia-Sternhaufen geschehen ist, ist Verrat. Und selbst wenn Admiral Forsythe diese Verräter auf die Knie gezwungen haben wird, müssen wir ihnen zeigen, dass die Föderation unter keinen Umständen Verbrechen dieser Art duldet.«

				Jetzt kommt es, dachte Dieter grimmig. Taliaferro hatte vierzig Jahre darauf hingearbeitet, genau diesen Stich in die Pulsader der Grenzwelten zu führen.

				»Meine Freunde«, sagte Taliaferro ernst, »wir müssen uns unangenehmen Tatsachen stellen. Die Rebellen im Kontravia-Sternhaufen sind nicht die einzigen Grenzwelter, die auf Verrat sinnen. Wenn wir Schwäche zeigen oder zögern, wird die Föderation auf dem Müllhaufen der Geschichte enden. Politische Unreife lässt sich nur von Stärke beeindrucken, von Stärke und dem unter Beweis gestellten Willen, diese Stärke auch einzusetzen! Wir müssen unsere Willenskraft demonstrieren, selbst wenn uns das noch so viel Leid und Qual kosten mag. Wir müssen diese Rebellen gnadenlos bestrafen, müssen ihnen eine heilsame Lektion erteilen. Nur so können wir das gewaltige Blutvergießen abwenden, zu dem es mit Sicherheit kommen würde, wenn wir Schwäche zeigten. Und deshalb stelle ich den Antrag, Ladys und Gentlemen, dass wir Fleet Admiral Forsythe und allen anderen Kommandeuren spezielle Instruktionen erteilen und ihnen befehlen, das Kriegsrecht zu erklären, Anweisungen, die sie dazu bevollmächtigen, Militärgerichte einzuberufen, um die Rädelsführer dieses Verrats zu bestrafen. Und, Ladys und Gentlemen, ich stelle ferner den Antrag, unseren Kommandeuren mitzuteilen, dass die Urteile ihrer Kriegsgerichte im Voraus von der Versammlung gebilligt sind!«

				Dieter war wie von der Tarantel gestochen aufgesprungen. Seine Fäuste ballten sich vor Wut. Er hatte immer gewusst, dass Taliaferro rabiat sein konnte, bereit, einen Bürgerkrieg zu provozieren, wenn er seinen Zwecken diente – aber das war schlicht und einfach Justizmord!

				Seine Wut wurde eisig, als ihm die Konsequenzen klar wurden. Wenn man so gewissenlos wie Taliaferro sein konnte, war sein Schachzug beinahe bewundernswert. Wenn man die »Rädelsführer« von Beaufort tötete, würde das mit einem Schlag jene führenden Persönlichkeiten der Grenzwelten aus dem Spiel nehmen, die sich am ehesten gegen ihn stellen konnten. Darüber hinaus würde es die Extremisten auf beiden Seiten anstacheln und die Hände der Delegierten der Versammlung mit Blut besudeln. Selbst wenn ihre Begeisterung sich abkühlte, selbst wenn ihnen später bewusst wurde, dass Taliaferro sie manipuliert hatte, würden sie ihm dennoch ausgeliefert sein. Sie würden Teil an seiner Schuld tragen und damit zwangsläufig auch Komplizen künftiger Verbrechen werden.

				Dieter zwang sich, seine Wut zu verdrängen, zwang sich zu eisiger Ruhe. Er musste sich zu Wort melden, musste gegen den Antrag opponieren und wenigstens eine Minderheit auf seine Seite ziehen, damit es, falls der Antrag durchging, jemanden gab, der frei von Taliaferros Blutschuld war.

				Er atmete tief durch und meldete sich zu Wort, als David Haley die Aussprache über Taliaferros Antrag eröffnete.

				»Das Wort hat der ehrenwerte Delegierte von Neu-Zürich«, sagte Haley. Dieter hörte die Erleichterung in seiner Stimme.

				»Ich danke Ihnen, Mister Speaker.« Dieters ins Riesenhafte vergrößerte Gesicht blickte vom Bildschirm auf die Delegierten herab. Man konnte ihm nicht die leiseste Spur des Aufruhrs anerkennen, der in ihm tobte. Wie sollte er sprechen? Voll Wut Taliaferro als einen Verrückten brandmarken? Würde man dann etwa auch ihn für einen Hitzkopf halten? Es mit eiskalter Logik versuchen? Hatte das eine Chance gegen die Hysterie, die Taliaferro seit so vielen Monaten angefacht hatte? Spott vielleicht? Konnte er mit Ironie erreichen, was mit Opposition allein nicht zu bewirken war? Er schüttelte die Gedanken ab, wusste, dass er sich ganz auf sein Gefühl verlassen musste.

				»Meine Damen und Herren der Versammlung«, hörte er sich steif sagen und betete darum, dass niemand sonst es merkte. »Mister Taliaferro schlägt vor, dieser Krise mit einem außergewöhnlichen Gesetz entgegenzutreten. Er argumentiert – und dies zu Recht –, dass dies der Augenblick ist, um Stärke zu zeigen. Die Föderation hat bisher vielen Bedrohungen von außen widerstanden, doch heute stehen wir vor einer Bedrohung von innen, einer Bedrohung unserer Existenz. Tatsächlich ist Mr. Taliaferro vielleicht zu optimistisch, weil er nämlich übersieht, wie sich unsere Streitkräfte zusammensetzen. Als Vorsitzender des Militärausschusses kann ich Ihnen versichern: Es gibt in den Streitkräften genügend Grenzwelter, sodass keineswegs sichergestellt ist, dass unsere eigenen bewaffneten Streitkräfte uns uneingeschränkt loyal bleiben.«

				Er spürte die Überraschung im Saal, als er der Argumentation des Gallowayaners teilweise zustimmte. Die Feindschaft zwischen ihm und Taliaferro hatte der Versammlung seit Monaten Gesprächsstoff geliefert, und er wusste, dass die Wetten in Hinterzimmern überwiegend gegen ihn standen. Aber sie hatten nicht die vielen Jahre in Betracht gezogen, in denen er Gefälligkeiten erwiesen hatte, für die er jetzt eine Gegenleistung einfordern konnte, Gefälligkeiten in der Hierarchie seiner Heimatwelt. Und dies ohne den Rekorder in seiner Aktentasche, den er bei der letzten Besprechung mit der Führung der Taliaferro-Clique bei sich gehabt hatte, seinerzeit, ehe er sich von ihnen getrennt hatte. Er hatte durchgehalten und war am Ende der Einzige gewesen, der Taliaferro wirklich Kontra geboten hatte. Und obwohl seine Mitgliedschaft in der Versammlung immer noch an einem seidenen Faden hing, wurde dieser Faden doch ständig stärker, als seine Warnung tiefer in die Köpfe der grundkonservativen Banker eindrang, die die Geschicke Neu-Zürichs bestimmten.

				Seine geheime Aufzeichnung hatte ihm immens geholfen, weil er wusste, dass auf Neu-Zürich viele Syndikate seine Meinung teilten: dass Taliaferro geistesgestört war. Sie waren bereit, ihn, Dieter, als Gegengewicht zu behalten – zumindest so lange, bis sie wussten, ob der Gallowayaner sich durchsetzen würde. Sollte das freilich der Fall sein, dann würde er das Opferlamm sein, das die Führer von Neu-Zürich anbieten würden, wenn sie sich um Wiederannäherung an Galloway’s World bemühten.

				Er verdrängte diese Gedanken und zwang sich dazu, sich ganz auf die Gegenwart zu konzentrieren. Dass er in letzter Zeit häufig ins Träumen geriet, beunruhigte ihn doch etwas.

				»Ja, Ladys und Gentlemen, Mister Taliaferro hat völlig recht – aber zugleich auch völlig unrecht. Er möchte Sie glauben machen, die einzige starke Reaktion bestehe darin, die Rebellen zu zerschmettern, die einzige Stärke liege in der eisernen Faust der Unterdrückung. Ladys und Gentlemen, es gibt Kräftigeres als eine Hand, die die Peitsche hält! Wir sollten uns alle bewusst sein, dass dies eine Krise ist, wie es sie in der Geschichte der Föderation noch nie gegeben hat. Wir sollten uns eingestehen, dass wir es hier mit Massenverrat zu tun haben – Verrat nicht einer einzigen Person oder einer einzigen Clique oder auch nur einer einzigen Welt, sondern dem Verrat eines ganzen Sternhaufens! Wir sollten uns die Frage stellen, weshalb acht Sternsysteme und elf bewohnte Welten und Monde gleichzeitig derart drastische Schritte unternommen haben! Könnte es sein, dass eine geheimnisvolle Geisteskrankheit sie erfasst hat? Oder vielleicht gar, so ungern wir das zugeben würden, dass wir sie dazu getrieben haben?«

				Er hielte inne, spürte die Feindseligkeit, die ihm entgegenschlug, spürte sie, als würde sie wie Rauch über den Sitzen der Delegierten hängen. Einige würden ihn dafür hassen, dass er sich ihren so sorgfältig aufgebauten Plänen widersetzte, andere dafür, dass er aussprach, was sie selbst gedacht hatten, ohne es sich einzugestehen. Nur einige bedauerlich Wenige würden begreifen und ihn unterstützen. Aber es musste reichen. Das musste es einfach.

				»Ladys und Gentlemen, ich bin gegen diesen Antrag, ich bin dagegen, korrupte Gerichte zu schaffen, deren einzig möglicher Spruch ein Todesurteil sein kann. Ich bin unbedingt dagegen, dass wir die Bruchstellen institutionalisieren, die in diesem kritischen Augenblick unser Gemeinwesen spalten. Lassen Sie uns demonstrieren, dass wir stark genug sind, um vernünftig zu sein, und klug genug, um rational zu handeln. Lassen Sie uns den Grenzwelten zeigen, dass wir bereit sind, auf ihre Beschwerden zu hören und zur Abwechslung einmal auch entsprechend zu handeln. Es ist Zeit für Kompromisse, Ladys und Gentlemen, nicht für Justizmord.«

				Er setzte sich ruckartig und spürte, wie seine letzten beiden Worte in der plötzlichen Stille hallten, die ihm bewies, dass zumindest einige auf ihn gehört hatten. Aber nicht genügend, dachte er grimmig. Nicht genug.

				Und deshalb überraschte ihn das Ausmaß an Unterstützung, das ihm zuteil wurde, denn als ein Delegierter nach dem anderen das Wort ergriff, stellte er fest, dass beinahe ein Drittel der Anwesenden ihn unterstützten. Er hätte auf weniger als ein Viertel gewettet und war befriedigt über so viel Vernunft, obwohl ihm zwangsläufig klar sein musste, dass es ihm nicht gelungen war, Taliaferro aufzuhalten.

				Der Antrag wurde von einer Mehrheit von knapp zwei Dritteln angenommen, und an die weit im Weltraum verteilten Kommandeure der Föderation ging die Lizenz zum Töten hinaus.

				Dieter betete darum, dass sie über den moralischen Mut verfügen würden, diese Lizenz zum Töten zu ignorieren.

				»Chef! Mister Dieter! Wachen Sie auf, Sir! Bitte wachen Sie auf!«

				Die Hand, die Dieters Schulter gepackt hielt, ließ ihn ruckartig wach werden. Seine rechte Hand zuckte unter das Kissen zu seiner Pistole, die ihm in den letzten vierzehn Monaten so unglücklich vertraut geworden war. Er hielt die entsicherte Waffe in der Hand, ehe sein noch schlaftrunkener Verstand Heinz von Rathenau, seinen Sicherheitschef, erkannte.

				Rathenau trat schnell einen Schritt zurück, und Dieter ließ den Nadler mit einem um Nachsicht heischenden Achselzucken sinken. Seit dem ersten auf ihn verübten Attentat hatte er sich ohne eine Waffe in der Hand immer unbehaglich gefühlt.

				»Ja, Heinz«, sagte er. »Was gibt’s?« Er sah auf die Uhr und zuckte zusammen. Vier Uhr morgens. Er hatte weniger als zwei Stunden geschlafen.

				»Eine Prioritätsmeldung, Sir!« Rathenau konnte man im Licht der Nachttischlampe sein Unbehagen ansehen. »Aus dem Büro des Generalliktors.«

				»Des Generalliktors?« Dieter stand auf, schlüpfte in seinen Morgenmantel und ging barfuß zur Tür. »Welche Priorität?«

				»Priorität Eins, Sir.«

				»O Gott, nicht schon wieder!« Dieter schluckte einen weiteren Kommentar hinunter und ging schnell neben Rathenau den Flur hinab. Die bewaffneten Neu-Züricher Friedenshüter vorn bei den Aufzügen nahmen Haltung an, als Dieter an ihnen vorbeiging, und Rathenau registrierte, dass sein gewöhnlich umgänglicher Vorgesetzter überhaupt nicht darauf reagierte.

				An der Fernmeldezentrale blieb Rathenau an der Tür stehen, als Dieter durch die schwere Sicherheitstür trat. Sein Vorgänger wäre mit dem ruhigen Selbstbewusstsein, das ihm sein Recht hier zu sein verlieh, an Dieters Seite hineingegangen, aber Rathenau wollte unter keinen Umständen François Fouchet auch nur annähernd ähnlich sein. Fouchet hatte Dieters Vertrauen für Schwäche gehalten … und dafür bezahlt, dachte Rathenau grimmig zufrieden. Was ihn betraf, so würde er Oskar Dieter ohne Einwände zurück nach Neu-Zürich folgen, wenn dort die Axt fiel. Dass ein Sicherheitsmann von einer der Konzernwelten einem Vorgesetzten diente, der seiner persönlichen Loyalität wert war, kam nur selten vor.

				Dieter schloss die Tür, ohne einen Gedanken an Rathenau zu verschwenden. Er hatte nur Augen für das blitzende rote Licht auf dem Paneel und spürte, wie ihm das Blut eisig durch die Adern rann. Das letzte Mal hatte er dieses Licht vor drei Monaten gesehen, als die Nachricht vom Abfall Kontravias eingegangen war.

				Er sah in den Netzhautscanner und unterdrückte automatisch den Blinzelreflex. Es dauerte dreißig Sekunden, die grellen Lichter zu befriedigen. Als er die Nachricht schließlich las, wünschte er, es wären dreißig Jahre gewesen.

				Er starrte auf den Bildschirm und hatte das Gefühl, eine eisige Hand hätte ihn gepackt. Herrgott, dachte er. Bitte, lieber Gott. Warum lässt du das geschehen? Aber es kam keine Antwort. Es würde keine geben.

				Schließlich erhob er sich wie ein alter, uralter Mann, schaltete das KomGerät ab und wünschte, er könnte seinen Verstand ebenso leicht abschalten. Er öffnete die Tür und sah, wie sich Rathenaus Züge spannten, als er seinen Gesichtsausdruck sah.

				»Chef?«

				»Heinz …«, Dieters Hände bewegten sich kurz, als versuchten sie etwas unwiderruflich Zerbrochenes zusammenzuhalten.

				»Was ist, Chef?« Rathenaus Stimme klang jetzt wesentlich weicher, fast sanft.

				»Wecken Sie die anderen, Heinz.« Dieter atmete tief durch, aber der Sauerstoff half wenig. »Sie sollen sich alle im Konferenzraum eins versammeln in …«, er sah auf die Uhr, »… in zwanzig Minuten. Sagen Sie ihnen, sie brauchen sich nicht die Mühe zu machen, sich anzuziehen.«

				»Ja, Sir. Darf ich fragen, warum, Sir?«

				»Sie müssen leider bis zu der Besprechung warten. Um 0600 wird eine Sondersitzung sein, und ich muss vorher ein paar Leute anrufen.«

				»Ja, Sir.«

				Rathenau sah Oskar Dieter nach, der wie ein gebrochener Mann durch den Korridor zu seinen Räumlichkeiten zurückging.

				Im Saal der Welten herrschte atemlose Stille, eine Stille, wie dieser Saal sie seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt hatte. Dieter ließ den Blick über die entsetzten Gesichter wandern und fragte sich, ob selbst die Schlacht von VX-134 eine solche Wirkung erzeugt hatte. Howard Andersons Schlacht war die erste Schlacht der Menschheit gegen ein rivalisierendes Sternenimperium gewesen, aber die Nachricht, die jetzt gleich alle hören würden, war noch schlimmer.

				Er blickte auf, als Taliaferro mit forschen Schritten zu seinem Platz ging. Und er wünschte sich nichts mehr als Taliaferros Gesichtsausdruck zu sehen, die Gefühle in dem dunklen, arroganten Gesicht des Mannes zu lesen, der die Voraussetzungen für diese Katastrophe geschaffen hatte. Der Mann, dem er, wofür Gott ihm verzeihen möge, geholfen hatte, diese Katastrophe zu schaffen.

				Taliaferro ließ sich fast im gleichen Augenblick, in dem der Glockenschlag ertönte, in seinen Sessel fallen, und Dieter begriff. Er hatte den Zeitpunkt seines späten Eintreffens bewusst gewählt, um zu verhindern, dass jemand ihn vorher ansprach, aber wie würde er damit umgehen?

				»Ladys und Gentlemen«, David Haleys Stimme klang, als hätte man sie pulverisiert und ungeschickt wieder zusammengeklebt. »Meine Damen und Herren Delegierten, die Sitzung der Gesetzgebenden Versammlung ist hiermit eröffnet.« Er hielt inne und räusperte sich. Sein Gesicht auf dem riesigen Bildschirm wirkte blass.

				»Ich bin mir sicher, dass man Sie alle mit dem Anlass für diese Sondersitzung vertraut gemacht hat. Aber … aber für diejenigen unter Ihnen, die vielleicht nicht vollständig informiert sind, will ich dennoch zusammenfassen.« Seine Hände zitterten sichtbar, als er sich sein Terminal zurechtschob, doch Dieter war überzeugt, dass er in Wirklichkeit keine Notizen brauchte. Auch Haley mussten sich diese Information unauslöschlich in die Gehirnwindungen eingebrannt haben.

				»Am 12. Februar 2439 terranischer Standardzeitrechnung«, sagte Haley langsam, als suche er in der Förmlichkeit seiner Worte Schutz, »ist der Flottenverband Siebzehn der Navy der Terranischen Föderation in das Bigelow-System im Kontravia-Sternhaufen eingetreten. Sein Ziel war es, die darin tätigen aufrührerischen Elemente auszuschalten und wieder Ruhe und Ordnung herzustellen. Man hatte gehofft …« Seine Stimme stockte, aber er fing sich gleich wieder. »Man hatte gehofft, dass diese Kampfgruppe stark genug sei, um Eindruck auf die Rebellen zu machen. Das war nicht der Fall. Die Kontravianer haben es abgelehnt zu kapitulieren, woraufhin Fleet Admiral Forsythe nach dem Scheitern langwieriger Verhandlungen gegen sie vorgerückt ist.«

				Er atmete tief durch, und plötzlich schien es, als würde ihn eine seltsame Kraft erfüllen, eine Kraft, wie sie nur Menschen zuteil wird, die sich der schlimmsten für sie vorstellbaren Katastrophe gegenübersehen. Als er fortfuhr, klang seine Stimme kalt und klar.

				»Flottenverband Siebzehn«, sagte er mit ruhiger Stimme, »existiert nicht mehr. Offenbar – die Nachricht ist nicht ganz klar, Ladys und Gentlemen – brach zunächst an Bord des Flaggschiffs eine Meuterei aus und breitete sich über die anderen Schiffe des Verbandes aus. Innerhalb eines sehr kurzen Zeitraums hatte die Meuterei praktisch sämtliche Schiffe erfasst. Die meisten …«, wieder atmete er tief, »… sind zu den Kontravianern übergelaufen.«

				Sie hatten das bereits gewusst, dennoch konnte man den von seinen Worten ausgelösten Schock in dem großen Saal praktisch mit Händen greifen. Dieter wandte den Blick von Haley ab und fixierte Taliaferro, als wolle er den Mann zwingen, eine Reaktion zu zeigen, aber der Gallowayaner hatte sich unter schier übermenschlicher Kontrolle.

				»Es gab Kampfhandlungen zwischen den loyalen Elementen und den Meuterern«, fuhr Haley fort. »Alles, was wir an Informationen besitzen, kommt von einer Kurierdrohne des Superdreadnoughts PENELIKON. Die Drohne trug eine Omega-Meldung.« Im Saal herrschte völlige Stille. Code Omega wurde ausschließlich für die letzte Meldung eines dem Untergang geweihten Schiffes benutzt.

				»Soweit wir das in Erfahrung bringen konnten«, fuhr Haley in die atemlose Stille hinein fort, »ist der gesamte Flottenverband – mit Ausnahme der bei den Kampfhandlungen zerstörten Einheiten – zu den Kontravianern übergelaufen oder anschließend gekapert worden. Zum Zeitpunkt der Absendung der Drohne der PENELIKON waren in etwa folgende Schiffseinheiten noch intakt: acht Monitore, sechs Superdreadnoughts, sieben Trägerschiffe, elf Schlachtkreuzer, einundzwanzig schwere und leichte Kreuzer, einundvierzig Zerstörer und Begleitzerstörer und praktisch der gesamte Flottentross. Mindestens sechs Zerstörer, drei leichte und schwere Kreuzer, ein Trägerschiff und zwei Superdreadnoughts sind bei den Kämpfen zerstört worden.

				Ladys und Gentlemen«, fuhr der Speaker fort, so leise, dass man ihn kaum hören konnte, »das bedeutet, dass es aus dem gesamten Flottenverband effektiv keine der Föderation loyale Überlebenden gibt.«

				Falls überhaupt möglich, lastete nach diesen Worten noch tieferes Schweigen über dem Saal. Die meisten Delegierten starrten entsetzt auf Haleys Gesicht auf dem großen Videoschirm. Nur wenige schienen zu klarem Denken fähig – und genau das, überlegte Dieter, wurde jetzt geradezu verzweifelt gebraucht.

				Er streckte die Hand aus, um sich mit einem Knopfdruck zu Wort zu melden, als der Klang einer anderen Glocke ertönte. Die Gesichtszüge des Speakers konnten seine Verbitterung nicht verbergen, aber seine Stimme klang so unpersönlich wie immer.

				»Das Wort hat der ehrenwerte Delegierte von Galloway’s World.«

				Dieter lehnte sich zurück, als Taliaferro auf dem Bildschirm erschien. Sein Gesicht wirkte angespannt, aber falls der Mann irgendwelche Schuldgefühle hatte, schaffte er es, diese zu verbergen, als er eine endlose Sekunde lang den Blick über den halb leeren Saal schweifen ließ.

				»Ladys und Gentlemen dieser Versammlung«, sagte er mit bedrückt klingender Stimme, »dies ist die schrecklichste, verabscheuungswürdigste Nachricht, die diese Versammlung je hören musste. Nicht nur, dass es nicht gelungen ist, die Verräter dingfest zu machen, nein, der Wahnsinn hat jetzt sogar unsere eigene Navy erfasst! Der Wahnsinn des Verrats hat die Navy der Terranischen Föderation erfasst, die loyalste, mutigste Streitmacht in der gesamten Geschichte der Menschheit!« Er schüttelte in einer Geste des Unglaubens den Kopf.

				»Aber wir dürfen uns nicht von Schock oder dem Gefühl der Scham lähmen lassen. So schrecklich diese Nachricht auch ist, wir sind dafür verantwortlich, dass wir handeln, und zwar sofort. Bedenken Sie, meine Freunde – die kontravianischen Verräter haben sich damit in den Besitz eigener Kriegsschiffe gebracht. Die Schiffe von Flottenverband Siebzehn werden sich gegen uns richten, gegen uns, die rechtmäßige Regierung der Föderation. Diese widerwärtigen Verräter werden sich mit Gewaltdrohungen und auch mit Gewalt gegen uns stellen! Unsere Defensivkräfte sind stark; dass ein Rebellenangriff in den Raum der Innenwelten eindringen kann, ist unwahrscheinlich, und unsere loyalen Streitkräfte werden sicherlich schnell und entschlossen handeln, um zu verhindern, dass sich dieses hinterlistige Krebsgeschwür des Verrats weiter ausbreitet. Dennoch müssen wir akzeptieren, dass weitere Teile der Flotte sich diesem verachtenswerten Angriff auf uns anschließen werden. Ich habe es schon einmal gesagt – und diese Versammlung hat mir zugestimmt –, dass dies die Zeit ist, Stärke zu zeigen. Und so ist es auch. Ladys und Gentlemen, unsere einzige Option besteht jetzt darin, unseren stählernen Willen, unsere Entschlossenheit zu zeigen, dass diese verbrecherische Verschwörung scheitern muss! Wir müssen den Rest der Kampfflotte mobilisieren. Wir müssen jedes loyale Schiff, jeden loyalen Soldaten und jede loyale Soldatin aufrufen. Wir müssen das Herz dieser Verschwörung der Grenzwelten zerdrücken! Wir müssen diesen Barbaren zeigen, dass wir – nicht sie – die Vertreter der zivilisierten Menschheit sind! Und genau das werden wir ihnen mit Gottes Hilfe zeigen! Wir werden sie besiegen und jeden einzelnen Verräter, der es gewagt hat, die Hand gegen die Macht und die Würde und die Justiz der Terranischen Föderation zu erheben, zur Strecke bringen und hinrichten!«

				Brausender Beifall besiegelte seine Worte, und Dieter schauderte. Verdammt sollte dieser Mann sein! Verdammt in die tiefste Hölle! Diese Katastrophe hatte den fundamentalen, zerstörerischen Wahnsinn seiner ganzen eigennützigen Politik demonstriert. Was geschehen war, hätte ihn erschrecken müssen. Stattdessen hatte er es mit ein paar kurzen Worten und einem simplen Appell an Stolz und Patriotismus geschafft, dass ihm die Versammlung aus der Hand fraß! Bitterkeit stieg in Dieter auf, und er fragte sich zum ersten Mal, ob es eine solche Versammlung überhaupt wert war, dass man sie rettete.

				Wie ein Besiegter beugte er sich über seine Hände. Er hatte es versucht. Gott war sein Zeuge, dass er es versucht hatte. Aber er war gescheitert, und die Taliaferros, die Waldecks und die Sydons hatten die Macht über die Föderation an sich gerissen … oder jedenfalls dessen, was an rauchenden Ruinen davon übrig bleiben würde. Er spürte, wie ihm heiße Tränen in die Augen traten, und drehte sich in seinem Sessel nach hinten. Ihm reichte es jetzt. Er würde sein Mandat aufgeben, würde diese Leute ihrem Wahnsinn überlassen …

				Eine Hand tippte ihm auf die Schulter, und die Verzweiflung, aber auch das in ihn gesetzte Vertrauen in Heinz von Rathenaus Augen ließen ihn innehalten. In der ganzen Delegation von Neu-Zürich sah Rathenau die Dinge am klarsten. Er begriff, und als Dieter das Vertrauen in jenen grünen Augen sah, wurde ihm klar, dass er es nicht enttäuschen durfte. Er war es Rathenau schuldig, der Föderation und am allermeisten – Gott möge ihm beistehen – war er es Fionna MacTaggart schuldig.

				»Chef?«, fragte Rathenau leise. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

				»Ja, Heinz. Ja, alles in Ordnung. Ich danke Ihnen.«

				Er sah, wie verwirrt Rathenau war, und hoffte, der junge Mann würde nie erkennen, was dieses »Danke« bedeutete. Aber gleichgültig, ob er es erkannte oder nicht, entscheidend war der Kampf, der jetzt geführt werden musste. Und bei dem Gedanken an Rathenau, an Fionna MacTaggart und auch an Taliaferros Habgier stellte sich der Zorn wieder in ihm ein. Er war nicht wie Taliaferro, aber jetzt und heute, wenigstens an diesem Vormittag, war es an der Zeit, es Taliaferro gleichzutun. Seine Hand drückte auf den Knopf, und die Glocke ertönte leicht.

				»Das Wort hat«, übertönte David Haleys von den Lautsprechern verstärkte Stimme die erregten Gespräche, »das Wort hat der ehrenwerte Delegierte von Neu-Zürich.«

				Dieter erhob sich, als Stille eintrat. Er wusste, dass diese Stille ihm galt, der unausgesprochenen Frage, wie er reagieren würde. Wie konnte er sich weiterhin gegen Taliaferro stellen, wo die Föderation sich doch in einem Kampf auf Leben und Tod, einem Kampf ums Überleben befand? Aber er ließ den verbitterten Blick sekundenlang über sie schweifen, und als er schließlich das Wort ergriff, klang seine Stimme wie ein Peitschenschlag.

				»Können Sie wirklich nicht erkennen, was das bedeutet? Sind Sie alle so blind, dass Sie die Realität nicht erkennen können, bloß weil sie zufälligerweise nicht dem bequemen Bild entspricht, das Sie sich von sich selbst machen als der strahlenden Hoffnung der Menschheit? Bei Gott, Sie verdienen es nicht zu überleben! Denken Sie doch einmal an das Datum, Sie Idioten! Flottenverband Siebzehn hat vor fünf Monaten gemeutert? Wer weiß denn, was in der Zwischenzeit geschehen ist?«

				Seine Worte zerfetzten die aufsteigende Wut wie ein Blitzstrahl. Sie hatten ihr ganzes Leben lang nicht mit der langsamen Kommunikationsmethode der Randwelten gelebt, hatten gelernt, ihre schnelleren Methoden rücksichtslos zum eigenen Vorteil zu nutzen. Und doch hatten sie das Zeitelement bis zu dem Augenblick, da er sie mit dem Datum konfrontiert hatte, nicht einmal in Betracht gezogen. Jetzt allerdings waren die Auswirkungen für sie plötzlich offenkundig, und die Angst ließ ihre Hände feucht werden.

				»Ja«, spottete Dieter. »Es dauert lange, bis Kurierdrohnen so weit kommen – und wer weiß schon, wohin die sonst noch Drohnen geschickt haben? Wir haben hier eine einzige Drohne von einer einzigen Einheit des Flottenverbandes. Glauben Sie denn im Ernst, dass dies die einzige Drohne war, die die abgesetzt haben? Glauben Sie ernsthaft, dass mittlerweile nicht auch andere Flotteneinheiten erfahren haben, was dort draußen geschehen ist? Sechzig Prozent der Besatzungen der Flotte sind Grenzer. Sechzig Prozent, Ladys und Gentlemen. Begreift denn wirklich niemand, was das bedeutet? In dem Bürgerkrieg, den Sie provoziert haben, haben wir keineswegs den zahlenmäßigen Vorteil auf unserer Seite – den hat die Gegenseite!«

				Wieder wurde es laut, doch diesmal klang das Stimmengewirr hässlich, Angst und Entsetzen tönten daraus. Über ein Jahr lang hatte er jetzt auf sie eingehämmert, hatte sie gewarnt, sie angefleht, doch alle mit Ausnahme einer kleinen Minderheit hatten ihn ignoriert. Sie kontrollierten die Flotte. Mit jedem Wort, das sie sprachen, ließen sie erkennen, dass sie auf die Macht des Militärs der Föderation bauten. Jetzt wurde ihnen der Albtraum plötzlich bewusst, und der Mann, der sie gewarnt hatte, der Mann, der sich wegen seiner Schwäche ihre Verachtung eingehandelt hatte, hatte die ganze Zeit recht gehabt.

				Dieters Stimme übertönte donnernd den Tumult.

				»Ja! Ja, schlagt nur ein auf die Grenzwelten! Ignoriert ihre berechtigten Klagen! Schimpft sie Barbaren, weil sie ehrlicher sind, weil sie verzweifelter sind als Sie alle hier! Und jetzt sehen Sie sich an, was Sie damit geschaffen haben! Gott möge mir beistehen, ich habe dabei mitgeholfen – und jetzt muss ich dieselbe Schuld tragen wie Sie. Und der bloße Gedanke daran macht mich krank.«

				»Aber was sollen wir denn tun?«, schrie jemand. »Mein Gott, was werden wir tun?«

				»Tun?«, wiederholte Dieter mit hohntriefender Stimme. »Was denken Sie denn, was wir tun sollen? Kämpfen werden wir. Kämpfen werden wir, um zu retten, was zu retten ist. Weil wir keine andere Wahl haben, weil die völlige Zerstörung der Föderation die einzige Alternative wäre! Aber eines müssen Sie begreifen, Sie alle! Die Tage der Verachtung für die Grenzwelten sind ein für allemal vorbei. Kämpfen müssen wir gegen sie, ja. Aber niemals, wirklich niemals, sollten Sie sie wieder ›Barbaren‹ nennen! Weil wir nämlich verloren sind, Ladys und Gentlemen, wenn sie wirklich Barbaren sind.«

				Seine Worte stürzten sie wieder ins Schweigen zurück. Ein angsterfülltes, schwer auf allen lastendes Schweigen.

				»Wir sind dem Untergang geweiht, weil die Grenzer den Flottenverband Siebzehn haben, Ladys und Gentlemen, und mittlerweile haben sie auch noch weitere Schiffe. Bis wir unsere eigenen Kurierdrohnen an die Grenze schicken können, haben sie vielleicht bereits unsere gesamte Grenzflotte – vielleicht sogar den Flottenstützpunkt Zephrain in ihre Macht gebracht.« Er spürte den plötzlichen Peitschenschlag des Entsetzens, den dieser Gedanke bei jenen Delegierten weckte, die wussten, was das bedeutete.

				Und Dieter setzte unbarmherzig nach. »Ich weiß, was das bedeutet, und Sie sollten das auch wissen. Die Waffenentwicklung und die Forschungsergebnisse in den Datenspeichern der Forschungsstation Zephrain. Eine Forschung, die Waffen betrifft, welche möglicherweise alles in den Schatten stellen, was diese Galaxis je gesehen hat – und die Station befindet sich an der Grenze, Ladys und Gentlemen, nicht im Raum der Innenwelten.« Er ließ den Blick über den Saal streichen, und seine Stimme war kalt.

				»Und wenn die Grenzwelter handeln wie die, als die Sie sie bezeichnet haben, wenn sie wahrhaftig Barbaren sind und sich dafür entscheiden, Rache zu suchen statt nur wirtschaftliche Vorteile – dann werden sie diese Schiffe und diese Waffen nicht nur zur Selbstverteidigung nutzen. O nein, Ladys und Gentlemen! Wenn die Grenzer Barbaren sind, werden diese Schiffe hierherkommen, werden die Innenwelten beschießen, und Sie alle werden erleben, dass jene Waffen Ihre Planeten in Schutt und Asche legen.« Er zischte seine letzten Worte, und seine Zuhörer durchfuhr es wie ein eisiger Wind.

				»Sie sollten also auf die Knie gehen«, schloss er. »Auf die Knie gehen und zu Ihrem Schöpfer beten, dass Sie unrecht hatten.«

				Er schaltete mit einem verächtlichen Wischer ab. Schweigen umgab ihn, ließ ihn die eigene Angst nur noch deutlicher empfinden, und doch konnte er Fionna fast neben sich spüren und wusste, dass er endlich die erste Rate seiner Schuld an sie beglichen hatte.

				Ein Glockenton erklang.

				Dieter blickte auf und sah, was er erwartet hatte. Simon Taliaferro verlangte das Wort, seine Schultern waren nach vorne gezogen, sein Gesicht bitter. Er hatte keine andere Wahl als zu antworten, und Dieter wusste, dass er ein toter Mann war, wenn seine Sicherheitsleute auch nur den geringsten Spalt offen ließen.

				»Das Wort«, verkündete Haley, »hat der Delegierte von Galloway’s World.«

				Taliaferro erschien auf dem Bildschirm, sein Gesicht erschreckte Dieter. Die Kraft, mit der er die anderen in seinen Bann gezogen hatte, war verblasst, in seine Arroganz mischte sich jetzt Verzweiflung. Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass Taliaferro diese Möglichkeit tatsächlich nicht in Betracht gezogen hatte. Dass auch er übersehen hatte, welche Bedeutung das Absendedatum der Drohne hatte. Dass er Dieters Warnungen hinsichtlich der Flotte hinweggewischt hatte, weil sein blindes Selbstvertrauen die Möglichkeit eines Versagens nie in Erwägung gezogen hatte.

				Aber auch wenn Dieter ihn hasste – Simon Taliaferro hatte seinen Weg zur Macht mit Mut und verschwörerischem Geschick beschritten, und jetzt nahm er seine ganze erschütterte Willenskraft für eine Erwiderung zusammen.

				»Meine Damen und Herren der Versammlung«, begann er, und nach Dieters von Verachtung getragener Rede wirkte seine förmliche Höflichkeit beinahe armselig. »Meine Freunde. Der Delegierte von Neu-Zürich …«, er atmete tief. »Der Delegierte von Neu-Zürich hat möglicherweise recht. Vielleicht haben wir seit der … Meuterei weitere Flotteneinheiten verloren. Aber das ändert nichts. Nichts!« Dieses letzte Wort brüllte er förmlich, und plötzlich schien er frische Kräfte zu finden. Dieter erkannte die Anzeichen. Ebenso wie er ließ Taliaferro seiner Wut freien Lauf, ließ sich von ihr tragen.

				»Wir sind immer noch die Föderation, und die sind immer noch Barbaren! Selbst wenn sie jedes Schiff in der Grenzflotte erobert haben, selbst wenn sie darüber hinaus jede einzelne Einheit der Schlachtflotte in ihren Besitz gebracht haben, selbst wenn sie den Flottenstützpunkt Zephrain erobert haben sollten – was hat das schon zu bedeuten? Ehe sie uns wehtun können, müssen sie zu uns kommen, Ladys und Gentlemen! Sie müssen sich ihren Weg durch die Anlagen von Fortress Command kämpfen. Sie stehen der verbliebenen Kampfkraft der Kampfflotte gegenüber. Sie stehen der Reserve gegenüber, Ladys und Gentlemen. Fünfzig Prozent der Kampfflotte – fünfzig Prozent! – sind derzeit eingemottet! Wie werden sie damit fertig werden, wenn wir diese Einheiten mobilisieren? Selbst wenn sie Zephrain haben sollten, wird doch ganz sicherlich das Personal des Stützpunkts – sorgfältig ausgesiebtes Personal, auf dessen Loyalität und Integrität wir bauen können – die Anlage zerstört haben, ehe die Rebellen sie möglicherweise eingenommen haben! Und was werden sie dann als Werft benutzen? Sie haben bloß ein paar weit verstreute Reparaturstützpunkte und nur kleine zivile Werften. Wir sind im Besitz der Flottenwerften! Wir besitzen die entscheidenden Anlagen für den Schiffsbau!«

				Dieter spürte, wie Taliaferros Worte der Versammlung neuen Mut spendeten. Erkannten diese Narren denn nicht, dass aus seinen Worten die pure Verzweiflung sprach?!

				»Lassen Sie sie doch kommen, Ladys und Gentlemen! Dann wird sich weisen, dass ich recht hatte – dass wir recht hatten –, sie als Barbaren zu bezeichnen! Dazu getrieben? Papperlapapp! Das ist ein eiskalt kalkulierter Akt des Verrats. Das ist das Endprodukt einer langen, sorgfältig vorbereiteten Verschwörung! Wir haben sie zu nichts getrieben – aber jetzt werden wir sie treiben. In die Vernichtung werden wir sie treiben! Unsere Welten sind hinter unseren Festungsanlagen sicher, Ihre Welten werden offen und ungeschützt daliegen, wenn die Flotte schließlich voll mobilisiert ist und sie angreift! Lassen Sie uns dieses Krebsgeschwür der Verschwörung ausbrennen, und zwar auf die einzige Art und Weise, die diese Verräter begreifen – mit den Flammen des Krieges und mit eiserner Entschlossenheit!«

				Dieter musste all seine Kräfte zusammennehmen, um sich die Enttäuschung nicht ansehen zu lassen. Er hatte Taliaferro erschüttert, aber der Gallowayaner sammelte seine Kräfte, und ohne die Außenwelten würde nicht einmal ein geeinigter Block von Herzwelten und den wenigen, gemäßigten Konzernwelten gegen die politische Dampfwalze, die Taliaferro kontrollierte, Stand halten.

				»Und was, wenn es ein langer Krieg ist?«, fragte Taliaferro hitzig. »Wir haben schon früher lange Kriege geführt. Und gesiegt. Das werden wir wieder! Wir haben die Kraft, diesen Verrätern Einhalt zu gebieten – wir müssen diese Kraft nur mobilisieren. Meine Freunde! Als Delegationschef für Galloway’s World stelle ich die gesamte Schiffbaukapazität des Jamieson-Archipels – der größten Konzentration industrieller Macht in der Galaxis – ohne jeden Vorbehalt in den Dienst der Terranischen Föderation. Wir wollen doch sehen, wie das den Rebellen gefällt!«

				Ein Brüllen begrüßte seine Worte – das verzweifelte Brüllen einer in Panik geratenen Menge, die plötzlich die Rettung vor sich sieht. Dieter schlug auf seinen Rufknopf, aber Taliaferro ignorierte ihn, ebenso wie er die eindringlichen Bitten von Speaker Haley ignorierte, doch Ruhe zu bewahren. Sein Gesicht blickte mit wildem Lächeln auf die brüllenden, klatschenden Delegierten herab. Er hatte es geschafft. Er hatte den Sieg und eine Karriere aus den Klauen der Katastrophe gerettet.

				Und in diesem Augenblick des politischen Triumphs flogen die Saaltüren auf, und der Sergeant at Arms, gefolgt von dem mit seiner roten Robe bekleideten Generalliktor, kam eilig den Mittelgang herab. Eine Schockwelle der Stille breitete sich vor ihnen aus, und Taliaferros wildes Grinsen verblasste.

				Die beiden Männer stürmten die Stufen zu Haley hinauf, und Dieter wurde erst später bewusst, dass blinde Vorsehung – oder eine brillante Entscheidung David Haleys – das Mikrofon des Speakers eingeschaltet gelassen hatte. Jedes Ohr im Saal der Welten hörte die Nachricht, die der Generalliktor Haley ins Ohr flüsterte.

				»Eine Nachricht von Galloway’s World, Sir! Es … es ist schrecklich. Galloway Skywatch existiert nicht mehr! Ein Dutzend Zerstörer zerfetzt! Und der gesamte Jamieson-Archipel!«

				»Was ist mit dem Archipel?«, fragte Haley scharf.

				»Dahin, Sir. Die Werften, die Flottenbasis, die halbe Reservation einfach … weg, Sir. Es war ein Atomschlag …«

				Die Stimme des Generalliktors verhallte, als ihm bewusst wurde, dass das Mikrofon neben ihm eingeschaltet war. Aber das bemerkte niemand. Alle Augen ruhten auf Simon Taliaferro, der plötzlich ins Wanken geriet und dessen dunkles Gesicht sehr, sehr blass wurde. Dann taumelte er mit glasigen Augen stumm aus dem Saal.

			

		

	
		
			
				

				Schreckenstat

				Die Furchen streckten sich hinter Fedor Kasins dahintaumelndem Traktor bis zum Horizont – Meilen um Meilen Furchen, nach terranischem Weizen lechzend und auf Dorngrasstiele wartend. Weizen, um die Mägen der Menschen auf den Innenwelten zu füllen, dachte er, Dorngras, um ihre Träume zu beleben – und welchem von beiden maßen sie den größeren Wert bei?

				Aber was auch immer sie ihm bezahlten, es würde nicht genug sein … wieder nicht genug. Nicht bei den Frachtraten, die diese vlasti von den Konzernwelten der Grenze abpressten. Dreißig Jahre lang hatte er jetzt seinen Weizen und sein Dorngras geerntet, und immer noch war er bei den Reedereien hoch verschuldet.

				Er blickte zu den Wolken auf. Sein Großvater hatte immer behauptet, die Steppen von Nowaja Rodina seien fast so schön wie die im alten Russland, nur der Himmel habe eine andere Farbe. Fedor konnte das nicht wissen, er hatte von der Mutterwelt nur Bilder gesehen und immer den Verdacht gehabt, dass man sie ein wenig geschönt hatte – so blau konnte ein Himmel einfach nicht sein! Aber seinen eigenen Himmel kannte er gut. Er hoffte nur, dass er mit dem Pflügen fertig sein würde, ehe der Sturm ausbrach.

				Der Gedanke an das Wetter ließ ihn an jenen anderen Sturm denken, der gerade durch die ganze Föderation fegte. Er konnte einfach die Geschichten nicht glauben, die aus Nowaja Petrograd kamen! Bildeten sich diese Wahnsinnigen wirklich ein, dies sei immer noch die Zeit der Zaren? Dass die Föderation von Rasputin regiert wurde? Und wer waren sie, diese Männer, die sich wieder »Kadjets« nannten? Kerenski? Trotzki? Fedor mochte die Konzernwelten ebenso wenig wie alle anderen, aber die Föderation war nun einmal die Föderation! Herangewachsen war sie aus den Flammen des Großen Ostkrieges von Old Terra und hatte sich zu den Sternen ausgebreitet, hatte ihre Menschen geschützt und sie auf Lichtjahre von der Welt ihrer Geburt entfernte Welten gebracht. Es war die Föderation von Howard Anderson und Iwan Antonov. Seit Jahrhunderten existierte sie nun – was waren damit verglichen schon hundert Jahre der Fehler? Und die Nowaja Rodinarer waren Russen, sie hatten gelernt, einiges Leid auszuhalten.

				Aber diese verrückten Kadjets! Wahnsinn! Selbst wenn ihnen gelang, was sie vorhatten, wohin würde dann sein Weizen gehen? Dazu brauchte es Außenhandel – und wer auf den Grenzwelten brauchte schon importierte Lebensmittel? Und welche Ackerbauwelt an der Grenze konnte Nowaja Rodina die Industrieprodukte liefern, die hier gebraucht wurden?

				Und so pflügte und säte Fedor, denn irgendwann würde der Tag kommen, an dem diesen Verrückten klar wurde, dass das, was sie vorhatten, einfach nicht gelingen konnte. Vielleicht würde man sie vorher ein wenig züchtigen müssen, aber am Ende würde die Föderation sie wieder in ihrem Schoß aufnehmen. Und Fedor Kasin würde dann weiß Gott eine Ernte für sie bereit haben.

				Er blickte auf, als er den Donner grollen hörte und die Regenfront aus dem Osten näher heranzog. Er würde also heute doch nicht fertig werden: Am besten hörte er am Ende dieser Furche auf und ging nach Hause. Tascha würde das Abendessen schon auf dem Tisch haben.

				Piotr Tsuschewski sah sich in der Stille des Raums zu seinen Kadjets-Kollegen um. So fühlte es sich also an, wenn man ein Rebell war. Er hatte nie einer sein wollen. Und er bezweifelte, dass irgendeiner von den anderen das gewollt hatte. Aber für die Leute, die hinter der alten Regierung standen, war es unvermeidlich, dass sie ihre Widersacher »Rebellen« nannten. Das hatte er von Anfang an gewusst, ebenso wie er auch gewusst hatte, wohin es führen würde, wenn er seine Unzufriedenheit äußerte.

				Hierher hatte es geführt – zu den Männern und Frauen, die sich zur neuen Duma von Nowaja Rodina erklärt und ihre Entschlossenheit bekräftigt hatten, aus der Föderation auszutreten … nicht ohne Zittern und Bangen. Die Föderation hatte etwas beinahe Heiliges an sich, aber eine Regierung war nur eine Regierung. Und Regierungen waren schließlich dazu da, das Leben ihrer Bürger besser und nicht schlechter zu machen. Sinn und Zweck einer gesetzgebenden Versammlung konnte es doch nicht sein, ihre eigenen Mitglieder zu ermorden.

				Piotr war Fionna MacTaggart nie begegnet, aber er hatte mit ihr über Lichtjahre hinweg korrespondiert, und er hatte selbst aus ihren aufgezeichneten Botschaften die Intelligenz und die Entschlossenheit gespürt, die sie zur Führerin der Grenzwelten gemacht hatte. Hatte sie ihre Arbeit zu gut getan? War Mord das Schicksal, das kleine Geister immer für große Geister bereithielten, die sie nicht zum Schweigen bringen konnten? Er wusste es nicht, aber seit dem Morgen, an dem die Nachricht zu ihm gelangt war, war ihm klar gewesen, dass die Föderation verloren war. Wenn etwas im innersten Kern so verfault war, verdiente es zu sterben. Und die Föderation würde sterben.

				Wenn nur die Nachrichten weniger chaotisch wären! Nowaja Rodina hatte nie ein Relaissystem besessen, und seit der Meuterei der Kontravianer waren Kurierdrohnen notorisch unzuverlässig geworden. Ohne Zweifel waren zahlreiche Navigationsbaken abgeschaltet oder zerstört worden, aber es ging weiter als nur das. Der Löwenanteil des gesamten Drohnenverkehrs lag in der Hand der Konzernwelten, ebenso wie sie auch ein Monopol über die Frachtlinien hatten. Für ihn lag es auf der Hand, dass sie die Drohnen manipulierten, um sicherzustellen, dass die »Rebellen« desorganisiert blieben.

				Nun, das hätte er in ihrer Situation wahrscheinlich auch getan. Aber so, wie die Dinge jetzt standen, war das ein verdammtes Problem für ihn! Er räusperte sich, und die Augen rings um den Tisch wandten sich wieder ihm zu.

				»Ja, so sieht es aus, Genossen«, sagte er langsam. »Die Föderation hat das Kriegsrecht ausgerufen und die Habeas-corpus-Rechte außer Kraft gesetzt … und andere Rechte auch. Und wir – ihr und ich, meine Freunde –, wir sind jetzt alle Rebellen.« Er zuckte die Achseln. »Was mich betrifft, so war mir klar, dass das kommen musste, aber einige von euch waren sich darüber möglicherweise nicht im Klaren. Also ist es, denke ich, nur fair, dass wir uns noch einmal vor Augen führen, was wir getan haben. Was wir getan haben, war eine Geste, eine Geste, mit der wir unseren Protest zum Ausdruck gebracht haben. Ist das alles, was wir tun wollen?

				Wenn ja, dann sollten wir am besten sofort eine Kurierdrohne mit der Bitte um Entschuldigung und einer erneuten Loyalitätsbekundung absenden! Aber wenn nicht, wenn wir weiterhin wie bisher der Führung der Kontravianer folgen wollen, dann weiß nur der Himmel, wo wir enden werden.«

				»Piotr«, Magda Petrowna strich sich über das früh weiß gewordene Haar, »du sagst, du hättest gewusst, dass das kommen würde. Meinst du, wir waren alle Narren, Piotr Piotrowitsch?« Sie lächelte in sanftem Spott. »Wie edel von dir, uns die Wahl zu lassen! Aber sag uns – was wirst du tun, wenn wir alle weinend zu Babuschka Terra zurückrennen?«

				Leises Gelächter ging um den Tisch, Piotr lächelte ohne dies eigentlich zu wollen, aber dann schüttelte er den Kopf.

				»Das ist nicht zum Lachen, Magda. Hier geht es um Leben und Tod. Oh, wir kontrollieren die Städte und Universitäten, aber die Bauern und Viehzüchter halten uns für verrückt. Sie werden keinen Finger rühren, wenn es zum Kampf kommt – und selbst wenn sie das täten, haben wir doch kaum eine Chance, die Föderation zu besiegen!«

				»Megascheiße!« Das konnte nur von einem Mann kommen, und Piotrs Augen glitzerten, als er sich Semjon Jakow zuwandte, dem einzigen Megaovis-Viehzüchter in ihrer Duma. Die blauen Augen des alten Mannes leuchteten leidenschaftlich, als er seinen Walrossschnurrbart aufplusterte und auf die Weise ebenso wild wie eines seiner riesigen Herdebiests aussah. »Natürlich können wir die Föderation nicht schlagen, ganz sicher nicht«, brauste er auf, »aber wir werden nicht gegen die Föderation kämpfen – nur gegen einen Torso der Innenwelten, und das weißt du ganz genau, Piotr Piotrowitsch Tsuschewski! Und die werden nicht einmal die komplette Navy haben. Verdammt, Mann, die Kontravianer haben mit einem einzigen Schlag einen Flottenverband – einen kompletten Flottenverband – erledigt! Glaubst du denn ernsthaft, dass die nicht mehr Schiffe verloren haben? Ich würde mich nicht wundern, wenn die inzwischen die halbe Flotte verloren hätten, Piotr!«

				»Mag sein, Semjon, aber Nowaja Rodina ist kein Navy-Stützpunkt. Hier gab es keine Schiffe, die wir hätten in unsere Gewalt bringen können – es war schieres Glück, dass Skywatch uns unterstützt hat. Die hätten die Möglichkeit gehabt, unsere leck geschlagenen alten Pötte aus dem Weltraum zu blasen – und das sind immer noch die besten Schiffe, die wir zusammenkratzen können. Nein, Semjon Iljitsch, was auch immer die Kontravianer vielleicht erobert haben, wir können gegen das, was die Föderation hierherschicken kann, nicht kämpfen.«

				»Aber warum sollten die etwas schicken?«, fragte Tatjana Iljuschina mit bedrückter Stimme. »Wir sind ja nicht gerade die reichste unter den Grenzwelten!«

				»Nein, Tatjana«, erwiderte Magda geduldig, »aber wir sind das, was in den Flottenhandbüchern als ›strategischer Engpass‹ bezeichnet wird.« Die anderen hörten aufmerksam zu. Semjon Jakow war fünfzehn Jahre bei den Marines gewesen, während Magda es in der Grenzflotte nur bis zum Captain gebracht hatte, ehe sie ihr Offizierspatent unter Protest zurückgegeben hatte.

				»Ein ›strategischer Engpass‹?«, fragte Tatjana.

				»Ein besonders wertvoller Sprungtornexus«, erklärte Magda. »Der Verlauf der Sprunglinien bedingt, dass gewisse Sternsysteme den Zugang zu einigen anderen kontrollieren. Die Konzernwelten befinden sich weitgehend an früh entdeckten derartigen Sprungtornexi der Föderation. Deshalb sind sie so mächtig; jedes Schiff zu den Herzwelten muss durch diese Knotenpunkte kommen, die sie kontrollieren.« Tatjana nickte. Wenn es um die wirtschaftlichen Auswirkungen der galaktischen Position der Konzernwelten ging, verstand das auf den Grenzwelten jedes Schulkind. »Nun, und diese Tatsache macht diese Engpässe auch militärisch wichtig«, erklärte Magda. »Wenn Nowaja Rodina sich den Kontravianern anschließt, blockieren wir einen ganzen Sektor der Grenze und versperren der Föderation den Zugang dorthin. Sie müssen unser Sternsystem einnehmen, ehe sie die anderen angreifen können. Wenn wir andererseits der Föderation loyal bleiben, stehen der Flotte Zugangswege zu den Grenzwelten offen, und sie können aus diesen Zugängen ihre Wahl treffen, verstehst du?«

				»Aber … wenn das so ist, werden die doch ganz bestimmt hierherkommen – oder nicht?«, fragte Tatjana ganz leise.

				»Ja, das werden sie.« Piotr nickte. »Und zwar bald, denke ich. Sie hätten das hier nicht geschickt …« Er hob die offizielle Mitteilung und zeigte sie ihnen, »wenn sie es nicht ernst meinen würden. Die führen da eine ziemlich harte Sprache. Wenn sie vorgehabt hätten, uns wieder in die Föderation aufzunehmen, hätten sie das flexibler formuliert.«

				»Der Ansicht bin ich auch«, pflichtete Semjon ihm mit rauer Stimme bei, »und ich sage – zum Teufel mit ihnen! Lasst sie doch kommen! Wir sind hier zwanzig Millionen Menschen auf diesem Planeten. Die würden das halbe Marine Corps brauchen, um mit uns fertig zu werden!«

				»Nur ist es so, dass bloß etwa acht Millionen davon auf unserer Seite stehen«, setzte Piotr an, aber Magda fiel ihm ins Wort.

				»Es hat ohnehin nichts zu bedeuten, Semjon Iljitsch«, sagte sie mit einem liebevollen Lächeln. »Bloß weil ihr ständig im Schlamm herumkriecht, bedeutet das noch lange nicht, dass die Flotte das auch tut! Die haben kein Interesse an Planeten, nur an Sprungtoren und dem normalen Weltraum dazwischen.«

				»So? Sie brauchen doch irgendwo eine Basis für ihre Schiffe!«

				»Sicherlich«, nickte Magda, »aber was ist, wenn ein Monitor auf Orbit geht und ein paar Lenkwaffen auf Nowaja Petrograd abschießt? Oder Nowaja Smolensk? Meinst du, dass wir nicht kapitulieren sollten, um sie davon abzuhalten?«

				»Nun …«

				»Genau, du alter Kosak!« Magda stupste den alten Mann an.

				»Willst du damit sagen, dass wir einfach aufgeben sollten?«, wollte Jakow ungläubig wissen.

				»Habe ich das gesagt? Ganz gewiss nicht! Wir haben bereits unsere eigenen Drohnen abgeschickt, also weiß der Rest der Grenzwelten, was hier vor sich geht. Ich sage nur, wenn es auf ein Ultimatum hinausläuft, sollten wir uns schon vorher überlegen, was wir tun werden. Ich will einfach nicht glauben, dass ein Kommandeur der Föderations-Navy auf Zivilisten schießen würde – das widerspricht allem, was man uns gelehrt hat. Aber es könnte natürlich sein, dass er es doch tut. Und deshalb möchte ich, dass wir uns jetzt darüber klar werden, wie wir uns verhalten wollen, um zu verhindern, dass ihm der Finger am Abzug juckt.«

				»Du willst also sagen«, schaltete Piotr sich erneut ein, »wir sollten so weitermachen wie bisher, möglicherweise auch, wenn es auf einen Kampf im Weltraum hinausläuft, dass wir aber, falls wir die Wahl zwischen Bombardement und Kapitulation haben, kapitulieren sollten?«

				»Genau das.« Magdas Gesicht wirkte ungewöhnlich starr. »Mir gefällt das genauso wenig wie dir, Piotr – oder dir, Semjon. Aber was wäre denn die Alternative?«

				»Aber was wird mit uns passieren, wenn wir kapitulieren?«, fragte Tatjana. »Ich meine nicht mit den anderen Leuten, ich meine mit uns, uns hier in diesem Raum?«

				»Schwer zu sagen.« Magda zuckte die Achseln. »Einen Fall wie diesen hat es nie gegeben, und es ist ja auch nicht so, dass wir der einzige Planet wären, der von der Föderation abgefallen ist. Ich denke, die Regierung würde recht milde verfahren müssen – besonders mit ›Rebellen‹ wie uns, die kapitulieren –, wenn sie geringste Hoffnung haben, diesen Bruch jemals zu heilen. Unglücklicherweise können wir uns darauf aber nicht verlassen.«

				»Könnte es sein, dass sie uns hinrichten?«, fragte Tatjana kaum hörbar.

				»Könnte sein.« Magda nickte ruhig. »Natürlich muss selbst einem Kriegsgericht jedes Todesurteil von den zivilen Behörden bestätigt werden. Ich würde meinen, eine solche Bestätigung ist sehr unwahrscheinlich.«

				»Also gut«, sagte Piotr plötzlich. »Wer ist dafür, dass wir sofort unsere Kapitulation erklären?«

				Keine Reaktion, obwohl einige unruhige Blicke gewechselt wurden. »Wer ist dafür, dass wir wie bisher weitermachen, aber nur kapitulieren, um einem Bombardement zu entgehen?« Ein Chor von Zustimmung war zu hören. »Also gut, das wäre dann entschieden.«

				Fedor Kasin sah zu, wie der Regen die Felder nass werden ließ. Mindestens einen Tag würde es dauern, ehe er wieder mit dem Pflügen weitermachen konnte. Nun, schlechtes Wetter hatte auch seine guten Seiten. Beispielsweise, dass man an einem Frühlingsvormittag bei Tascha sitzen konnte, statt sich von diesem schlecht gefederten Traktor durchschütteln zu lassen. Wenn nur diese Verrückten in Nowaja Petrograd nicht wären! Er hatte gute Lust, zu ihnen zu gehen und ihnen seine Meinung zu sagen.

				Er runzelte die Stirn und sah zu seiner Frau hinüber. Ja, vielleicht sollte er das tun. Schließlich schimpfte er zwar über ihre Dummheit, hatte er aber etwas getan, um sie umzustimmen? Vielleicht war denen gar nicht bewusst, wie anderen zumute war. Und der alte Semjon Jakow war einer von ihnen … und Andrei Petrows Mädchen Magda auch. Das waren schließlich gute, anständige Leute. Vielleicht konnte er sie zur Vernunft bringen.

				Tascha würde natürlich wütend sein, wenn er einfach in die Stadt fuhr und sie und die Jungs allein ließ und sie die Pflanzarbeit machen mussten. Andererseits, wenn man diesem Wahnsinn kein Ende machte, würde es bei der nächsten Ernte keinen Markt geben, oder etwa doch? Er stopfte sich die Pfeife mit Oriontabak – der einzige Luxus, den er sich leistete –, und der würzige Rauch kräuselte um seine Ohren. Ja, der Gedanke, nach Nowaja Petrograd zu gehen und mit der Duma zu sprechen … es lohnte sich jedenfalls, darüber nachzudenken …

				Admiral Jason Waldeck von den Chartiphon-Waldecks musterte seine Untergebenen mit einem so eisigen Blick, dass sie die Köpfe einzogen.

				»Ich will jetzt keinen Unsinn mehr über arme, missverstandene Grenzer hören!«, herrschte er sie an. »Das sind Meuterer und Verräter – und das ist auch schon alles, was es dazu zu sagen gibt! Diesen Mistkerl Skjorning hätte man erschießen sollen. Damit hätte man den ganzen Schlamassel im Keim erstickt!«

				Seine Offiziere blieben klugerweise stumm. Admiral Waldeck war immer ein Mann gewesen, mit dem nicht gut Kirschen essen war, und jetzt war das noch wesentlich gefährlicher. Die Nachricht von der kontravianischen Meuterei zog in der Flotte immer weitere Kreise, und eine Konsequenz davon war bereits klar: Mäßigung war bei den Kommandeuren der Föderations-Navy nicht gefragt. Stattdessen konnte es leicht sein, dass einem »Weichheit« von den wütenden – und verängstigten – Cliquen »verlässlicher« Innenwelt Admirale als Verrat ausgelegt wurde.

				»Mir ist verdammt noch mal völlig egal, weshalb die das tun«, knirschte er. »Wir müssen dem ein Ende machen, und seit den Meutereien ist die Flotte verdammt unterbesetzt, besonders was kapitale Schiffe und Träger angeht. Zum Teufel, wir haben so viele Piloten verloren, dass wir für die meisten Einsätze nicht einmal mehr genügend Kampfjets haben! Es kommt also auf uns an – ist das klar?«

				»Ja, Sir«, murmelten seine Untergebenen.

				»Gut. Nun rechne ich zwar nicht damit, dass diese Bauerntölpel uns großartigen Widerstand entgegensetzen können, aber wenn sie das versuchen sollten, möchte ich, dass man ein Exempel an ihnen statuiert.«

				»Ein Exempel, Sir?«, fragte einer der Offiziere vorsichtig.

				»Ja, Captain Sherman – ein Exempel. Wenn die kämpfen wollen, dann sollen die das ruhig tun. Geben Sie denen keine Chance zu kapitulieren, ehe Sie ein paar von diesen Mistkerlen niedergebrannt haben.«

				»Aber, Sir … warum?«

				»Weil diese Verräter es auf die harte Tour lernen müssen«, erklärte Waldeck grimmig. »Die Versammlung hat sich endlich zu einer Entscheidung durchgerungen, und wir stehen jetzt unter Kriegsrecht, und das heißt unter meinem Gesetz. Ich werde diesen Proleten eine kleine Lektion in Gehorsam erteilen. Ist das klar, Gentlemen?«

				Es war klar. Es mochte ihnen nicht sehr gefallen, aber es war klar.

				»Also, gut. Commodore Hunter, hier ist Ihr erstes Ziel.« Der Cursor im Kartentank ließ sich auf einem Sprungtornexus nieder, und Commodore Hunter starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die winzigen Buchstaben. »Nowaja Rodina«, stand da zu lesen.

				»Es ist bestätigt, Commodore. Nach der Signatur der Antriebsfelder müssen das Kriegsschiffe sein.«

				»Verstehe.« Magda Petrowna nickte, bemüht, ruhig zu wirken. Sie hatten gehofft, jemand von den Kontravianern oder aus einem der anderen Grenzsysteme würde vor diesen Schiffen hier auftauchen, aber Asteroid Vier beobachtete das Sprungtor von Redwing, und Redwing war Teil von »The Line«, eines der befestigten Systeme an der Grenze zwischen den Territorien von Terra und Orion. Redwing und seine mächtigen orbitalen Festungen waren der Föderation gegenüber loyal geblieben. Sie sah sich verkniffen auf ihrer überfüllten Brücke um. Jetzt war interessant, was die Flotte an Einheiten hatte zusammenkratzen können. Leichten Einheiten könnte ihr Sammelsurium bewaffneter Frachter – vielleicht – standhalten. Und da waren auch noch zwei leichte Kreuzer der Meuterer, die zu den Grenzwelten unterwegs gewesen waren und die die provisorische Regierung von Nowaja Rodina aufgehalten hatte. Aber das war alles, was ihr zur Verfügung stand – das und Skywatch.

				Sie seufzte. Sofern die Meuterer nicht wirklich hart zugeschlagen hatten, hatte es keinen Sinn, auch nur zu hoffen. Ein einziger Flottenträger – selbst ein leichter Träger – würde ihre gesamte Streitmacht zum Frühstück verzehren, und sie mochte erst gar nicht daran denken, was ein paar Schlachtkreuzer anrichten konnten! Das Schlimmste aber war, dass sie es nicht wusste. Mit Ausnahme von Skywatch verfügte keines ihrer Schiffe über Fernbereichsscanner; und ohne die konnte sie sich nur eine vage Vorstellung davon machen, was jetzt zu ihr unterwegs war.

				»Fragen Sie nach der exakten Antriebsstärke«, sagte sie plötzlich.

				»Sir«, antwortete der Kommandeur des Kreuzers, den sie als Flaggschiff ausgewählt hatte, »diese Bergleute verfügen nicht über das Gerät für Präzisionsmessungen – und dass die Übertragungslücke eine Stunde beträgt, hilft uns auch nicht gerade. Warum schicken wir denen nicht die JINTSU und die ATLANTA entgegen und sehen selbst nach?«

				»Ich weiß Ihren Kampfgeist zu schätzen, Captain«, erwiderte Magda, so seltsam es ihr auch vorkam, einen bloßen Lieutenant an Bord eines leichten Kreuzers mit »Captain« anzusprechen, »aber wir können unsere beiden einzigen Kreuzer nicht allein in Scannerreichweite schicken … und wenn sie die Frachter mitnehmen würden, könnten wir nicht türmen, falls sich das als notwendig erweisen sollte.«

				»Ja, Sir.« Lieutenant Howards Gesicht rötete sich, als ihm bewusst wurde, dass seine Vorgesetzte ihm gerade auf recht taktvolle Weise geraten hatte, ihr nicht ins Handwerk zu pfuschen.

				»Asteroid Vier meldet, sie glauben, dass sie alle Stärke zwölf oder weniger haben, Commodore«, teilte ihr KomOffizier schließlich mit zweifelnd klingender Stimme mit.

				»Danke. Irgendwelche eingehenden Nachrichten von ihnen?«

				»Nein, Sir. Nichts.«

				Das war schlecht, dachte Magda. Keine Aufforderung zur Kapitulation? Bedeutete das, denen war nicht bewusst, dass sie gescannt wurden? Oder hatten sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was ihr zur Verfügung stand, und schlossen daraus, dass sie vorhatte zu kämpfen, ganz gleich, was sie sagten? Und – hatte sie vor zu kämpfen? Was genau hatten die gegen sie ausgeschickt?

				Nun gut, wenn sie Stärke zwölf oder weniger waren, dann kam von dort draußen wohl nichts Größeres als ein Kreuzer auf sie zu. Wenn Asteroid Vier nur die Information direkt auf das Gefechtsdisplay der JINTSU schicken könnte!

				»Wir haben jetzt einen Nachtrag von Asteroid Vier, Commodore. Die sagen, es sind drei mit Stärke acht bis zwölf und drei mit Stärke sechs oder weniger. Sie klingen auch recht zuversichtlich.«

				Na schön, Magda – denk nach, Mädchen! Antriebe der Stärke sechs, das waren Zerstörer. Stärke zwölf konnten leichte Träger sein. Aber das bezweifelte sie. Zu viele Kampfpiloten waren Grenzwelter. Angenommen, alles waren Kreuzer … ein schwerer und zwei leichte? Das wäre dann eine standardmäßige leichte Kampfgruppe, falls der schwere Kreuzer der Goeben-Klasse angehörte …

				»Fragen Sie Asteroid Vier, ob …«

				»Commodore«, die Stimme ihres KomOffiziers war sehr leise, »die Sendung ist gerade mitten im Satz abgebrochen.«

				Magda schloss die Augen. Kein Kontakt, und die hatten gerade en passant einen unbewaffneten Lauschposten einfach weggeputzt. Das klang eher nach Orionern als nach der Föderations-Navy, aber ihr verschaffte das wenigstens Klarheit. Die hatten sich die Hände blutig gemacht; sie würde also kämpfen, falls sie auch nur die geringste Chance hatte.

				Sie überlegte fieberhaft. Gegen einen Angreifer mit moderner Gefechtsfeldelektronik und DataLink waren ihre eigenen Streitkräfte erheblich im Nachteil. Die gegnerischen Schiffe würden wie eine einzige eng vernetzte Einheit denken, manövrieren und kämpfen; ihre Schiffe waren nicht nur weniger stark bewaffnet, sie würden auch als Individuen kämpfen müssen. Andererseits verfügte sie über ein Dutzend bewaffnete Frachter, und ihre beiden leichten Kreuzer waren mit Skywatch so lange vernetzt, wie sie in Reichweite waren – und Skywatch war ein gutes Stück größer als jeder schwere Kreuzer, besonders im Vergleich mit einer Goeben-Klasse, bei der ein Großteil der Bewaffnung elektronischem Gerät geopfert war. Und wenn es eine Goeben war, würde der Gegner auch über Störgerät verfügen, das auf nahe Distanz Magdas Netz ausschalten konnte.

				Also gut, einmal angenommen, sie hatte sie richtig eingeschätzt – wie ging sie dann vor? Die gegnerische Flotte würde binnen elf Stunden in Lenkwaffenreichweite des Planeten sein. Oder sie konnte Kurs auf sie nehmen und sie weiter draußen stellen. Wenn sie das tat, verlor sie Skywatch, wenn sie blieb, verlor sie Manövrierraum. Entscheidungen, Entscheidungen.

				Sie atmete tief durch, erfolgreich bemüht, sich das nicht anmerken zu lassen, und nickte Lieutenant Howard zu.

				»Captain Howard, die Flottille geht auf Formation Baker. Wir warten hier auf sie.«

				»Ja, Sir.« Howards Stimme klang nicht sonderlich begeistert, und sie empfand einen Anflug von Sympathie. Die Kommandeure leichter Kreuzer waren ganz auf Manövrieren und Schießen aus – Stellungsgefechte waren ihnen zuwider.

				»Wenn ich recht habe«, sagte Magda langsam, »haben wir es dort draußen mit einer Goeben zu tun, Captain. Ich möchte, dass wir unsere maximale Feuerkraft auf die Goeben konzentrieren, sobald wir sie in Reichweite haben. Wenn es uns gelingt, ihr Datennetz aufzureißen – und sie umgekehrt daran hindern können, das unsere aufzureißen –, haben wir eine gute Chance. Schiff für Schiff sind uns die um Klassen überlegen, aber dafür sind wir in der Überzahl. Wenn es uns nicht gelingt, die DataLinks aufzubrechen …«, sie zuckte die Achseln.

				»Ja. Sir.« Jetzt war aus seiner Stimme mehr Begeisterung zu hören, offenbar hatte er ihren Plan begriffen. Herrgott, was sie doch für einen ordentlich ausgebildeten Stabschef abgegeben hätte! In anderer Hinsicht freilich hätte sie diese Leute gegen nichts tauschen wollen. Sie mochten Meuterer sein, auch Verräter, aber sie hatten ihr Leben dafür riskiert, hierherzukommen. Nicht der geringste Anlass, an ihrer Loyalität und Ergebenheit zu zweifeln, und das würde vielleicht aufwiegen, was Ihnen an Ausbildung und Erfahrung fehlte.

				»Skywatch hat sie per Scanner erfasst, Commodore!«

				Magda fuhr auf ihrem Kommandosessel ruckartig aus dem Schlaf hoch, als die Stimme ihres Scanneroffiziers in ihren Ohren hallte.

				»Meldung von der Datenbasis, Sir … das Flaggschiff ist eindeutig eine Goeben. Es ist die INVINCIBLE, Sir, und das ist der einzige schwere Kreuzer! Die anderen Kreuzer sind Stärke neun – leichte Kreuzer! Es sind die … AJAX und die SENDAI, Sir!«

				Dem Himmel sei Dank! Sie hatten eine Chance, aber ihre Verluste würden schrecklich sein. Sie wandte sich Howard zu.

				»Captain Howard, DataLink aktivieren. Wenn diese Mistkerle nicht bald etwas sagen, beginnen wir mit Operation Borodino.«

				»Aye, aye, Sir!«

				Aus den Stunden des Wartens waren plötzlich Minuten geworden, die wie Regentropfen an ihnen vorbeihuschten. Magda sah auf ihr Gefechtsdisplay, betete förmlich um eine Aufforderung zur Kapitulation. Aber da kam nichts, und die Distanz schrumpfte immer weiter zusammen.

				»Feind setzt Lenkwaffen ab«, meldete ihr Feuerleitoffizier plötzlich. Das war es also. Die wollten nicht einmal verhandeln.

				»Für Abwehrmaßnahmen bereit halten«, entschied Magda kühl. »Ziele?«

				»Flugbahnen deuten auf Skywatch, Sir.«

				»Sehr gut. Richten Sie unsere eigenen Lenkwaffen auf die INVINCIBLE.«

				»Aye, aye, Sir.«

				»Feuer frei!«

				Ein Beben durchlief die JINTSU, als ihre externen Geschütze sprachen, und plötzlich war Magdas Gefechtsdisplay mit Lichtpunkten übersät, als die ATLANTA und Skywatch ihre externen Werferbatterien ebenfalls gegen den näher kommenden Kreuzer einsetzten. Sie spürte, wie ihre Lippen sich über den Zähnen spannten. Ob der Befehlshaber der Loyalisten wusste, dass Skywatch unmittelbar vor Ausbruch der Meuterei eine Lieferung von Antimateriesprengköpfen erhalten hatte? Wenn nicht, würde er das in Kürze bemerken.

				Aber jetzt ging ein ziemlicher Hagel feindlicher Projektile auf Skywatch nieder. Die Defensivcrews an Bord der Kreuzer und der Festung versuchten die Salve in mutmaßliche Treffer und Fehlschüsse zu sortieren, aber von letzteren gab es nicht viele; Orbitalfestungen waren nicht gerade schwer zu erfassende Ziele. Jetzt richteten sich die kleinen Lasercluster auf die wahrscheinlichen Treffer. Abwehrprojektile schossen hinaus, und mehrere Sekunden erfüllten die grellen Blitze detonierender Sprengköpfe den Weltraum.

				»Treffer auf INVINCIBLE!«, triumphierte der Geschützoffizier. »Eins … drei … fünf insgesamt, Sir! Er verliert Luft!«

				Aber auch das Icon von Skywatch pulsierte, als ein paar Lenkwaffen auf die mächtigen Schilde der Station trafen. Magda biss sich auf die Unterlippe und wartete, während der Lichtpunkt flackerte und blitzte. Dann kam die Meldung.

				»Acht Treffer auf Skywatch, Sir – alles Standardnukes. Die haben die meisten Schilde erledigt, aber Skywatch ist noch im Geschäft!«

				»Gut!« Magda ignorierte die Formlosigkeit des Berichts. »Captain Howard, JINTSU und ATLANTA sollen die INVINCIBLE direkt angreifen. Captain Malenkow kommt mit uns. Die übrigen suchen sich nach eigenem Ermessen Ziele in der feindlichen Formation.«

				»Aye, aye, Sir!«

				Die Rebellen setzten sich schwerfällig in Bewegung. Nur die drei großen Frachter Malenkows hatten eine Chance, mit einem Kriegsschiff Schritt zu halten … die anderen waren viel zu langsam, und Magda hatte keine andere Wahl, als das Gefecht in eine einigermaßen ungeordnete Keilerei übergehen zu lassen und zu hoffen.

				Die beiden Verbände schlossen auf Energiewaffenreichweite auf. Der kompromisslose Mut der Rebellen verblüffte die Loyalisten der Föderations-Navy nicht wenig. Diese schwerfälligen Frachter waren wie Schießscheiben … aber sie waren so gottverdammt groß! Sie sogen den Beschuss aus Disruptorstrahlern und HetLasern auf, während sie sich schwerfällig in Schussweite ihrer eigenen leichten Waffen schoben, und was ihnen an moderner Zielerfassungstechnik fehlte, glichen sie durch Entschlossenheit und das Volumen ihres Feuers aus.

				Commodore Hunter erkannte, dass Admiral Waldeck einen schweren Fehler begangen hatte, als er angenommen hatte, sie würden es nur mit Hinterwäldlern zu tun haben. Dort drüben mussten ehemalige Flottenoffiziere oder Reservisten kämpfen! Nun, zur Hölle mit Waldecks Anweisungen! Er erteilte seine eigenen Befehle: durchbrechen und auf Distanz gehen und dann eine Position einnehmen, wo ihm sein DataLink am meisten nützen würde.

				Aber als sein Schiff sich den schwerfällig dahintorkelnden Frachtern näherte, zahlte sich Magda Petrownas gründliche Vorbereitung aus. Niemand versuchte seine Schiffe zu zerstören, stattdessen konzentrierte sich der Gegner darauf, seinen Schilden und seiner Panzerung gerade so weit zuzusetzen, um sein DataLink auszuschalten. Und wenn ein Schiff aus dem Netz fiel, wandten sie sich dem nächsten zu.

				Commodore Hunter stieß eine Verwünschung aus, als ihm das erste Schiff aus dem Netz fiel. Sie behinderten seine Koordination, und wenn seine in der Minderzahl befindlichen Einheiten als Individuen zwischen so vielen Feinden kämpfen mussten, hatte sie keine Chance. Aber er hatte keine Wahl, weil jetzt zwei leichte Kreuzer auf ihn Kurs nahmen.

				Mit einem Anflug von Respekt sah er zu, wie die Rebellenschiffe das Feuer seiner eigenen leichten Kreuzer aufsaugten und seinem verwundeten Flaggschiff immer näher rückten. Einen Treffer nach dem anderen bekamen sie ab … aus beiden strömte Atmosphäre aus … trotzdem rückten sie immer näher. Plötzlich geriet eines der Rebellenschiffe ins Taumeln und kippte seitwärts ab, als ein Antriebsaggregat einen direkten Treffer abbekam, doch gleich darauf schwenkte es wieder auf den ursprünglichen Kurs zurück und schob sich weiter auf ihn zu. Er bellte einen Befehl, und die INVINCIBLE versuchte abzuschwenken, aber ihr beschädigter Antrieb setzte aus. Ein Blick auf sein Gefechtsdisplay und er schluckte, als die SENDAI in Stücke gerissen wurde und die Rebellenkreuzer jetzt mit sämtlichen Energiewaffen feuernd auf eine halbe Lichtsekunde aufschlossen.

				»Schiff aufgeben!«, schrie er – aber es war zu spät. Die HetLaser der JINTSU erfassten sein Kommandodeck mit geradezu unheimlicher Akkuratesse, und ein Feuerstoß scharf fokussierter RöntgenLaser zerriss ihn und seinen Stab.

				Das Gefecht löste sich in einen irre wirbelnden Knäuel auseinanderbrechender Schiffe auf. Die ATLANTA explodierte in einem gewaltigen Feuerball, gleich darauf die AJAX. Die überlebenden Loyalisten begannen ein schwächliches Rückzugsmanöver; hinter ihnen trieb hilflos ein Dutzend aufgerissener Frachter her, rot glühend infolge der einkassierten Treffer … aber auch ein ausgefallener Zerstörer leistete ihnen Gesellschaft. Aus einem Dutzend mächtiger Risse strömte Luft aus Skywatch, doch die Energiewaffen der Festung waren immer noch im Einsatz – zumindest einige von ihnen –, und ihre Lenkwaffen verfolgten die beiden Zerstörer auf deren Rückzug.

				»Gefecht abbrechen, Captain Howard«, befahl Magda Petrowna mit müder Stimme. Er sah sie überrascht an. Die JINTSU war schwer getroffen, die Hälfte ihrer Waffen allerdings noch im Einsatz. »Wenn wir sie verfolgen und mächtiges Pech haben, könnten wir sie erwischen, Captain. Nur wir. Wir sind das einzige Schiff, das das könnte.«

				Howards Gesichtszüge hellten sich plötzlich auf. Er begriff. »Ja, Sir«, sagte er.

				»Und schicken Sie eine Nachricht zum Planeten hinunter«, sagte Magda nach einem Blick auf ihr Gefechtsdisplay. In dem kurzen, heftigen Gefecht war mehr als die Hälfte ihrer »Flotte« zerstört worden, und alle übrigen Schiffe waren beschädigt. »Sagen Sie denen, wir haben gewonnen – das glaube ich zumindest.«

				»Und Sie wollen mir sagen, eine Hand voll bewaffneter Frachter hätte eine komplette leichte Kampfgruppe in die Hölle geschickt«, sagte Admiral Waldeck mit eisiger Stimme.

				Der Lieutenant Commander, der ihm mit aschfahlem Gesicht gegenübersaß, starrte ins Leere. Hektische rote Flecken brannten auf seinen Wangen, aber seine Stimme war gefasst.

				»Nicht genau, Sir. Wie Sie sich erinnern werden, waren da auch zwei Kreuzer und eine Festung der Klasse Drei. Mit Antimateriesprengköpfen.«

				Waldecks Gesicht rötete sich. Seine Lippen arbeiteten, und der Lieutenant Commander fürchtete schon, er sei zu weit gegangen. Aber allmählich gewann der Admiral seine Fassung zurück.

				»Also gut, Commander, ich habe verstanden«, sagte er kühl. »Aber es bleibt die Tatsache, dass wir beim ersten Gefecht gegen Rebellenstreitkräfte praktisch eine ganze Flottille verloren haben. Ihr Schiff wird monatelang nicht einsatzfähig sein, und ich bezweifle, dass die COUGAR jemals wieder kämpfen wird.«

				»Ja, Sir.«

				»Von uns hat man erwartet, dass wir denen eine Lektion erteilen!«

				»Ja, Sir.«

				»Nun, wir werden denen bei Gott auch eine erteilen!« Waldeck stellte eine Verbindung zu seinem Flag Captain her. »Captain M’tana, der Verband setzt sich in einer Stunde in Bewegung. Kurs auf Nowaja Rodina!«

				»Ja, Sir.«

				»Und Sie, Commander«, sagte Waldeck und wandte sich wieder dem Unglücksraben auf der anderen Seite seines Schreibtischs zu, »Sie werden mitkommen und sehen, was drei Schlachtkreuzer aus Ihren großartigen Rebellen machen werden!«

				»Also, Piotr Piotrowitsch, das wär’s dann.« Magda hob ihr Wodkaglas zu einem müden Toast. »Nach all den Reparaturen, die wir mit lokalen Mitteln durchführen können, besteht die ›Flotte von Nowaja Rodina‹ jetzt aus einem beschädigten leichten Kreuzer, einer angeschlagenen Orbitalfestung und vier angeschlagenen Frachtern. Damit könnten wir dieses System vielleicht gegen einen Zug junger Pioniere halten.«

				»Verstehe.« Tsuschewskis Gesicht wirkte müde. Er war über die erlittenen Verluste entsetzt; nur Magda und Semjon hatten eine gewisse Vorstellung davon gehabt, was eine Flottenaktion war. »Wie groß sind Ihrer Ansicht nach die Chancen, dass die Kontravianer zuerst hier eintreffen?«

				»Gering«, erwiderte Magda grimmig und schenkte sich bedächtig nach. »Die Welten im Rumpf sind von den Meutereien überrascht worden, aber die haben immerhin noch eine intakte Kommandostruktur und bessere Kommunikation. Was haben wir Rebellen schon? Eine Handvoll teilweise notdürftig organisierter Planeten, die miteinander ausschließlich mit Kurierdrohnen kommunizieren. Bis wir daran etwas ändern und anfangen können, selbst Flottenverbände in Einsatz zu bringen, wird noch eine ganze Weile dauern.«

				»Dann sind all diese Leute umsonst gestorben«, meinte Piotr bedrückt.

				»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Du kannst nicht dein ganzes Leben auf russische Melancholie und das Zweite Gesicht aufbauen, Piotr Piotrowitsch, und wir wissen, was hätte passieren können, wenn wir nicht gekämpft hätten. Trotzdem würde es mich wundern, wenn wir Zeit hätten, vor dem Eintreffen der nächsten Föderationsflotte viel zu unternehmen. Und diesmal wird es ein echter Flottenverband sein, einer, der diesen Namen verdient.« Sie zuckte die Achseln, aber ihre Stimme wurde jetzt weicher. »Wir haben getan, was wir mussten, Piotr Piotrowitsch. Vielleicht hätten wir kapitulieren sollen, wenn die uns die Chance gegeben hätten. Aber die haben ja sofort das Feuer eröffnet.«

				»Ich weiß.« Er drehte sich mit seinem Sessel herum und sah in den hellen Frühlingsmorgen hinaus. »Nun«, sagte er dann mit schwerer Stimme, »wenn die in voller Stärke zurückkehren, haben wir keine andere Wahl als zu kapitulieren. Einverstanden?«

				»Einverstanden«, seufzte sie. »Das dort oben sind gute Leute, Piotr. Ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie die sinnlos sterben.«

				»Also gut. Kümmerst du dich um die entsprechenden Vorbereitungen für die Kommunikation, Magda?«

				»Das habe ich bereits getan«, sagte sie mit einem müden Lächeln. »Deshalb bin ich doch Commodore unserer grandiosen Flotte, oder nicht?«

				»Schschsch, Magda.« Langsam ging ein Lächeln über Piotrs Gesicht. »Jetzt fängst du an, rührselig zu werden! Trink deinen Wodka, und Kopf hoch. Die Lage könnte noch viel schlimmer sein.«

				»Was meinst du damit, ›nach Nowaja Petrograd gehen?‹« Natascha Kasinova stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihren Mann an. »Für wen hältst du dich eigentlich? Für Wladimir Iljitsch Lenin? Vielleicht willst du von innen heraus bohren wie ein Maulwurf und die Regierung kippen?«

				»Tascha, du weißt, warum ich gehe – ich und Wlad Kosygin und Georgi –, wir müssen sicher sein, dass diese Leute begreifen, was sie uns antun.«

				»Tatsächlich?« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Und du glaubst, die wissen das nicht schon? Idioten! Auf eine Föderationsflotte zu schießen! Als Nächstes werden die Städte beschossen werden, und du kannst dann mittendrin den Menschewik spielen!«

				»Tascha, sei still! Du weißt, dass ich deiner Meinung bin – aber vielleicht sind das nicht alles Idioten, ja? Da gibt es doch auch vernünftige Leute, unsere Leute. Lass mich zu ihnen gehen. Lass mich versuchen, denen klarzumachen, dass sie unrecht haben.«

				»Ebenso gut könntest du dich mit dem Regen streiten! Der würde eher auf dich hören!«

				»Natascha, noch einmal, ich werde gehen, und jetzt Schluss damit. Sicher, die Föderation hat Probleme, aber das ist nicht die richtige Antwort. Wenn ich nicht versuche, den Kadjets das klarzumachen, dann werde ich nachts nicht mehr schlafen können.«

				»Ahhhh! Männer – ihr seid alle Idioten!«, rief Natascha aus und warf angewidert die Hände hoch. »Aber geh nur! Geh! Lass mich und die Jungs nur hier und uns ums Pflanzen kümmern! Komm bloß nicht heulend angerannt, wenn die nicht auf dich hören!«

				»Vielen Dank, Tascha«, murmelte Fedor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hab doch gewusst, dass du mich verstehen würdest.«

				»Geh mir aus den Augen!«, herrschte sie ihn an, aber ihre Augen blitzten, als er die Veranda verließ. »Und vergiss nicht, mir Stoff für ein neues Kleid mitzubringen!«, rief sie ihm noch nach, als er in Kosygins Hubschrauber stieg und sich unter dem Rattern der Rotoren entfernte.

				Alarm ertönte, als die Schiffe aus dem Transit auftauchten, und Magda sah stumm auf ihr Display. Wenigstens hatten sie dort draußen ordentliche Instrumente in Stellung bringen können: Diesmal waren das keine hilflosen Bergleute, die man einfach in eine Gaswolke verwandeln konnte! Aber was ihre Scanner meldeten, brach ihr das Herz. Ein Schiff nach dem anderen glitt aus dem Redwing-Sprungtor; drei Schlachtkreuzer, zwei schwere Kreuzer, fünf leichte Kreuzer und fünfzehn Zerstörer. Herrgott, das war ja eine Armada, dachte sie müde. Sie schaltete ihr Kom auf Tsuschewskis Prioritätskanal.

				»Ja, Magda?« Seine Augen waren verquollen. Vermutlich hatte sie ihn geweckt, dachte sie. Aus tiefem Schlaf geweckt, und jetzt stand ihm ein Albtraum bevor.

				»Sie kommen, Piotr«, sagte sie bedrückt.

				»Schlimm?«

				»Wenn ich einen einzigen Schuss abfeuern lasse, dann läuft das auf ein Todesurteil für jeden Mann und jede Frau in meiner Flotte hinaus.«

				»Also schön, Magda«, sagte er leise, »ich verstehe. Stell mir eine Verbindung zu ihrem Befehlsserver her, wenn das geht. Ich werde das von hier aus erledigen.«

				»Es tut mir leid, Piotr Piotrowitsch«, sagte sie so leise, dass man es kaum hören konnte.

				»Du hast getan, was du konntest, Magda. Die Zeit war einfach gegen uns, das ist alles.«

				»Ich weiß«, sagte sie ruhig und wandte sich ihrem KomOffizier zu.

				Piotr Tsuschewski starrte auf den Bildschirm, aus dem ihm Admiral Jason Waldeck von der Föderations-Navy entgegenblickte. Die Backenmuskeln des Admirals waren gespannt, und Piotr überlief ein Schauder, als ihm bewusst wurde, dass der Mann auf einen Kampf aus war.

				»Admiral, ich bin Piotr Piotrowitsch Tsuschewski von der Provisorischen Reg…«

				»Sie, Sir«, unterbrach ihn Waldeck mit eisiger Stimme, »sind ein Verräter, sonst gar nichts!« Piotr verstummte und starrte sein Gegenüber an, und der Admiral fuhr unerbittlich fort. »Mir ist klar, dass der Zweck dieses Gesprächs ist, Ihre Kapitulation zu erklären. Also gut. Sämtliche im Weltraum befindlichen Schiffe werden unverzüglich auf dem Nowaja Petrograd Spaceport landen. Jedes nicht zu atmosphärischem Flug fähige bewaffnete Schiff wird seine Schilde schließen und sich bereithalten, von einem meiner Prisenkommandos übernommen zu werden. Dasselbe gilt für das, was von Nowaja Rodina Skywatch übrig geblieben ist. Ist das klar?«

				»Ja.« Piotr musste seine ganze Kraft zusammennehmen, um das Wort herauszuwürgen, und Waldeck gab sich keinerlei Mühe, seine eigene Befriedigung zu verbergen.

				»Was Ihre sogenannte ›Provisorische Regierung‹ angeht«, spottete der Admiral, »so wird die sich mir ergeben, sobald meine Schiffe auf dem Planeten gelandet sind. Es wird keine Ausnahmen geben. Wer Widerstand leistet, wird erschossen. Ist das klar?«

				»Ja«, würgte Piotr heraus.

				»Das sollte es auch sein. Ich sehe Sie dann in drei Stunden an Bord meines Flaggschiffs.«

				Waldeck beendete die Verbindung mit einem kurzen Schalterdruck, und Piotr starrte sekundenlang auf den dunklen Bildschirm.

				»Seht euch das an!«, dröhnte Fedor Kasin, als der Hubschrauber nach zehnstündigem Flug am Raumhafen vorbeiflog. Die anderen drehten sich um und sahen hin – und sahen ein zweites Mal hin. Der Raumhafen von Nowaja Petrograd hatte noch nie eine solche Konzentration von Schiffen erlebt. Fedors Zeigefinger wanderte zählend von einem Schiff zum nächsten.

				»… dreiundzwanzig … vierundzwanzig … fünfundzwanzig … fünfundzwanzig! Und diese großen da – sind das Schlachtkreuzer, Georgi?«

				»Ja«, knirschte Georgi Selinski. »Mein Gott, es ist vorbei! Sonst wären dort unten keine Schlachtkreuzer. Das sind so ziemlich die größten Kriegsschiffe, die überhaupt in die Atmosphäre eindringen können, und die müssen dabei mächtig vorsichtig sein. Kein Commander landet mit so einem Schiff, wenn er damit rechnet, schleunigst wieder verschwinden zu müssen.«

				»Da, schau!«, sagte Fedor erregt. »Sämtliche Luken sind offen – seht ihr? Und dort drüben! Seht doch all die Leute!«

				»Ja«, sagte Wlad und starrte auf seinen Bildschirm. »Und alle in Uniform. Sieht so aus, als hätten die die Mannschaften aus den Schiffen geholt.«

				»Das würden die doch nie tun«, wandte Georgi ein. »Nicht alle. Da muss doch wenigstens eine Wache im Maschinenraum sein.«

				»So? Dann schau doch hin! Die haben nicht viele an Bord gelassen.«

				»Da hast du recht.« Georgi klopfte mit dem Fingernagel an seine Zähne und erinnerte sich an die fünf Jahre Dienst in der Navy, die er vor Jahrzehnten abgeleistet hatte. »Sieht so aus, dass die alle haben antreten lassen, ich weiß auch nicht, warum. Und dort drüben – was ist das?«

				»Das« war eine lange Schlange von Zivilisten, die aus der Stadt herüberkamen. Wlad zog die Maschine tief über ihre Köpfe herunter. Es waren Tausende.

				»Was meinst du, was sich da tut?«, fragte er.

				»Verdammt will ich sein, wenn ich das weiß«, sagte Fedor langsam, »aber ich denke, wir landen am besten und machen uns schlau, oder?«

				»Denke ich auch.« Wlad nickte.

				Der Helikopter landete, und als die drei Farmer an den Rand der Menge hasteten, ging Fedor etwas durch den Kopf. Als ihm klar wurde, was das war, waren sie bereits Teil der langen Schlange geworden.

				»Schau – keine Waffen!«, flüsterte er.

				»Natürlich nicht«, meinte Georgi ein paar Augenblicke später. »Die müssen das Kriegsrecht ausgerufen haben, als wir in der Luft waren. Und Kriegsrecht bedeutet keine Waffen für Zivilisten.«

				»Aber was ist dann mit uns?«, flüsterte Wlad und tippte an die schwere Magnum Automatik an seiner Hüfte. Es war eine recht unförmige Waffe, aber Wlad war altmodisch, er zog eine große, laute Pistole vor, die auf Masse und relativ niedrige Geschwindigkeit baute.

				»Ich würde vorschlagen«, meinte Georgi, während er die Jacke aufknöpfte und seine Laserpistole in einer Innentasche verstaute, »dass wir sie nicht sehen lassen – und zwar schnell!«

				Fedor stopfte sich seine eigene Pistole – einen 3-mm-Nadler mit neunzig Schuss im Magazin – unter die Jacke und sprach dann einen der Städter an.

				»Was ist hier los, Towarisch?«, fragte er.

				»Das wissen Sie nicht?« Der Städter sah ihn mit vom Schrecken umwölkten Augen an.

				»Ich bin gerade gelandet, Towarisch. Wir sind aus Nowaja Sibiria gekommen und wollen mit dieser Provisorischen Regierung reden.«

				»Schsch! Wollen Sie, dass man Sie verhaftet, Sie Narr?«

				»Verhaftet? Weil ich mit jemandem rede?« Fedors Augen weiteten sich erstaunt.

				»Wir alle stehen unter Arrest«, sagte der Städter mit belegter Stimme. »Wir sind besetzt.«

				»Was machen Sie alle denn dann hier draußen?«

				»Befehl.« Der Mann zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Die sind vor zwei Stunden gelandet und haben sämtliche Sender der Stadt übernommen. Ein gewisser Waldeck – er sagt, er sei der neue Militärgouverneur. Er hat angeordnet, dass jedes Familienoberhaupt der Stadt bis 17.00 Uhr hier draußen zu erscheinen hat … warum, hat er nicht gesagt.«

				»Jedes Familienoberhaupt?« Wieder weiteten sich Fedors Augen. Er konnte sich das einfach nicht vorstellen.

				»Richtig. Und deshalb sind wir hier.«

				Fedor sah zu, wie die lange Schlange schlurfend zum Stillstand kam und sich auszubreiten begann. Besorgt blickende, mit Gewehren und Laserkarabinern bewaffnete Marines in Arbeitsuniform versuchten so etwas wie Ordnung in die Menschenmenge zu bringen. Aber irgendetwas stimme hier nicht. Diese Männer sahen besorgt aus, fast verängstigt – dabei hatten sie doch gewonnen!

				»Pst! Seht ihr diese Schulterklappen?« Das war Georgi, der ihm ins Ohr flüsterte. »Kein Grenzer unter ihnen!«

				Ein lautes Seufzen ging durch die Menge, beinahe ein Stöhnen, und er sah hinüber. Weitere Marines drängten eine Gruppe von fünfzig oder sechzig Männern und Frauen in einen offenen Raum zwischen zwei der Schlachtkreuzer. Die Leute trugen Handschellen, und als er genauer hinsah, erkannte er unter ihnen Magda Petrowna und Semjon Jakow.

				»Die Provisorische Regierung!«, flüsterte jemand. »Alle miteinander – und die Offiziere der Verteidigungstruppe!«

				Fedor schüttelte den Kopf, versuchte zu begreifen und drängte sich zur vordersten Reihe durch, starrte zu den Gefangenen hinüber. Er kannte Magda gut – er hatte bei der Hochzeit ihrer Eltern getanzt, eine Ewigkeit war das jetzt her –, und es tat ihm weh, sie angekettet wie ein Tier zu sehen. Schön, sie hatte das Gesetz gebrochen! Aber sie war dazu provoziert worden. Vielleicht war ihr Verhalten nicht richtig gewesen, aber sie hatte nur getan, was sie für notwendig gehalten hatte.

				Wieder ging ein Raunen durch die Menge, als die Marines von den Gefangenen zurücktraten und zwischen ihnen und der Menge eine Reihe bildeten. Sie beobachteten die Gefangenen scharf, während andere Bewaffnete zwei große vielleicht zehn Meter voneinander entfernte Blöcke bildeten. Jetzt schritt eine Gruppe von Offizieren durch die so gebildete Gasse.

				Fedor war kein Soldat, aber auch für ihn war erkennbar, dass der hochgewachsene Mann mit den vielen Streifen am Ärmel ein Admiral war. Er fragte sich nur, wer der andere Offizier war – der Schwarze, der jetzt auf den Admiral einredete? Schienen eine heftige Meinungsverschiedenheit zu haben. Schließlich schüttelte der Admiral knapp den Kopf und sagte mit lauter Stimme etwas. Es klang zornig, aber Fedor war zu weit entfernt, um es verstehen zu können.

				»Admiral, das können Sie nicht tun!«, sagte Captain Rupert M’tana noch einmal. »Das ist ungesetzlich! Das steht im Widerspruch zu sämtlichen Bürgerrechten!«

				»Captain«, erwiderte Waldeck heftig, »ich muss Sie noch einmal erinnern – und zwar zum letzten Mal –, dass dieser Planet unter Kriegsrecht steht. Und niemand – ich wiederhole, niemand – lehnt sich, solange ich etwas zu sagen habe, gegen die rechtmäßige Regierung auf, tötet Angehörige der Navy und kommt damit durch! Und das gilt ganz besonders für ungebildetes, hinterwäldlerisches Grenzweltergesindel!«

				»Um Gottes willen, Admiral!«, sagte M’tana. »Sie …«

				»Halten Sie den Mund!« Waldeck fuhr herum und fixierte den dunkelhäutigen Offizier mit flammenden Augen. »Sie begeben sich in Ihr Quartier und betrachten sich als unter Arrest stehend, Captain M’tana! Wir sprechen uns später!«

				»Ich bin Ihr Flag Captain«, begann M’tana zornig, »und es ist meine Pflicht …«

				»Major«, Waldeck drehte sich ungerührt zu einem anderen Offizier herum. »Sie werden den Captain in sein Quartier begleiten!«

				»Ja, Sir!« Der Major sprach mit ausgeprägtem DuPont-Akzent, und seine Augen leuchteten hell. Er salutierte zackig und bedeutete dann M’tana mit einer ruckartigen Kopfbewegung, ihm zu folgen, während der Admiral sich wieder umdrehte. M’tana konnte die Verwirrung unter den Soldaten beinahe spüren, aber der Major tippte vielsagend an den Kolben seines Lasers, und der Flag Captain wusste, dass es hoffnungslos war. Er ließ geschlagen den Kopf sinken und sich von dem Major wegführen.

				Waldeck trat auf eine schnell improvisierte Plattform und wandte sich den unruhig murmelnden Zivilisten zu, griff nach dem Mikrofon und starrte finster auf die Versammelten. Weiteres Blutvergießen war nur zu vermeiden, wenn man diesen dämlichen Proleten die Nase darauf stieß, welche Folgen es hatte, wenn man sich gegen die rechtmäßige Regierung erhob. Er ließ den Blick über die hinter ihm angetretenen Soldaten wandern. Ja, und denen musste man es auch zeigen! Sie mussten sehen, was man zu erwarten hatte, wenn man sich gegen ihn stellte. Er hob das Mikrofon.

				»Leute von Nowaja Rodina!« Fedors Kopf fuhr herum, als die gewaltig verstärkte Stimme aus den Lautsprechern brüllte. »Ihr habt gegen das Gesetz der Föderation rebelliert. Ihr habt meuternden Angehörigen der Bewaffneten Streitkräfte Unterschlupf gewährt und sie unterstützt. Wer das tut, begeht Hochverrat.«

				Fedor zuckte zusammen, als er die schroffe Stimme des Admirals hörte. Hochverrat? Nun, formal betrachtet vielleicht – aber es gab Grenzen für das, was ein Mensch hinnehmen konnte …

				»Gemäß Vollmacht der Gesetzgebenden Versammlung sind hiermit auf diesem Planeten sämtliche zivilen Gesetze aufgehoben. Das Kriegsrecht ist erklärt worden. Sämtliche öffentlichen Versammlungen sind bis auf Weiteres verboten. Ich verhänge hiermit ein Ausgangsverbot. Es tritt um 19.00 Uhr in Kraft. Zuwiderhandelnde werden erschossen.«

				Fedor wurde bleich. Erschossen! Dafür, dass sie sich auf der Straße aufhielten?

				»Vor Ihnen stehen die Rädelsführer Ihrer Rebellion gegen die gesetzmäßige Autorität«, fuhr Waldeck mit schneidender Stimme fort. »Als Militärgouverneur dieses Planeten ist es meine Pflicht, mich mit diesen Verrätern auseinanderzusetzen.« Er hielt inne und sah mit verächtlichem Blick auf die Gefangenen. »Die Föderation ist gerecht«, sagte er. »Sie bietet denen, die ihre Gesetze befolgen, Schutz und Unterstützung, und denen, die sich darüber hinwegsetzen, die zu Recht verdiente Bestrafung.

				Und deshalb verurteile ich, Admiral Jason Waldeck, Terranische Föderations-Navy, hiermit in meiner Eigenschaft als Militärgouverneur von Nowaja Rodina diese Verräter zum Tode!« Entsetztes Schweigen legte sich über die Menge. »Das Urteil …«, schloss Waldeck schroff, »ist sofort zu vollstrecken!«

				Fedor wollte seinen Ohren nicht trauen. Das konnte einfach nicht sein! Nicht in der Föderation! Es war ein Albtraum! Es war … es war ein Gräuel!

				Er starrte auf die Szene vor ihm, unfähig zu begreifen, als zwei Marineinfanteristen Piotr Tsuschewski an den Armen packten. Er bewegte sich langsam, wie in Schockstarre, hielt aber den Kopf hoch erhoben. Als er und seine Bewacher sich von der Gruppe entfernten, holten zwei weitere Soldaten Tatjana Iljuschina heraus. Die schlanke, junge Frau sackte in ihren Händen zusammen, als ihr klar wurde, dass sie die Nächste sein würde. Doch auch sie kämpfte um Fassung und versuchte aufrecht zu stehen.

				Lähmung erfasste Fedor. Er kam sich vor wie in einem bösen Traum, war unfähig zu denken, kaum fähig zu atmen. Er sah benommen zu, wie die beiden Soldaten Tsuschewski herumdrehten, sodass er jetzt der Menge gegenüberstand. Sechs Marines mit Gewehren marschierten im Paradeschritt heraus und bauten sich vor ihm auf, präsentierten die Waffen.

				»Erschießungskommando!«, schrie ein Offizier. 	»Präsentiert … das Gewehr!«

				Die Waffen klapperten.

				»Legt an!«

				Kolben pressten sich an uniformierte Schultern. Fedor spürte etwas in seinem Inneren, es pochte gegen das Eis seines Körpers, aber er war noch immer zu keiner Bewegung fähig.

				»Fertig!«

				Der Druck, der sich in seiner Kehle aufbaute, drohte ihn zu ersticken.

				»Gebt Feuer!«

				Sechs Schüsse peitschten dicht hintereinander.

				Das alles geschah wie in Zeitlupe. Fedor sah, wie Tsuschewskis Hemd Falten schlug, sah große, rote Flecken aufblühen, als die Kugeln durch seinen Körper fetzten, und Piotr Piotrowitsch Tsuschewski, Chef der Duma, Präsident der Provisorischen Regierung von Nowaja Rodina, zuckte unter dem Aufprall der Kugeln und taumelte dann wie ein fallender Baum zu Boden.

				Und in dem Augenblick, als er auf dem Boden auftraf, zersprang etwas in Fedor Kasin. Was an Glauben an die Föderation in ihm verblieben war, starb in der Agonie verlorener Illusionen, und seine Hand zuckte unter seine Jacke.

				»Neiiiiiin!«, schrie er, und der schwere Nadler kam heraus.

				Einen Augenblick lang stand er ihnen ganz allein gegenüber, ein Mann mit einer Pistole in der Hand und Wut im Herzen. Dann hob sich die Pistole, suchte den kräftig gebauten Admiral, der sich, verärgert über die protestierende Stimme, herumdrehte.

				Er konnte seine Drehung nicht vollenden. Der Nadler kreischte, und Admiral Jason Waldecks Uniform rauchte, von hyperschnellen Bolzen getroffen. Er sackte nur Sekunden nach Tsuschewski zu Boden. Und die Menge drehte durch.

				Fedor sollte nie erfahren, wer den ersten Schlag gegen einen Marine geführt hatte, aber die Soldaten hatten nicht die geringste Chance, als sich der brüllende, um sich schlagende, wütende Mob auf sie stürzte. Hier und dort peitschte ein Schuss, knarrte ein Laser. Die Marines starben keinen leichten Tod, sie starben auch nicht allein – aber sie starben.

				Fedor sah nicht zu. Er rannte, den Nadler in der Hand, über die freie Fläche auf die Wachen zu, die ihre Waffen bereits auf die hilflosen Gefangenen richteten, kam zum Stehen, stützte den Nadler mit beiden Händen, als ein Laserstrahl an ihm vorbei peitschte und sein Haar versengte. Ein Soldat sah ihn, drehte sich um, seine Gesichtszüge entgleisten, aber es war zu spät. Ein Strom von Nadeln peitschte aus der Waffe, und die Wachen gingen wie der Herbstweizen unter Fedors Sense zu Boden.

				Überall herrschte Geschrei und Gebrüll, Schüsse peitschten, Männer und Frauen schlugen auf Marines ein, trampelten sie zu Tode. Die Soldaten stoben auseinander – nur die Unteroffiziere und Offiziere waren bewaffnet, und sie waren hundert zu eins in der Minderzahl. Sie kämpften verzweifelt, versuchten ihre Waffen einzusetzen, aber sie hatten nicht gewusst, was Waldeck beabsichtigt hatte, und waren ebenso schockiert wie die Zivilisten. Sie brauchten Zeit, klar zu denken, sich mit dem Geschehen auseinanderzusetzen, aber die Zeit ließ ihnen die Menge nicht.

				Fedor rannte zu den gefesselten Gefangenen.

				»Alles in Ordnung bei dir?«, brüllte er, als Magda Petrowna sich vom Boden hochstemmte. Einen Augenblick lang starrte sie ihn mit brennenden Augen an, dann nickte sie ruckartig und packte mit den noch von Ketten gebundenen Händen den Laser eines toten Marine. Ihre Stimme hallte so laut, dass sie den Tumult übertönte.

				»Die Schiffe!«, schrie sie. »Nehmt die Schiffe!«

				Ein Teil der Menge hörte es. Sie griffen sich die Waffen ihrer gefallenen Feinde und schlossen sich Magda an. Ihre Schreie verbanden sich zu zwei kurzen Worten, hallten über das Chaos.

				»Die Schiffe!«, brüllten sie, und dann schäumte eine unaufhaltsame menschliche Welle hinter einem meuternden ehemaligen Captain und einem Farmer, die doch beide nur Gerechtigkeit gewollt hatten, auf die Schiffe zu.

			

		

	
		
			
				

				Ironie der Macht

				Oskar Dieter blinzelte müde und drückte auf schnellen Vorlauf. Die Klänge eines Neu-Züricher Walzers füllten sein Büro, aber die dezente Musik mit ihren weichen Klängen stand in krassem Gegensatz zu dem, was sein Bildschirm ihm verriet. Er seufzte und lehnte sich zurück, kniff sich mit beiden Fingern in den Nasenrücken und versuchte sich aus seiner trüben Stimmung zu reißen.

				Es war schwer. Seit Monaten war mit monotoner Regelmäßigkeit eine Katastrophe der anderen gefolgt, und in seinen Albträumen jagten endlose mit neuen Hiobsbotschaften voll gepackte Drohnenschwärme auf Sol zu.

				Was dort draußen auf den Grenzwelten und um sie herum geschah, war schon schlimm genug, aber auf Old Terra standen die Dinge nur wenig besser. Taliaferros Selbstmord hatte die Versammlung erschüttert, nicht aber Dieter. Seine Mitbürger auf Galloway’s World mochten das seiner Verzweiflung über die Vernichtung des Jamieson-Archipels zuschreiben – ohne Frage eine Tragödie von gewaltigen Ausmaßen –, aber Dieter wusste es besser. Taliaferros Hand hatte die schreckliche Erkenntnis geleitet, dass aus dem »Spiel« Wirklichkeit geworden war. Beinahe tat er Dieter leid … aber nur beinahe. Seine Züge strafften sich, als er sich erneut die Frage stellte, wie viele Menschen wohl noch sterben würden, ehe dieser Wahnsinn ein Ende hatte.

				Und doch machte Taliaferros Tod den Zustand der Föderation nur noch schlimmer. Mehr als drei Jahrzehnte lang war er die treibende Kraft hinter dem Block der Konzernwelten gewesen, und jetzt konnte man zusehen, wie diese so perfekt aufgebaute Maschine ins Stottern geriet, der Zerstörung entgegenwankte … und dabei drohte, die ganze Föderation mit ins Unheil zu reißen. Die verzweifelten Überlebenden einte eine Schuld, die sie sich nicht einmal selbst eingestehen konnten, und deren Konsequenzen sie entsetzten. Die Schlachten, die jetzt im Weltraum tobten, waren die erbittertsten, die Dieter je erlebt hatte, und dennoch würde der Sieger am Ende nur eine Leiche erben.

				Nicht mehr lange, dann würde die Welle der öffentlichen Empörung über den Politikern zusammenschlagen. Schon schlugen die ersten Brecher durch den Saal der Welten; noch ein paar Katastrophen, und die Herrschenden würden sich nicht länger an die Macht klammern können un…

				Sein Kom schlug mit einem dezenten Glockenton an, und er tastete automatisch nach dem Schalter. Als er das gepflegte Gesicht von Oliver Fuchs, dem leitenden Sekretär von Präsident Zhi, erkannte, verengten sich seine Augen.

				»Guten Morgen, Mister Dieter«, sagte Fuchs höflich. »Wäre es Ihnen möglich, heute Abend den Präsidenten in seinem Büro aufzusuchen? Vielleicht um 18.00 Uhr?«

				»Aber selbstverständlich, Mister Fuchs«, erwiderte Dieter langsam, während sein Verstand fieberhaft arbeitete. »Äh, dürfte ich vielleicht fragen, was der Präsident mit mir besprechen möchte?«

				»Es tut mir leid, Sir, aber das möchte er Ihnen selbst erklären«, erwiderte Fuchs mit einem fast schüchtern wirkenden Lächeln.

				»Verstehe«, erwiderte Dieter sogar noch langsamer. »Gut, Mister Fuchs. Ich freue mich darauf, ihn persönlich danach zu fragen.«

				»Vielen Dank, Sir. Ich werde ihm sagen, dass er mit Ihrem Kommen rechnen darf«, sagte Fuchs, und der Bildschirm wurde dunkel.

				Dieter starrte ihn noch eine Minute lang an und überlegte.

				Fuchs wartete im Foyer des Anderson House, als Dieter um 17.45 Uhr in der Residenz des Präsidenten eintraf. Er komplimentierte den Besucher mit der ganzen Grandezza eines erfahrenen Maître d’ in den Aufzug und füllte die kurze Fahrt mit belanglosem Small Talk, aber Dieter entging der gehetzte Blick des Sekretärs nicht. Neugierde, vielleicht auch Berechnung. Was auch immer es war, es steigerte seine Spannung noch.

				Der Aufzug hielt vor Zhis Büro, und Fuchs öffnete die altmodischen, noch von Hand zu bedienenden Türflügel, trat zur Seite und bedeutete Dieter mit einer Handbewegung einzutreten; dann schloss er sie lautlos hinter ihm.

				Das Büro war geräumig – nach den Maßstäben der Innenwelten riesig – und angefüllt mit all dem üppigen Luxus, wie es dem Staatsoberhaupt der Föderation zukam. Die Macht des Mannes, dem es gehörte, mochte im Laufe der Jahrzehnte geschwunden sein, die äußeren Zeichen waren geblieben. Und sie waren nicht nur Fassade, machte Dieter sich bewusst. Premierminister kamen und gingen, aber der Präsident garantierte die Stabilität des Staates und repräsentierte immer noch die Meinung der Mehrzahl der Myriaden Bürger der Föderation.

				Dieter war nicht das erste Mal hier, und so achtete er nicht auf die schweren Teppiche oder die indirekte Beleuchtung, sondern sein Blick fiel gleich auf die um den Schreibtisch des Präsidenten versammelten Menschen.

				Zhi selbst war ein schmächtiger Mann, kleiner noch als Dieter, wenn auch kräftiger gebaut. Er erhob sich, als Dieter auf ihn zuging, und sein Händedruck war fest, auch wenn seine Gesichtszüge die Anspannung nicht verbergen konnten, unter der er stand.

				»Mister Dieter«, sagte er. »Vielen Dank, dass Sie kommen konnten.«

				»Mister President«, erwiderte Dieter nichts sagend und sah die anderen an. Zhi lächelte gezwungen.

				»Ich nehme an, Sie kennen die meisten hier Anwesenden, Mister Dieter«, murmelte er; Dieter nickte und verbeugte sich knapp vor der Gruppe. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.

				Space Marshal Lech Wyszinski, Oberkommandierender der Terranischen Streitkräfte, erwiderte den Gruß mit einem knappen Nicken und erhob sich halb aus seinem Sessel. Seine Uniform war makellos, seine kantigen Züge ließen die gewaltige Last kaum erkennen, die auf ihm ruhte.

				Nicht so der Mann, der neben ihm saß. David Haley war in den letzten Wochen erkennbar gealtert, aber das Lächeln, mit dem er Dieter begrüßte, war wärmer als es das früher gewesen war.

				Dieter erwiderte es und musterte dann mit hochgeschobenen Brauen den Mann mit den stechenden Augen zur Linken des Speakers. Kevin Sanders, sinnierte er. Admiral im Ruhestand. Kevin Sanders, ehemals Leiter des ONI, des mächtigen Navy-Geheimdienstes. Eine hoch interessante Ergänzung dieser Gruppe? Selbst im Sitzen schaffte Sanders es, wie ein schlanker, grauer Kater ein Gefühl von Gefasstheit und Agilität auszustrahlen. Seine Augen funkelten amüsiert, als könne er Dieters Gedanken lesen. Nun, vielleicht konnte er das sogar. Während seiner Amtszeit hatte man ihm noch weit esoterischere Kräfte zugeschrieben.

				Die einzige Person, die Dieter nicht kannte, trug die mit silbernen Tressen abgesetzte Uniform der Space Navy mit den Rangabzeichen eines Vice Admiral, und als er sie ansah, regte sich Bewunderung in ihm. Langes, platinblondes Haar fiel der Frau auf die Schultern, ihre Augen waren von tiefem, beinahe indigofarbenem Blau. Sie war ganz ohne Zweifel der attraktivste Flaggoffizier, der ihm je vor Augen gekommen war, dachte er und streckte ihr die Hand hin.

				»Guten Abend, Admiral …?«

				»Krupskaja, Mister Dieter«, sagte sie mit weicher, aber klarer Stimme. »Susan Krupskaja.«

				»Sehr angenehm«, murmelte er, hob ihre Hand kurz an die Lippen und sah, wie Krupskajas Lippen sich zu einem amüsierten Lächeln verzogen.

				»Nun denn«, sagte Zhi knapp und lenkte damit Dieters Aufmerksamkeit wieder auf sich und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen. »Kommen wir zur Sache.«

				»Selbstverständlich, Mister President. Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.« Dieter nickte und nahm Platz. Zhis sardonisches Lächeln überraschte ihn.

				»Vielleicht mehr, als Sie ahnen, Mister Dieter«, sagte er leise, worauf Dieters Augenbraun sich höflich in die Höhe schoben.

				»Wie darf ich das verstehen?«, fragte er, aber Zhi antwortete nicht direkt, sondern nickte David Haley zu.

				»Mister Dieter … Oskar …«, setzte der Speaker der Gesetzgebenden Versammlung an. »Ich fürchte, Sie sind nicht über die neueste Entwicklung informiert. Sie müssen wissen, die Regierung Minh ist zurückgetreten.«

				Dieter schaffte es, seine Überraschung zu verbergen – mit Mühe. Die Regierung gestürzt? Wieso hatte er das noch nicht erfahren? Und wie in aller Welt hatten sie es geschafft, das vor der Presse geheim zu halten?

				»Es wird nicht sofort bekannt gegeben werden«, fuhr Haley fort. »In der jetzigen Situation erscheint es uns allen wichtig, dieser Nachricht sofort die Ankündigung folgen zu lassen, dass eine neue Regierung gebildet worden ist.« Dieter nickte. Eine länger anhaltende Regierungskrise war in der Tat das Letzte, was die Föderation derzeit brauchen konnte.

				»Und das bringt uns zu Ihnen, Mister Dieter«, schaltete Präsident Zhi sich wieder ein. »Sie müssen wissen, sowohl Premierminister Minh wie auch Speaker Haley haben mir beide auf meine Bitte, einen Nachfolger zur Bildung einer neuen Regierung zu empfehlen, die gleiche Person vorgeschlagen: Sie.«

				Diesmal war Dieters Überraschung zu groß, als dass er hätte Fassung bewahren können. Die Kinnlade klappte ihm herunter, und er starrte Zhi ungläubig an. Er? Er war ein Paria, ein Aussätziger, von den eigenen, langjährigen Verbündeten verstoßen! Das konnte unmöglich ihr Ernst sein!

				»Mister President«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich fühle mich geehrt, aber …«

				»Haben Sie einen Augenblick Nachsicht mit mir, Mister Dieter«, unterbrach ihn Zhi ruhig. »Offiziell erwartet man von mir zwar nicht, dass ich in diesen Dingen eine Meinung habe, aber, um es ganz offen zu sagen, es gibt keine andere Wahl. Ihnen muss mehr als den meisten bewusst sein, dass die Regierung Minh ihre Glaubwürdigkeit verloren hat. Tatsächlich ist die Lage noch schlechter, als selbst Sie das wissen können, aber das Kritische daran ist – politisch gesprochen –, dass jeder andere inakzeptabel wäre. Um es mit rückhaltloser Offenheit auszudrücken: Simon Taliaferros Kollegen tragen alle das Stigma, dass sie seine Politik unterstützt haben, stellen aber dennoch in der Gesetzgebenden Versammlung einen nicht zu unterschätzenden Machtfaktor dar. Wenn wir eine Alternative zu jemandem aus deren Reihen finden können, muss das jemand sein, der sowohl die Unterstützung der gemäßigten Kräfte in der Versammlung wie auch der Öffentlichkeit auf sich vereinen kann. Jemand wie Sie.«

				»Aber, Mister President! Ich …«

				»Oskar«, unterbrach ihn Haley, »überlegen Sie doch. Sie sind ein Konzernwelter, und doch haben Sie sich öffentlich gegen Taliaferros Exzesse gestellt. Die gemäßigteren Konzernwelten werden Ihrer Führung folgen, desgleichen die Liberalen auf den Herzwelten. Das verschafft Ihnen eine Machtbasis. Und Taliaferros Anhänger können sich nicht gut gegen Sie stellen, ohne zugleich auf die eigenen Fehler aufmerksam zu machen.«

				»Und, Mister Dieter«, schaltete Wyszinski sich ein, »Sie haben die Unterstützung des Militärs.« Dieter sah ihn erstaunt an, und der Space Marshal zuckte die Achseln. »Ich weiß. Eigentlich dürfte das kein Faktor sein, aber wir wissen alle, dass es einer sein wird. Ihre Position im Streitkräfteausschuss verschafft Ihnen Hintergrundwissen von unschätzbarem Wert. Und wenn ich ganz offen sein darf, die Flotte sieht in Ihnen einen gemäßigten Politiker. Als Premierminister würden Sie für die Mehrzahl des Offizierscorps eine gewaltige Beruhigung darstellen.«

				»Aber«, wandte Zhi in warnendem Tonfall ein, »dieser Ruf ist ein zweischneidiges Schwert. Sie sind ein Gemäßigter, und wir brauchen Gemäßigte, aber wir befinden uns im Krieg. Wenn Sie dieses Amt annehmen, werden Sie unter Beweis stellen müssen, dass Sie auch ein Kriegspremier sein können.«

				»Und wie kann man das von mir erwarten?«, fragte Dieter, und seine Augen verengten sich.

				»Indem Sie ein Allparteien-Kabinett bilden«, sagte Haley ruhig, und Dieter nickte langsam.

				Selbstverständlich. Minhs Regierung stand in dem Ruf, ausschließlich die Interessen der extremen Konzernwelten zu vertreten, und deshalb musste sie abtreten. Wer nach ihr kam, musste einer breiten Unterstützung sicher sein, und das war nur zu schaffen, wenn man alle Elemente vereinigte. Der Gedanke, so widerstrebende Interessen vertreten zu müssen, beunruhigte ihn. Aber er begriff. Und allmählich wurde ihm auch klar, weshalb man sich an ihn gewandt hatte.

				»Mister President«, sagte er schließlich, »weshalb ist die Regierung in genau diesem Augenblick zurückgetreten? Darf ich davon ausgehen, dass die Anwesenheit von Admiral Sanders damit zu tun hat?«

				»Das dürfen Sie.« Zhi nickte schwer atmend. Er zupfte an seinem rechten Ohrläppchen, und seine Züge verfinsterten sich. »Ich habe Admiral Sanders gebeten, aus dem Ruhestand zurückzukehren und wieder die Leitung des ONI zu übernehmen.«

				Dieter nickte unmerklich; so etwas hatte er vermutet. Was auch immer der unmittelbare Anlass für die Sezession gewesen sein mochte, das Tempo, mit dem sich die Grenzwelten hinter den Kontravianern zusammengeschlossen hatten, sprach Bände für das Maß an Geheimverhandlungen, die es schon lange unter den Regierungen der Grenzwelten gegeben haben musste. Und doch war kein Hauch davon zur Versammlung gelangt. Das deutete auf ein geradezu beispielloses Versagen der Geheimdienste.

				»Ich verstehe.« Er sah Sanders nachdenklich an. »In dem Fall möchte ich, wenn Sie gestatten, Mister President, Admiral Sanders ehe ich mich entscheide ein paar Fragen stellen.«

				»Das hatte ich erwartet. Deshalb habe ich auch veranlasst, dass das Militär hier vertreten ist«, sagte Zhi trocken und stimmte ihm mit einer Handbewegung zu.

				»Danke, Mister President. Admiral, ich habe den Verdacht, dass die Lage sogar noch schlimmer ist, als den meisten meiner Kollegen bewusst ist. Habe ich recht?«

				»Das kommt darauf an, Mister Dieter«, sagte Sanders vorsichtig, »nämlich darauf, für wie schlimm Sie die Lage halten. Aber wahrscheinlich sollte ich Ihre Frage bejahen.«

				»Dann klären Sie mich bitte auf.«

				»Gut.« Sanders nickte und musterte ihn prüfend. »Space Marshal Wyszinski könnte Ihnen wahrscheinlich eindeutigere Zahlen über die präzisen Verluste der Flotte liefern, aber nach Geheimdienstschätzungen sind jedenfalls neben Flottenverband Siebzehn mindestens fünfzehn Prozent der Schlachtflotte zu den Rebellen übergelaufen. Zusätzliche Einheiten im Raum der Innenwelten haben gemeutert und versucht, sich ihnen anzuschließen, aber die meisten von ihnen konnten wir daran hindern. Der Preis an loyalen Einheiten …«, er sah Dieter gerade in die Augen, und Dieter hatte plötzlich das Gefühl, eine eisige Hand würde nach ihm greifen, »war hoch. Zugleich«, fuhr er mit noch distanzierterer Stimme fort, »wissen wir nicht genau, was aus der Grenzflotte geworden ist. Von keinem unserer Stützpunkte im Bereich der Grenzwelten kommen Drohnen zu uns durch. Da die Rebellen die Sprungtore dazwischen ebenso wie die Flottenrelais unter ihre Kontrolle gebracht haben, kann das bedeuten, dass die Grenzflotte oder zumindest große Teile davon die Seiten gewechselt haben, muss es aber nicht. Wenn wir vom Schlimmsten ausgehen, haben wir unserer Schätzung nach mindestens neunzig Prozent der Grenzflotte verloren.«

				Dieter war entsetzt, wenn er sich auch alle Mühe gab, sich das nicht anmerken zu lassen.

				»Zum Glück«, fuhr Sanders fort, »sind unsere wichtigen Stützpunkte im Bereich der Innenwelten loyal geblieben, und die Rebellen müssen ihre Kommandostruktur praktisch aus dem Nichts aufbauen. Wir haben somit Zeit, die Reserve zu mobilisieren, während die Rebellen damit beschäftigt sind, sich zu organisieren. Alles in allem und unter Berücksichtigung der größeren Masse der kapitalen Einheiten der Schlachtflotte sind uns die Rebellen an Tonnage wahrscheinlich um bis zu dreißig Prozent überlegen, wohingegen wir, wenn man die Festungen mit einbezieht, in puncto Feuerkraft leicht im Vorteil sind.«

				»Verstehe. Und die Forschungsstation Zephrain?«

				»Unbekannt, Mister Dieter«, gab Sanders zu. »Nach bisher unbestätigten Nachrichten, die eine gewisse Hoffnung rechtfertigen, soll es vielleicht einem Verband unserer Schlachtflotte gelungen sein, dorthin durchzukommen.«

				»Vielleicht?«, fragte Dieter scharf.

				»Vielleicht. Flottenverband Zweiunddreißig unter Vice Admiral Trevayne ist bei Beginn der Meutereien bei Osterman’s Star abgeschnitten worden. Uns liegt eine offizielle Beschwerde des Khanats von Orion bezüglich einer Grenzverletzung bei Sulzan vor, das ist etwa vier Transits von dort entfernt. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das Trevayne. Wenn das zutrifft und wenn er es geschafft hat, nicht interniert zu werden und wenn der orionische Distriktsgouverneur in Rehfrak bereit war, einen so starken Verband durch sein Hoheitsgebiet passieren zu lassen, dann hat Trevayne vielleicht Zephrain erreicht. Leider haben die Orioner seitdem ihre Grenzen völlig dichtgemacht. Bis es zu irgendwelchen Bestätigungen von ihnen kommt, wird viel Zeit vergehen.«

				Sanders zuckte die Achseln, und Dieter nickte erneut. Er war Ian Trevayne genau einmal begegnet, als der vor dem Streitkräfteausschuss eine Aussage gemacht hatte, aber so wie er den Mann kennengelernt hatte, konnte er sich gut vorstellen, dass er das Risiko eingegangen war, bewusst orionisches Hoheitsgebiet zu verletzen … und Trevayne würde ganz genau gewusst haben, wie wichtig Zephrain war.

				»Aber das ist nur die augenblickliche Lage«, sagte Wyszinski und beendete damit das kurze Schweigen. »Es betrifft nicht die weitere Entwicklung.«

				»Nein«, Sanders nickte, »und dafür ist eigentlich Susan zuständig.« Er nickte Krupskaja zu. Ihre blauen Augen wandten sich Dieter zu und sie ergriff das Wort.

				»Wie Sie wissen«, setzte sie an, »ist die Industriekapazität der Innenwelten ungleich größer als die der Grenze, aber mehr als siebzig Prozent all unserer Kriegsschiffe kamen von Galloway’s World.« Dieter spürte, wie seine Nerven sich spannten. Er hatte gewusst, dass das kommen würde, aber das machte es nicht verdaulicher.

				»Politisch gesprochen mag der Angriff auf den Jamieson Archipel ein Fehler gewesen sein«, fuhr Krupskaja fort, »da diese ›barbarische Tat‹ auf den Innenwelten einen derartigen Schock und unglaublichen Abscheu hervorgerufen hat. ›Militärisch‹ war der Angriff jedoch ein brillanter Schachzug. Die Rebellen haben mehr als neunzig Prozent der zivilen Werftanlagen, die Militärwerft und sämtliche dort eingemotteten Reserveeinheiten vernichtet. Unserer Schätzung nach dürften die Rebellen zwei oder drei Jahre brauchen, um eine eigene nennenswerte Werftkapazität aufzubauen, aber wir brauchen Zeit, um Galloway’s World wieder aufzubauen. Wir können die Anlagen dort schneller wieder einsatzfähig machen, als auf anderen Welten neue Werften und die dazugehörige Infrastruktur aufzubauen, aber es wird mindestens achtzehn Monate – wahrscheinlich zwei Jahre – dauern, bis wir auch nur damit beginnen können, dort neue Schiffe auf Kiel zu legen.

				Und das, Mister Dieter, bedeutet, dass uns unsere augenblickliche Baukapazität höchstens einen zwanzigprozentigen Vorteil über die Rebellen verschafft – immer unter der Annahme, dass die den Großteil unserer Stützpunkte auf den Grenzwelten erobert haben. Wir glauben, dass wir die Kapazität der existierenden Werften schneller ausweiten können, als die Rebellen neue Werften bauen können, aber in der unmittelbaren Zukunft werden wir äußerst vorsichtig sein müssen, wenn es darum geht, Verluste zu riskieren, ganz besonders in Anbetracht der langen Bauzeiten unserer schweren Einheiten.«

				»Verstehe«, sagte Dieter wiederum, und erneut legte sich Schweigen über den Saal. Herrgott, das war ja noch schlimmer, als er befürchtet hatte.

				»Aber Sie hatten gefragt, weshalb die Regierung zurückgetreten ist«, sagte Zhi schließlich. »Abgesehen von dem offensichtlichen Verlust ihrer Mehrheit – was Ihnen ja sicherlich bewusst ist – und der allgemeinen militärischen Lage, haben wir noch einen weiteren Rückschlag erlitten.«

				Dieter fragte sich, ob er wirklich noch weitere schlechte Nachrichten hören wollte, bedeutete Zhi aber, er solle fortfahren. Das Wort ergriff jedoch erneut Wyszinski.

				»Heute Morgen haben wir eine Mitteilung von Admiral Pritzcowitski auf Cimmaron erhalten«, sagte er. »Er und Admiral Waldeck hatten lokale Operationen zur Zerschlagung der Rebellion in der unmittelbaren Umgebung eingeleitet. Bedauerlicherweise haben sie bei ihrem ersten Einsatz mit leichten Einheiten gegen Nowaja Rodina eine schwere Niederlage gegen einen schnell zusammengestellten Rebellenverband erlitten. Admiral Waldeck ist sofort mit seinem kompletten Verband vorgerückt, um die Situation zu klären. Zum Zeitpunkt der Meldung von Admiral Pritzcowitski war Admiral Waldecks nächster planmäßiger Bericht seit zweiundsiebzig Stunden überfällig.«

				Dieter schloss die Augen. Es wurde schlimmer und schlimmer. Kein Wunder, dass Minh zurückgetreten war! Wenn die Versammlung all das erfuhr, was er gerade erfahren hatte, konnte Minh von Glück reden, wenn man gegen ihn nicht ein Amtsenthebungsverfahren einleitete.

				»Das ist also die Lage, Oskar«, sagte Haley bedächtig. »Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, aber ich hoffe, Sie wissen, wie sehr ich Sie gerade in den letzten paar Monaten bewundert habe – und wie schwer es mir fällt, diese Bitte an Sie zu richten. Aber wir brauchen Sie.«

				Dieters Augen blieben geschlossen, und hinter seinen Lidern sah er jeden einzelnen qualvollen Schritt, der ihn und die Föderation an diesen Punkt gebracht hatte. Die militärische Lage übertraf seine schlimmsten Befürchtungen, und er konnte sich die Reaktion der Versammlung ausmalen, wenn sie die Wahrheit erfuhr. In die Wut über den »heimtückischen Überfall« und das »Massaker« von Galloway’s World würde sich Panik mischen. Die Kriegswut, die die Innenwelten bereits erfasst hatte, würde sich steigern, nicht etwa nachlassen, und die Gefahr würde sie enger zusammenrücken lassen – und die Kriegsziele der Föderation würden zugleich extremer werden.

				Wenn er Zhis Wunsch akzeptierte und eine Regierung bildete, so würde das eine Kriegsregierung sein. Etwas anderes konnte sie nicht sein, und er würde entweder unter Beweis stellen müssen, dass er entschlossen war zu siegen oder denselben Weg gehen, den Minh gerade gegangen war. Das würde dann die endgültige bittere Ironie der politischen Odyssee sein, die er durch seinen Bruch mit Simon Taliaferro begonnen hatte. Er, der seine Karriere weggeworfen hatte, um den Frieden zu bewahren, würde das höchste Amt der Versammlung übernehmen und genau den Krieg führen müssen, den er hatte verhindern wollen!

				»Mir ist bewusst, dass wir Sie auffordern, das Unmögliche zu versuchen, Mister Dieter«, sagte Zhi mit vielleicht noch leiserer Stimme als Haley, »aber Speaker Haley hat recht. Wir brauchen Sie. Die Föderation braucht Sie – weil Sie der einzige Mann sind, der es vielleicht schafft, eine stabile Regierung zu bilden und dann die extremen Kräfte zu kontrollieren, die heute in der Versammlung das große Wort führen.«

				Dieter zuckte zusammen; genau dieses Argument hatte er befürchtet. Dass Zhi die in solchen Dingen traditionelle Neutralität des Präsidenten verletzte, machte es nur umso klarer: Wenn irgendeiner von Taliaferros alten Parteigängern das Amt des Premiers übernahm, war jede Hoffnung auf Mäßigung dahin … und er hatte noch immer seine Schuld an Fionna MacTaggart nicht beglichen.

				Er atmete tief durch. In seinen kühnsten Träumen hatte er nie damit gerechnet, Premierminister zu werden – und ganz sicherlich nicht unter diesen Umständen! Und doch hatte er trotz aller Ironie der Situation keine Wahl. Er schlug die Augen auf und sah Präsident Zhi an.

				»Also gut, Mister President«, seufzte er. »Ich will es versuchen.«

			

		

	
		
			
				

				Erklärung

				»Nowaja Rodina, was?« Ladislaus Skjorning blickte auf den blauweißen Planeten, als die Crew der TFNS HOWARD ANDERSON das Schiff in den Orbit steuerte. »Ich nehme an, Sie finden, dass das ein ungewöhnlicher Ort für einen Kongress von Verrätern ist, Admiral Ashigara?«

				Sein Blick fiel kurz auf den leeren rechten Ärmel der Frau neben ihm. Analiese Ashigara war genauso schweigsam und unnachgiebig, wie ihr strenges Äußeres und ihr präzises Standardenglisch andeuteten, dennoch verspürte er eine seltsame Seelenverwandtschaft mit der Frau mit dem Raubvogelgesicht, den Mandelaugen und den weißen Strähnen im Haar, die für ihre Überzeugung eine Hand geopfert hatte.

				»Ich hätte erwartet, dass der Kongress auf Beaufort zusammentritt«, erwiderte sie ruhig. »Schließlich ist Beaufort die Heimat der Rebellion.« Es passte zu ihr, dachte Ladislaus, dass sie sich nicht in Euphemismen flüchtete.

				»Aye, ich kann verstehen, weshalb Sie das vielleicht denken, aber Beaufort ist viel zu weit von den Grenzen entfernt. Wir haben derzeit überhaupt keine Kommandostruktur, und bis wir eine aufgebaut haben, sind wir auf die kürzesten Routen für Kurierdrohnen angewiesen, die wir finden können. Dafür liegt Nowaja Rodina sehr günstig.«

				»Ja, das leuchtet mir ein. Aber ich denke, es steckt vielleicht doch etwas mehr dahinter, Mister Skjorning.«

				»Ja, stimmt. Wie Sie selbst sagen, Beaufort wäre der logische Ort – wenn dies hier eine kontravianische Rebellion wäre. Aber wir wollen, dass dies eine Bewegung sämtlicher Grenzwelten wird, und deshalb sollte es ein Gefühl der Zusammengehörigkeit erzeugen, dass wir unseren Kongress woanders abhalten. Ich denke, Beaufort sollte die Hauptstadt der Nation werden, die wir aufbauen wollen, oder was auch immer das einmal sein wird. Aber es ist nicht der Ort, um zu erklären, was wir sind.«

				»Das scheint mir vernünftig«, sagte Ashigara und nickte langsam.

				»Aye. Aber es gibt noch einen anderen Grund. Haben Sie schon einmal den Begriff ›blutiges Hemd‹ gehört, Admiral Ashigara?«

				»›Blutiges Hemd‹? Nein, Mister Skjorning, nicht, dass ich wüsste.«

				»Das ist ein politischer Begriff, er stammt von Old Terra, Admiral, und er bedeutet, dass man an Emotionen am besten auf der Basis von Hass und geopferten Leben appelliert.« Ladislaus’ Gesicht hatte sich verdüstert. »Eine Taktik, auf die ich nicht sonderlich stolz bin, aber sie funktioniert; und Nowaja Rodina ist der beste Ort, um diese Taktik in die Tat umzusetzen.«

				Ashigara schüttelte langsam den Kopf. »Ich war noch nie so froh wie jetzt, dass ich nur eine einfache Flottenkommandantin bin, Mister Skjorning. Ich kann einfach nicht so denken, wie es anscheinend notwendig ist, wenn man, wie Sie das jetzt vorhaben, eine Regierung schaffen will.«

				»Das sollten Sie nicht bedauern«, sagte Ladislaus ruhig. »Ich hatte auch nie gedacht, dass ich mich je mit so etwas befassen muss.«

				Er verstummte, blickte noch eine Weile auf den Planeten hinaus und verließ dann die Brücke, und Admiral Ashigara wandte sich den letzten Anflugmanövern ihres unterbesetzten Verbandes zu. Nein, dachte sie. Sie beneidete Ladislaus Skjorning überhaupt nicht.

				Die Meute von Delegierten füllte das riesige Auditorium zum Bersten, ihre halblauten Stimmen füllten es wie eine körperliche Präsenz. Die Überlebenden der Duma von Nowaja Rodina standen hinter Ladislaus auf der Bühne und blickten etwas benommen auf ihre Besucher.

				Magda Petrowna stand zu seiner Linken, ihre sonst so bewegten Züge wirkten ruhig und gelassen. Nur Ladislaus wusste, dass sie vorhatte, ihren Platz in der Duma zur Verfügung zu stellen und stattdessen ein Kommando in ihrer in Gründung begriffenen Navy zu übernehmen. Und nur Magda spürte, wie sehr er sie um die Freiheit beneidete, genau das zu tun. Aber für sie war es nicht Freiheit, sondern Flucht.

				Sie kannte ihre starken Seiten: ein Flair für Organisation, klares Denkvermögen, Mut und Mitgefühl. Aber auch ihre Schwächen waren ihr nicht verborgen: Sie pflegte genau das zu sagen, was sie dachte, manchmal so, dass es andere verletzte, und sie neigte zu autoritärem Verhalten besonders gegenüber anderen, die ihren Gedanken nicht folgen konnten. Dazu kam noch eine stark ausgeprägte Kapazität zu hassen. Diesen Hass fühlte sie jetzt in sich, wenn auch nur wenige ihrer Freunde es bemerkten oder erkannten, dass das eine unvermeidbare Folge ihres Einfühlungsvermögens war.

				Das über sie verhängte Todesurteil hatte sie akzeptieren können, nicht aber die Brutalität, mit der Piotr ermordet worden war. Und ebenso wenig die Grausamkeit, die Tatjana Iljuschina fast um den Verstand gebracht hätte. Das alles war einfach zu viel gewesen. Aber so lange sie geglaubt hatte, dass dafür nur Waldecks Irrsinn verantwortlich sei, hatte sie das einigermaßen distanziert sehen können.

				Und dann hatte die Provisorische Regierung in Waldecks Safe die speziellen Anweisungen der Versammlung gefunden.

				Waldeck hätte nicht danach zu handeln brauchen, aber einen Menschen wie ihm die Möglichkeit zu geben, so zu handeln, war genauso, als würde man einem bösartigen Kind einen geladenen Laser in die Hand drücken. Das würde sie der Gesetzgebenden Versammlung nie verzeihen können. Falls sie je mit jener Regierung zu tun haben sollte, würde sie nie diesen Hass aus ihrem Bewusstsein verdrängen können. Außerdem – sie spürte, wie dabei ein liebevolles Lächeln um ihre Lippen spielte –, für die Leitung der Duma gab es jetzt eine bessere Wahl. Nun, vielleicht sogar zwei Personen, aber Fedor würde sich vorher lieber selbst umbringen! Nein, aus dem Tag der Unruhen war nur eine einzige Person als Piotrs wahrer Nachfolger hervorgegangen, und diese Person war Tatjana Iljuschina.

				Magdas Blick wanderte zu der schlanken, jungen Frau. Tatjana war die Tochter einer der ganz wenigen wohlhabenden Familien Nowaja Rodinas, sie hatte vor der Rebellion nie die Härten des Lebens kennen gelernt. Und dann war es wie ein Erdbeben gekommen, und Tatjana hatte zu ihrer eigenen Überraschung all den Erschütterungen standgehalten. Ihr ovales Gesicht war immer noch so schön wie zuvor, sie wirkte immer noch wie ein Teenager, aber hinter diesen blauen Augen blitzte jetzt Stahl.

				Als amtierende Präsidentin der Duma war Magda ein einmaliger Augenblick in der Geschichte gewährt worden, und als Ladislaus ihr jetzt kaum wahrnehmbar zunickte, trat sie an das Rednerpult. Sie atmete tief durch und schlug dann mit dem Hammer auf die Holzplatte unter dem Mikrofon. Es hallte durch das ganze Auditorium.

				»Ich eröffne die erste Sitzung dieses Kongresses der Provisorischen Regierung der Grenzwelten«, sagte sie.

				»Nun, Ladislaus, was denken Sie?« Magda füllte ihre Wodkagläser nach und verkniff sich ein Lächeln, als er vorsichtig nach dem seinen griff. »Wird es funktionieren?«

				»Ja, ich glaube schon.« Ladislaus nippte wesentlich vorsichtiger an seinem zweiten Glas, während Magda das ihre auf die auf Nowaja Rodina übliche Art mit einem Ruck hinunterkippte. »Nicht, als ob irgendeiner von uns das Gefühl hätte, dass es ein Zurück gäbe.« Er sah sich unter den wenigen versammelten wichtigen Führungspersönlichkeiten des Kongresses um.

				»Aber daraus folgt nicht notwendigerweise, dass wir gemeinsam handeln können«, meinte Tatjana. »Uns darauf einigen, die Konzernwelten zu hassen – das schon.« Sie lächelte leicht. »Aber wir sind alle so unterschiedlich! Was haben wir sonst noch gemeinsam?«

				»Sie sollten nicht unterschätzen, welche Kraft von Hass ausgeht, Ms. Iljuschina.« Ladislaus lächelte düster. »Aber das ist nicht alles, was uns gemeinsam ist. Ich denke, wir haben ein besseres Verständnis davon, was die Föderation sein soll, als man das im Rumpf hat.« »Rumpf«, dieser Begriff hatte sich in den letzten Monaten für die von den Randwelten abgeschnittenen inneren Sternsysteme der Föderation eingebürgert.

				»Richtig.« Das klang so kalt, dass einige Augenbrauen sich hochschoben, aber Tatjana Iljuschina zügelte ihren Zorn und lehnte sich zurück. Dann lachte sie. »Ist es sonst noch jemand in den Sinn gekommen, dass nicht wir die Radikalen sind? Wir sind die Konservativen – schließlich haben die Konzernwelten seit über hundert Jahren mit der Verfassung Schindluder getrieben!«

				»Aye, Fionna hat das oft genug gesagt«, meinte Ladislaus und nickte. »Und wir haben keine Chance, etwas völlig Neues aufzubauen – nicht in der Zeit, die uns dafür zur Verfügung steht. Also müssen wir auf etwas Altem, Vorhandenem aufbauen.«

				»Das ist also der Grund, dass Sie das hier mitgebracht haben«, sinnierte Li Kai-lun und tippte auf das Faksimileblatt auf dem Tisch und nickte langsam. Seine Reaktion freute Ladislaus. Der kleinwüchsige Chefdelegierte von Hangzhou war nicht nur der Präsident seines Planeten, sondern auch pensionierter Admiral. Seine Unterstützung – politisch wie militärisch – würde in den kommenden Wochen unschätzbar wichtig sein.

				»Aye.« Ladislaus strich mit der Fingerspitze über die antike Schrift. »Wir brauchen ein föderales System, Mister Li. Die Zentralisierung war der entscheidende Fehler, den die Konzernwelten gemacht haben. Das gibt zwar der Regierung die größte Macht, aber es konzentriert auch zu viel Autorität an einem Ort – und trotz der Relaisstationen ist das Kommunikationssystem zu langsam und zu schwerfällig, wenn es darauf ankommt, auf Krisen zu reagieren … oder auf Menschen.«

				»Da bin ich Ihrer Meinung.« Li nickte und lächelte. »Und diese Verfassung hat sich wenigstens schon bewährt. Wenn ich mich richtig an das erinnere, was ich im Geschichtsunterricht gelernt habe, ging es ja den Vereinigten Staaten von Amerika vor dem Großen Ostkrieg ganz gut.«

				»… und wenn wir kämpfen müssen, dann sollten wir das unter einer gemeinsamen Fahne tun! Ich stelle den Antrag, einen Ausschuss damit zu beauftragen, ein Symbol für die Fahnen auszuwählen, die wir im Kampf führen werden.«

				Der untersetzte Delegierte von Lancelot hüllte sich mit einer theatralischen Geste in den strahlend bunten Umhang seines erblichen Rangs und setzte sich. Magda seufzte. Die Barone und Grafen von Durandel gingen ihr ziemlich auf die Nerven, aber vielleicht hatte das, was er sagte, etwas für sich – selbst wenn es theatralisch klang.

				»Gut. Es wurde beantragt, einen Ausschuss zur Entwicklung einer Fahne für unsere neue Sternennation zu gründen«, sagte sie. »Unterstützt jemand den Antrag?«

				»Ich unterstütze den Antrag, Ms. Chairman.« Magda stutzte, als Li Kai-lun das sagte. Wieso unterstützte gerade er einen Antrag, mit dem doch nur wertvolle Zeit und Energie vergeudet werden würde? Sie zuckte innerlich die Achseln. Zweifellos hatte er seine Gründe.

				»Also gut. Der Antrag, einen Ausschuss zur Entwicklung einer Fahne ins Leben zu rufen, wurde gestellt und unterstützt. Wer ist dafür?« Zahlreiche Stimmen murmelten »Aye.« »Dagegen?« Kein Ton zu hören. »Der Antrag ist angenommen. Mister Li, wären Sie so freundlich, das in die Hand zu nehmen?«

				»Selbstverständlich, Ms. Chairman.«

				»Gut. Dann wollen wir uns jetzt wieder unserer Tagesordnung zuwenden …«

				»Aber warum, Ladislaus?«, wollte Tatjana wissen. »Es gibt so viele andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen. Weshalb Zeit damit vergeuden, ausgerechnet eine Fahne zu entwerfen?«

				»Nun«, knurrte Ladislaus, »vielleicht ist Ihnen aufgefallen, wen Kai-lun in seinen Ausschuss berufen hat?«

				»Was? Wen?«, fragte Tatjana, aber Magda lachte plötzlich.

				»Jetzt verstehe ich. Sehr geschickt, Lad! Und wie haben Sie Baron de Bertholet dazu überredet?«

				»Jean de Bertholet ist kein übler Typ, Magda. Er steht auf unserer Seite, und er versteht das völlig.«

				»Nun, ich verstehe es nicht«, wandte Tatjana ein.

				»Das würden Sie, wenn Sie gesehen hätten, wer diesem Ausschuss angehört.« Magda schmunzelte. »Lad und Kai-lun haben es geschafft, den Großteil der ›Adeligen‹ im Kongress mit dem harmlosen Auftrag zu beschäftigen, eine Flagge zu entwerfen.«

				»Aye.« Ladislaus nickte. »Nicht, dass ich wirklich glaube, die hätten vor, für uns alle eine neue erbliche Aristokratie zu schaffen, aber es kann jedenfalls nicht schaden, das genau zu wissen, wenn die Verfassung diskutiert wird, oder nicht?«

				»Ladislaus«, sagte Tatjana mit strenger Stimme, »wie kann man nur so hinterhältig sein.«

				»Aye.« Ladislaus tat zerknirscht. »Das bin ich.«

				»Ladislaus«, sagte Magda, »ich möchte Sie gerne mit Rupert M’tana bekanntmachen.«

				Ladislaus blickte von seinen Papieren auf und musterte den dunkelhäutigen Offizier mit gerunzelter Stirn. M’tanas Blick war ebenso prüfend. Ladislaus stützte den Ellbogen auf die Sessellehne.

				»Captain M’tana«, dröhnte seine Stimme nachdenklich, »Sie sind, glaube ich, der ranghöchste Gefangene?«

				»Ja, Sir. Ich war Admiral Waldecks Flag Captain.«

				»Verstehe.« Ladislaus Kinnmuskeln spannten sich, ohne dass er das wollte.

				»Einen Augenblick, Lad«, sagte Magda ruhig. »Ich glaube, Sie verstehen nicht ganz. Zu dem Zeitpunkt, als Piotr exekutiert wurde, hatte Waldeck Captain M’tana unter Arrest gestellt.«

				»Aye?« Ladislaus’ blaue Augen wandten sich wieder M’tanas Gesicht zu, blickten jetzt noch nachdenklicher. »Und warum das, Captain?«

				»Ich … war mit seiner Entscheidung nicht einverstanden, Mister Skjorning.«

				»Verstehe«, sagte Ladislaus jetzt in ganz anderem Tonfall. Er wies auf zwei Sessel, und M’tana und Magda ließen sich darauf nieder. »Ich erinnere mich gut genug an meine Zeit in der Flotte, um zu verstehen, wie weit Sie ihn unter Druck gesetzt haben müssen, Captain. Aber wenn Sie die Frage erlauben, was führt Sie zu mir?«

				»Der Captain hat einen Vorschlag, Lad – einen guten, denke ich«, meinte Magda. »Er ist damit an mich herangetreten, weil wir beide Navy oder Ex-Navy sind und einander ganz gut kennen.«

				»Ah?« Ladislaus schob eine buschige Augenbraue hoch. »Und genau was für ein Süppchen kochen Sie beide hier, Sie und der Captain, Magda?«

				»Es ist so, Lad. Wie Beaufort hatten auch wir an verschiedenen Orten auf den Innenwelten eine Anzahl … Freunde. Wir haben dieses Netzwerk über Jahre gepflegt, aber jetzt, wo die Kämpfe ausgebrochen sind, sind wir davon abgeschnitten.«

				»Aye«, meinte Ladislaus. »Wir haben auf Beaufort das gleiche Problem.«

				»Genau. Nun, Captain M’tana hat möglicherweise einen Weg gefunden um unser Netzwerk wieder funktionieren zu lassen.«

				»Tatsächlich?« Ladislaus beugte sich vor und starrte M’tana an. Der Captain rutschte auf seinem Stuhl ein Stück zur Seite, wich aber dem Blick nicht aus.

				»Ja, Sir. Damit das klar ist, Mister Skjorning. Ich bin Innenwelter – Herzwelter –, aber als meine Vorfahren Xhosa besiedelt haben, haben sie das nicht ganz freiwillig getan. Ich glaube, wir wussten damals recht gut, was Unterdrückung bedeutet. Aber inzwischen haben wir das vergessen. Das hätten wir nicht sollen, und das bedeutet, dass wir hier eine gewisse Verantwortung haben. Ich möchte nicht, dass die Föderation in Stücke gerissen wird. Ich denke, zumindest in dem Punkt könnten wir übereinstimmen. Aber was ich möchte und was geschehen wird, das sind zwei Paar Stiefel. Diesmal kann man die entstandenen Risse nicht einfach zukleistern – dazu ist bereits zu viel Blut geflossen.

				Und deshalb kann ich mich, so wie ich die Dinge sehe, entweder meinen Mitgefangenen anschließen, es ablehnen, Sie in irgendeiner Weise zu unterstützen und darauf warten, dass wir schließlich entlassen werden und – mit Glück – eine weitere Chance bekommen, wieder unseren Beitrag zu all den Morden zu leisten. Oder ich kann Ihnen und Ihren Leuten helfen. Nicht weil ich von Ihrer Rebellion begeistert wäre – das bin ich nämlich nicht –, sondern weil ich der Ansicht bin, dass es umso besser ist, je früher die Föderation erkennt, dass sie nicht gewinnen kann. Selbst dann nicht, wenn sie Sie militärisch besiegen sollte.«

				»Ich verstehe.« Langsam ging ein Lächeln über Ladislaus’ Gesicht. »Captain, ich habe das Gefühl, dass ich Sie mögen werde – und ich wette, dass Sie das nicht die Bohne interessiert. Aber Sie haben recht. Was geschehen ist, ist bereits zu weit gegangen, als dass man es noch heilen könnte. Wie wollen Sie also helfen?«

				»Was Captain M’tana mir vorgeschlagen hat«, sagte Magda, »passt in unsere Pläne, Korrespondenz zwischen den Gefangenen und deren Familien zuzulassen. Wir geben ihm die Adressen unserer Kontakte auf Xhosa, und seine ›Briefe nach Hause‹ stellen unsere Kontakte wieder her.«

				Ladislaus studierte M’tanas Gesicht, suchte darin nach einer Spur von Verrat, suchte nach der Absicht, ihn zu betrügen. Doch er entdeckte nichts davon.

				»Sie wissen doch, Captain«, sagte er bedächtig, »mit welcher Strafe Sie zu rechnen haben, falls die Föderation das je erfährt?«

				»Ja«, erwiderte M’tana knapp. »Aber ich weiß – jetzt weiß ich das –, was die Versammlung Ihnen, Ihren Leuten, angetan hat. Und meinen Eid habe ich auf die Föderation und nicht nur auf ihre Regierung geleistet. Wenn ich einen Beitrag dazu leisten kann, diesen Krieg abzukürzen und damit bewirke, dass weniger Menschen sterben, dann muss ich das tun. Und außerdem …«, man konnte erkennen, dass es ihm unbehaglich war, das zu sagen, »… macht es mir keinen Spaß, Terraner zu töten, Mister Skjorning, nicht einmal solche, die formal gesehen Verräter sind.«

				»Verstehe«, sagte Ladislaus jetzt schon zum wiederholten Male. Und dann fügte er langsam hinzu: »Lassen Sie uns also Einzelheiten besprechen, Captain …«

				»Nun, Chang?« Commodore Li Han kippte ihren Sessel im Konferenzraum der LONGBOW zurück und musterte dabei ihren Stabschef. Commander Robert Tomanaga, ihr neuer Einsatzoffizier für den Flottenverband, saß neben Tsing, Lieutenant Commander Esther Kane und Lieutenant David Reznick, Lis Astrogator und Elektronikoffizier flankierten die beiden.

				»Commander Tomanaga und ich haben uns den Einsatzplan der Flotte angesehen«, erwiderte Tsing. »Genaueres werden wir wissen, sobald wir ihn auf dem Taktiksimulator analysiert haben, aber für den Augenblick scheint er uns solide.«

				»Sind Sie auch der Ansicht, Commander?« Han sah zu Tomanaga hinüber.

				»Ja, Sir. Oh, wir könnten mehr Tonnage gebrauchen, aber Qualität ist wichtiger als Quantität.« Er grinste, und Han ließ sich nicht anmerken, dass seine Schnoddrigkeit sie störte, und fragte sich im Stillen, ob ihre Sorge berechtigt war. Auf dem Papier war Tomanaga zweifellos qualifiziert, aber »auf dem Papier« galt das für alle ihre Stabsoffiziere, von denen aber keiner über echte Erfahrung auf seiner neuen Position verfügte. Sie selbst hatte die auch nicht, und mit einem unerfahrenen Stab unter einem Commodore, der selbst grasgrün war … sie ließ sich ihre Besorgnis nicht anmerken und nickte ruhig.

				»Tragen Sie vor, Commander«, forderte sie ihn auf.

				»Ja, Sir. Zuerst möchte ich unsere eigene Operation in Relation zur Gesamtlage darstellen. Unsere operativen Probleme sind kompliziert genug, aber der Rumpf dürfte noch größere Probleme haben. Bis jetzt sind etwa siebzig Prozent der Grenzflotte zu uns übergelaufen oder von uns erobert worden, und es sieht auch so aus, als hätten wir dem Gegner etwa zwanzig Prozent der Kampfflotte weggenommen. Aber unsere Einheiten sind über den gesamten Bereich der Grenzwelten verteilt. Wir verfügen jedoch nur über Drohnen für Kommunikationszwecke, und es wird auch einige Zeit in Anspruch nehmen, sie für Operationen zu konzentrieren. Deshalb stellen unsere Einheiten hier auf Nowaja Rodina für die unmittelbare Zukunft die gesamten verfügbaren Kräfte Admiral Ashigaras dar.«

				Han hätte ihn gerne gedrängt, sich etwas zu beeilen, ließ es aber bleiben. Sie hatten Zeit, und es war wichtig, dass ihr gesamter Stab den Standpunkt des Flottenhauptquartiers auch wirklich begriff.

				»Admiral Ashigaras Geheimdienst geht davon aus, dass der Rumpf Verluste erlitten hat, von denen wir nichts wissen. Die Verluste an Kampfjets waren wahrscheinlich sogar extrem hoch, weil so viele Piloten Grenzwelter waren. Ich muss hinzufügen, dass das eine etwas spekulative Aussage ist, Sir, aber es entspricht unseren eigenen Erfahrungen. Jedenfalls hat der Rumpf zweifellos Knappheit an Kampfeinheiten, dafür aber den Vorteil einer intakten Kommandostruktur, besserer Kommunikationswege und der Innenposition. Sie können also ihre Einheiten schneller von Punkt zu Punkt verlegen, als wir das außen an der Peripherie können.

				Für uns ist es derzeit von erheblicher strategischer Bedeutung, dass wir unsere Grenzen sichern, ehe der Rumpf anfängt sich zu erholen. Deshalb plant die Flotte eine Reihe von Angriffen auf strategische Engpässe. Die gegen Cimmaron geplante Operation wird vier separate Angriffsachsen des Rumpfes abschneiden.« Er tippte auf seine Schaltfläche, und im Raum wurde es dunkel. Ein Hologramm baute sich über dem Tisch auf, und das Licht ineinander verschlungener Sprunglinien spiegelte sich kurz in seinen Augen, als er nach einem Zeigestab griff.

				»Hier ist Cimmaron«, sagte er und tippte dabei an einen winzigen Lichtpunkt. »Via Redwing, nur zwei Transits entfernt, aber Redwing haben wir im Griff. Die Festungen sind jetzt abgeschnitten, aber die Flotte zieht es vor, sie zu isolieren und Semjon Jakow nicht anzugreifen.« Han spürte Zustimmung rings um den Tisch. Niemand wollte sich mit diesen Festungen anlegen.

				»Also«, fuhr Tomanaga fort, »gehen wir von Nowaja Rodina nach Donwaltz« – sein Zeigestab hüpfte von Stern zu Stern während er sprach – »nach MLX-23, nach Lassa, nach Aklumar, nach Cimmaron – das ist eine wesentlich längere Route, aber eine, die wir bis Aklumar kontrollieren. Wegen der Länge der Route setzen wir nur Träger, Schlachtkreuzer und leichte Einheiten ein, Schlachtschiffe würden uns um dreißig Prozent langsamer machen. Andererseits gibt es bei Aklumar keine Befestigungen – dank dem Vertrag von Tycho –, und die werden nicht wissen, dass wir kommen. Wir sollten also den Vorteil der Überraschung auf unserer Seite haben, bis wir schließlich Cimmaron erreichen.«

				Er legte den Zeigestab weg, und es wurde wieder hell.

				»Unsere beste Analyse der Verteidigungsmöglichkeiten beruht auf Vermutungen«, räumte er ein und ließ jetzt etwas Besorgnis erkennen. »Die ortsfesten Verteidigungsanlagen der Flotte kann man vernachlässigen, aber von Cimmaron Skywatch kann man das nicht sagen: elf Orbitalfestungen vom Typ Vier, wovon drei das Aklumar Sprungtor schützen. Vor den Meutereien gab es dort auch noch auf einer Orbitalfestung eine starke Garnison von Kampfjets, aber wir haben natürlich keine Garantie, dass sie ihre Kampfjeteinheiten nicht wieder auf die ehemalige Stärke aufgefüllt haben. Ich bin sicher, dass denen die strategische Bedeutung von Cimmaron ebenso bewusst ist wie uns, und deshalb genießt das System zweifellos Priorität, wenn es um Verstärkungen geht.«

				Er hielt kurz inne, damit alle das Gesagte verarbeiten konnten, und fuhr dann fort: »Wir verfügen also über zwei Schlachtkreuzergruppen, die unsere und die von Commodore Petrowna, sowie vier Trägergruppen mit insgesamt etwa dreihundert Kampfjets, sowie die zugehörigen Begleitschiffe. Wir sollten also zahlenmäßig leicht im Vorteil sein, aber wir verfügen weder über Superdreadnoughts noch über Monitore. Ohne sie werden die Schlachtkreuzer sich der Orbitalfestungen annehmen müssen, bis die Träger ihre Katapulte stabilisieren und Jets absetzen können.«

				Alle wussten, was das bedeutete. Orbitalfestungen Typ Vier waren groß und mächtig, stärker als die meisten Superdreadnoughts. Damit stand statistisch betrachtet fest, dass einige ihrer Schlachtkreuzer nicht mehr vor Ort sein würden, um den Start der Kampfjets zu erleben.

				»Das wäre in groben Zügen der Plan«, fuhr Tomanaga nach einer Weile fort. »Wir nehmen ein paar Hundert in Kisten verpackte Kampfjets mit, um das System zu sichern, sobald wir es eingenommen haben. Die Hälfte der Trägerschiffe muss anschließend Kurs auf Bonaparte und die Anlage von Zephrain nehmen, während der Rest nach Gastenhowe weiterzieht. Andere Angriffe sollten gleichzeitig zusätzliche strategische Engpässe freimachen, aber in erster Linie kommt es auf Cimmaron und Zephrain an. Wir brauchen mehr Tiefe, um Nowaja Rodina schützen zu können, und die Flotte möchte sich so schnell wie möglich die Forschungsstation vornehmen.«

				»Danke, Commander.« Han nickte, als Tomanaga seinen Vortrag beendet hatte. Sie blickte in die Runde und versuchte sich ein Bild von den Reaktionen ihrer Offiziere zu machen.

				Captain Tsing wirkte nur nachdenklich, aber er war ein undurchsichtiger Mann, dem man nur selten irgendwelche Emotionen anmerken konnte. Er war eben Tsing – phlegmatisch, äußerst verlässlich und nicht durchschaubar.

				Tomanaga wirkte zuversichtlich. Schließlich war es die Aufgabe eines Einsatzoffiziers, Zuversicht zu verbreiten, und dass der Plan gut ausgearbeitet war, konnte ja auch niemand in Zweifel ziehen … immer vorausgesetzt, man maß dem eigenen Überleben weniger Bedeutung als anderen Zielen zu. Wie es schien, konnte Tomanaga das – und das war bei einem Einsatzoffizier möglicherweise eine Schwäche. Sie würde ihn im Auge behalten müssen. Lieutenant Commander Kane wirkte nachdenklich, sie hatte die Lippen vorgeschoben und spielte mit einer Strähne ihres kurzen kastanienbraunen Haars. Han hatte gesehen, dass sie sich während Tomanagas Vortrag Notizen gemacht hatte; jetzt huschte ihr Stift über den Block, unterstrich oder strich durch, während sie das Geschriebene noch einmal überflog. Han setzte in Gedanken ein Fragezeichen neben Kanes Namen, aber jedenfalls schien sie den Plan zu billigen.

				Zuletzt wandte sie sich Lieutenant David Reznick zu, dem bei Weitem jüngsten Angehörigen ihres Stabs, dafür aber vielleicht dem fähigsten von allen. Im Augenblick hatte er die Stirn gerunzelt.

				»Haben Sie ein Problem entdeckt, Lieutenant?«

				»Wie bitte?« Reznick blickte auf, blinzelte und wurde dann rot. »Würden Sie Ihre Frage bitte wiederholen, Commodore?«

				Han unterdrückte ein Lächeln. Es war gar nicht leicht, für den jungen Mann keine mütterlichen Gefühle zu empfinden. »Ich hatte gefragt, ob Sie ein Problem entdeckt haben.«

				»Nicht mit dem Einsatzplan, nein, Sir, aber die Elektronik macht mir etwas Sorgen.«

				»Ah?« Sie sah ihn nachdenklich an.

				»Äh, ja, Sir. Die LONGBOW ist nicht als Kommandoschiff gedacht. Wir haben alles hineingequetscht, indem wir die beiden schweren Werfer abmontiert haben, aber alles, was wir an DataLinks eingebaut haben, ist irgendwie improvisiert. Sozusagen mit Spucke zusammengeklebt, mit Spucke und einer Menge ziviler Bauteile, Sir, und unsere Elektronikabteilung läuft über. Wenn wir die Druckschotten schließen müssen, verlieren wir eine Menge peripherer Geräte.«

				»Aber das System funktioniert?«

				»Äh, nun, ja, Sir. Es funktioniert gut. Die Sache ist nur, wenn wir Treffer abbekommen, könnte der ganze Zinnober mit einem Schlag im Ar… äh, ich meine das System könnte ausfallen, Sir.« Han schaffte es nicht ganz, ihr Lächeln zu verbergen, und Reznick wurde puterrot, ehe er selbst zu grinsen anfing. Hans letzte echte Sorge verflog, als alle am Tisch zu lachen begannen. Die Chemie jedenfalls stimmte.

				»Also gut, David.« Sie zog Block und Stift zu sich her. »Liefern Sie mir eine Einschätzung sämtlicher Schwachpunkte, die Sie in der Planung entdeckt haben. Und natürlich Vorschläge, was in dem Fall jeweils zu tun ist.«

				»Ja, Sir.« Reznick klappte ein dickes Ringbuch auf und blätterte darin. »Zuallererst, Commodore …«

				»Aber Lad, Sie haben es doch geschafft, dass man Ihre Verfassung angenommen hat, und jetzt nehmen wir auch Ihre Erklärung an«, meinte Li Kai-lun mit leichtem Tadel. »Jetzt könnten Sie doch wenigstens der Flagge zustimmen, die ich für Sie entwerfen sollte!«

				Ladislaus blickte mit säuerlicher Miene auf das schlangenförmige, blutrote Gebilde, das sich auf schwarzem Grund um den goldenen Stern schlang. Mit Ausnahme des Sterns – und der Flügel des schlangenähnlichen Doomwals – war die Ähnlichkeit mit der planetarischen Flagge von Beaufort groß.

				»Ich denke, die wird den anderen nicht sehr gefallen«, knurrte er.

				»Ihr Rundaugen entdeckt ständig Probleme«, spottete Li. »Das ist wirklich kindisch. Weshalb lernt ihr nicht einfach, euer Karma zu akzeptieren?«

				»Weil mein ›Karma‹ wahrscheinlich eine Schlinge um den Hals sein wird, wenn die das sehen, Sie alter Rassist!«

				»Nein, nein!«, wehrte sich Li. »Es ist nur angemessen, dass das Symbol von Beaufort unsere Fahne schmückt, Ladislaus – dafür hat der Ausschuss sich einstimmig ausgesprochen. Und für diejenigen, die ein wenig Symbolik brauchen, haben wir den Stern und die Flügel hinzugefügt, um die Macht und den Schwung unserer neuen Sternennation zu symbolisieren. Sehen Sie das nicht?«

				»Haben Sie jemals gebrauchte Gleiter verkauft?«, fragte Ladislaus seinen kleinen Verbündeten argwöhnisch.

				»Niemals.«

				»Ah, ich dachte nur.« Er überlegte kurz und grinste dann. »Schön, mich freut’s ja ohnehin, den alten Doomwal wieder mal zu sehen.«

				»Gut.« Li stand auf und ging auf die Tür zu, blieb dann aber stehen und sah sich lächelnd um. »Tatsächlich ist das ja …«, er deutete auf die Fahne, »ein Glückssymbol.«

				»Was? Das habe ich von einem Doomwal noch nie gehört!«

				»Ah, aber wenn man ihm Flügel gibt, ist es kein Doomwal.«

				»Nicht?« Ladislaus’ Argwohn erwachte wieder. »Was soll es denn dann sein?«

				»Auf Hangzhou weiß das jedes Kind, Lad.« Li Kai-lun lächelte. »Es ist natürlich ein Drache.«

				Commodore Petrowna wirkte in ihrer neuen Uniform sehr ruhig, aber sie wusste, dass jeder Offizier der neuen republikanischen Navy sie jetzt bei dieser Alle-Schiffe-Schaltung auf seinem Bildschirm sehen konnte, und war sich deshalb bewusst, dass ihre Worte Geschichte machen würden.

				»Ladys und Gentlemen der Flotte, ich darf Ihnen den Präsidenten der Republik Freier Terraner vorstellen, Ladislaus Skjorning.«

				Sie verschwand, und auf dem Bildschirm erschien Ladislaus Skjorning. Sein Gesicht war gefasst, aber seine blauen Augen blickten hart – und strahlend. Er saß hinter einem schlichten Schreibtisch, die Wand hinter ihm bedeckten zwei gekreuzte Flaggen der neu geschaffenen Terranischen Republik.

				»Ladys und Gentlemen«, seine tiefe Stimme klang gemessen, sein Beaufort-Akzent war völlig verschwunden, »vor vierzehn Jahren habe ich als Offizier in der Flotte der Terranischen Föderation gedient. Als jemand, der diese Uniform getragen hat, weiß ich sehr wohl, was es jeden von Ihnen gekostet hat, da zu stehen, wo Sie jetzt stehen, und ich teile Ihren Kummer. Aber ich teile auch Ihre Entschlossenheit und Ihre Empörung. Wir sind nicht leichten Herzens hierhergekommen, aber wir haben unsere Entscheidung getroffen und können und werden sie nicht zurücknehmen.«

				Er hielt inne und versuchte sich ein Bild von den Offizieren und Mannschaften zu machen, die ihn jetzt auf ihren Bildschirmen sahen, seine Stimme hörten. Einen kurzen Augenblick lang schien es ihm, als stehe oder sitze er neben jedem Einzelnen von ihnen. Es war ein Gefühl, wie er es nie für möglich gehalten hätte, und als er fortfuhr, spürte man das in seiner Stimme.

				»Ladys und Gentlemen, Sie werden für unsere neue Nation kämpfen; viele von Ihnen werden für sie sterben. Mehr brauche ich dazu wirklich nicht zu sagen, denn was auch immer sonst die Geschichte einst über Sie berichten wird, sie wird anerkennen, dass Sie Männer und Frauen waren, die wussten, was Pflicht bedeutet, und die dafür nach besten Kräften gekämpft haben. Aber da Sie es sind, die die ganze Last des Kampfes tragen werden, ist es nur angemessen, dass Sie genau wissen und begreifen, weshalb und wofür wir kämpfen. Und aus diesem Grund habe ich Admiral Ashigara gebeten, heute Abend diese Alle-Schiffe-Schaltung herzustellen.

				Ich werde in Kürze unsere erste offizielle Mitteilung an die Gesetzgebende Versammlung der Föderation aufzeichnen, und ich möchte, dass Sie alle Zeuge sind, wenn diese Botschaft aufgezeichnet wird. Ich nehme an …«, er gestattete sich ein fahles Lächeln, »dies ist ein historischer Augenblick. Aber nicht das ist der Grund, weshalb ich möchte, dass Sie alle meine Zeugen sind. Nein, ich möchte, dass Sie daran teilhaben, weil Sie sind, wer Sie sind und weil sehr bald Großes von Ihnen verlangt werden wird.

				Wir vertreten viele Welten und viele unterschiedliche Lebensentwürfe. Wir alle stammen von einem einzigen Planeten, aber unter uns herrscht große Vielfalt. Nicht einmal über das Wesen Gottes sind wir uns alle einig oder darüber, wohin uns unsere ständige Weiterentwicklung einstmals führen wird. Doch in diesem einen Punkt stimmen wir alle überein:

				Was man uns angetan hat, die unerträgliche systematische Ausbeutung und Manipulation unserer Wirtschaft und unserer Lebensweise durch andere, dürfen und wollen wir nicht länger erdulden. Keine Regierung hat das Recht, seine Bürger so zu misshandeln wie die Regierung der Föderation uns misshandelt hat. Und wenn wir nur in diesem einen Punkt übereinstimmen, dann reicht das schon. Es ist mehr als genug – so wie Sie das mit Ihrer Anwesenheit in Ihren Schiffen und mit Ihrer Bereitschaft demonstrieren, die Uniform zu tragen. Mag sein, dass wir nicht dieselben Ansichten über Gott haben, aber ich bin stolz darauf, für Sie diese Worte vor welchem Gott auch immer wir den unseren nennen, zu sprechen und dies voll Demut für Ihre Verpflichtung und die Ihrer Welten zu sagen.«

				Er blickte auf den versteckten Bildschirm in seinem Schreibtisch, nicht dass er ihn gebraucht hätte; was er sagen wollte, hatte sich ebenso fest und unwiderruflich in sein Herz und seinen Verstand eingegraben wie in den Speicher seines Computers – und sah dann wieder auf.

				»Einige von Ihnen werden erkennen, woher diese Worte stammen, viele andere nicht. Aber ich denke, niemand hat es je besser ausgedrückt – und dass wir ebendiese Worte benutzen, hilft vielleicht den Bürgern der Föderation, unsere Motive zu verstehen, auch wenn deren gegenwärtige Regierung sie aus Eigennutz falsch wiedergibt.«

				Er atmete tief durch und sah gerade in die Kamera, zwang seine Schultern, sich zu lockern. Als er weiter sprach, wirkte er völlig ruhig. Nur wer ihn gut kannte, sah den Kummer, der ihn erfüllte.

				»An die Gesetzgebende Versammlung der Terranischen Föderation«, begann er ruhig. »Von Ladislaus Skjorning, Präsident der Republik Freier Terraner, für und im Namen des Kongresses der Republik Freier Terraner.

				Wenn es im Lauf menschlicher Begebenheiten für ein Volk nötig wird, die politischen Bande, wodurch es mit einem anderen verknüpft gewesen ist, zu trennen, und unter den Mächten der Galaxis eine abgesonderte und gleiche Stelle einzunehmen, wozu selbiges die Gesetze der Natur und des Gottes der Natur berechtigen, so erfordern Anstand und Achtung für die Meinungen des menschlichen Geschlechts, dass es die Ursachen anzeige, wodurch es zur Trennung getrieben wird.«

				Er atmete wieder tief durch, und seine Stimme dröhnte machtvoll stolz und trotzig, aber irgendwie auch ehrfürchtig aus seiner Brust, als er diese archaischen und nur wenig veränderten Worte sprach.

				»Wir halten diese Wahrheiten für ausgemacht, dass alle Menschen gleich erschaffen wurden, dass sie von ihrem Schöpfer mit gewissen unveräußerlichen Rechten begabt wurden, worunter sind Leben, Freiheit und das Bestreben nach Glückseligkeit …«

				Die Überlebenden der kommenden Schlachten würden diese Aufzeichnung im Laufe ihres Lebens vielleicht mehrmals sehen und hören, aber nie wieder würden sie sehen und hören, wie sie in diesem Augenblick gemacht wurde. In diesem Augenblick verband sie mit Ladislaus Skjorning ein kristallklarer Moment jenseits der Grenzen von Raum und Zeit. Nie zuvor waren sich so viele Männer und Frauen in der Verteidigung ihrer Sache so eins gewesen. Und vielleicht würde das auch nie wieder der Fall sein.

				Und obwohl sie jedes einzelne Wort gehört hatten, konnten sich doch später nur wenige an Ladislaus’ exakte Worte erinnern. Woran sie sich erinnerten, war die Kraft seiner tiefen Stimme, der Augenblick emotionalen Einsseins, als er Worte formte, die ihren Zorn und ihre Enttäuschung und doch auch ihre unartikulierte Liebe für eine Regierung ausdrückten, der sie nicht länger folgen konnten. Sie hörten die Aufzählung all des Unrechts, nicht mit den Ohren, sondern ihrer Seele – und sie wussten, wussten es ganz tief in ihrem Innersten, dass der Bruch ein endgültiger war. Sie konnten nicht zu dem zurückkehren, was einmal gewesen war. In diesem Augenblick unerträglichen Verlusts und politischer Neugeburt wurde die Navy der Terranischen Republik auf dem Amboss der Geschichte geschmiedet, wurde geschmiedet, wie das nur von wenigen Militärorganisationen je gesagt werden konnte.

				»… wir müssen uns deshalb«, fuhr Ladislaus, sich dem Ende seiner Botschaft nähernd, »die Notwendigkeit gefallen lassen, welche unsere Trennung ankündigt, und Sie – wie auch den Rest der vernunftbegabten Rassen in der Galaxis – im Krieg für Feinde, im Frieden für Freunde halten.

				Indem wir, die Repräsentanten der Republik Freier Terraner, im General-Congress versammelt, deshalb uns wegen der Redlichkeit unserer Gesinnungen auf den allerhöchsten Richter der Welt berufen, so verkündigen wir hiermit feierlich und erklären, im Namen und aus der Macht der guten Leute dieser Welten, dass diese Vereinigten Welten eine freie und unabhängige Nation sind und von Rechts wegen sein sollen; dass sie von aller Pflicht und Treuergebenheit gegen die Gesetzgebende Versammlung der Terranischen Föderation frei-und losgesprochen sind, und dass alle politische Verbindung zwischen ihnen und der Terranischen Föderation hiermit gänzlich aufgehoben ist und aufgehoben sein soll; und dass sie als freie und unabhängige Nation die volle Macht und Gewalt haben, Krieg zu führen, Frieden zu schließen, Allianzen zu bilden, Handel zu treiben, und alles und jedes andere zu tun, was unabhängigen Staaten von Rechts wegen zukommt.«

				Er starrte in die Kamera, sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, und vor seinem inneren Auge sah er den zerdrückten Körper von Fionna MacTaggart – jene letzte unverzeihliche Schmach, die man den Grenzwelten zugefügt hatte –, und seine abschließenden Worte dröhnten und hallten wie Donner aus seiner Kehle

				»Und zur Behauptung und Unterstützung dieser Erklärung verpfänden wir, mit festem Vertrauen auf den Schutz der Göttlichen Vorsehung, uns unter einander unser Leben, unser Vermögen und unsere geheiligte Ehre.«

			

		

	
		
			
				

				»Ein Mann kann nur einmal sterben;

				wir schulden Gott einen Tod …«

				WILLIAM SHAKESPEARE, Heinrich IV, Teil II

				Offensive

				In fünf Stunden würde die TRNS LONGBOW von der Navy der Terranischen Republik in den Orbit von Nowaja Rodina einschwenken. Commodore Li Han stand mit unbewegter Miene neben Captain Tsing Chang im Schiffsgleiter, besorgt, was sie gleich über ihre Crew erfahren würde.

				In der Navy des neu gegründeten Staates herrschte ein verzweifelter Mangel an erfahrenen Veteranen. Von den sechzig Prozent der Flottenbesatzungen, die Grenzwelter gewesen waren, hatten sich knapp neunzig Prozent der Meuterei angeschlossen, aber bei den heftigen Kämpfen waren so erhebliche Verluste aufgetreten, dass die Navy der Terranischen Republik jetzt nicht einmal über die Hälfte des für die gekaperten Schiffe benötigten ausgebildeten Personals verfügte.

				Bei den ranghöheren Offizieren sah es noch schlimmer aus. Admiral Ashigara war bis jetzt zumindest der ranghöchste Offizier, der sich der Republik angeschlossen hatte. Andere hätten es ihr möglicherweise gleichgetan, aber die Verluste auf den meisten Brücken hatte fast niemand überlebt. Und das erklärte Li Hans geradezu unanständig schnelle Beförderung … und auch, weshalb sie zwei Hüte trug. Sie mochte Commodore sein, aber erfahrene Skipper der Schlachtflotte waren so knapp, dass sie gleichzeitig auch das Kommando über die LONGBOW hatte übernehmen müssen – nicht, dass ihr das etwas ausgemacht hätte!

				Zum Glück hatte es auch ein paar unerwartete Glücksfälle gegeben, wie beispielsweise Commodore Magda Petrowna. Han kannte sie nicht so gut, wie sie sich das gewünscht hätte, Petrowna war auf Nowaja Rodina fast übertrieben fleißig gewesen und hatte ihre Zeit zwischen dem Kongress und ihrem neuen Kommando aufgeteilt, aber bei der Schlacht von Nowaja Rodina hatte sich die vorzeitig ergrauende Frau jedenfalls als äußerst tüchtig erwiesen. Dass sie Jason Windrider als Stabschef gewählt hatte, steigerte Hans Respekt für sie nur noch. Sie hatte nicht die geringsten Bedenken, mit Commodore Petrowna an der Seite in die Schlacht zu ziehen.

				Der Gleiter hielt an der Kommandobrücke an, der Deckoffizier stand davor, als sie ausstiegen. Die anderen Wachhabenden blieben sitzen, wie sie das angeordnet hatte. Es gab Kapitäne, die großen Wert darauf legten, dass ihre Brückenmannschaften sich an die zeremoniellen Rituale hielten, wenn sie die Brücke betraten; Han zog es vor, dass sie weiter ihre Arbeit erledigten.

				»Good Afternoon, Eins O«, begrüßte sie Commander Sung.

				»Good Afternoon, Sir. Commodore Tsing.«

				Han musste über den Titel lächeln, ließ es sich aber nicht anmerken. Sie war Commodore von Flottenverband Zwölf und zugleich Captain der LONGBOW. Aus der Sicht der Staffel war die Anrede »Commodore« korrekt, aber wenn sie als kommandierender Offizier der LONGBOW tätig war, lautete die korrekte Anrede »Captain«. Um die Dinge noch weiter zu verkomplizieren, war Tsing jetzt Captain – aber an Bord eines Kriegsschiffs konnte es nur einen »Captain« geben, also wurde Tsing korrekterweise als »Commodore« angesprochen. Und deshalb konnte es vorkommen, dass sie beide korrekt als »Commodore« angesprochen wurden, aber nur Han würde jemals als »Captain« tituliert werden, und das bedeutete, dass hie und da an Bord der LONGBOW ein »Captain« einen höheren Rang als ein »Commodore« einnahm. Dass Sung wie die meisten Angehörigen ihrer Crew es sich leicht machte und sie nur mit »Sir« ansprach – es sei denn, es gab absolut keine Alternative oder es war eindeutig klar, welchen Hut sie gerade trug – überraschte niemanden.

				»Ich habe die Brücke, Eins O«, sagte sie zu Sung und ließ sich auf den Kommandosessel gleiten.

				»Aye, aye, Sir.« Der nicht besonders große, schlanke Commander trat hinter den Sessel und wartete.

				»Mister Chu, wie lange noch bis zum Sprung?«

				»Etwa dreiundvierzig Standardstunden, Sir.«

				»Sehr gut.« Sie drehte ihren Sessel zu ihrem XO herum. »Commander Sung.«

				»Ja, Sir?« Er blickte nervös. Das war ein gutes Zeichen.

				»Unsere letzte umfassende Gefechtsübung liegt eine ganze Weile zurück«, sagte sie ruhig. »Finden Sie nicht, dass wir ein paar Stunden darauf verwenden könnten, etwas Rost abzukratzen?«

				Sung Chung-hui hatte vor diesem Augenblick Angst gehabt. Die LONGBOW hatte von allen Schiffen im Flottenverband Siebzehn die geringsten Verluste davongetragen, aber die Admiralität der neuen Republik hatte sie brutal ihrer erfahrenen Kaderoffiziere beraubt. Er hatte große Mühe gehabt, wenigstens knapp die Hälfte der ursprünglichen Brückencrew zu behalten, und die Verluste unter Deck waren noch schlimmer gewesen. Er hatte sein Bestes getan, die ihm stattdessen zugewiesenen vielen Ersatzleute in sein Team einzugliedern, aber viel zu viele davon waren noch in Ausbildung, sodass ihn bei dem Gedanken an die nächsten paar Tage ein Schauder überlief.

				Er sah zu Tsing hinüber, aber der ehemalige XO schien von dem Display auf dem Hauptschirm fasziniert. Von ihm würde keine Hilfe kommen. Er atmete tief durch.

				»Ganz wie Sie wünschen, Sir.«

				»Dann geben Sie Klarschiff zum Gefecht, XO«, erklärte Han, und Sung hauchte ein stilles Gebet, als er den Knopf drückte.

				Die passende Formulierung war »schrecklich«, dachte Han, als sie sich einschäumte. Sie hielt das Gesicht unter die Dusche, das Wasser zupfte an ihrem langen Haar. Eigentlich war es ja gar nicht so schlimm, aber im Krieg war kein Platz für »eigentlich«. Wenn einem Atombomben um die Ohren flogen, gab es nur leistungsfähige Mannschaften – oder Tote. Sie erinnerte sich daran, was für ein fein abgestimmtes Instrument sie und Tsing vor der Meuterei aus der LONGBOW gemacht hatten und schüttelte den Kopf. Aber die derzeitige Unsicherheit war nicht Sungs Schuld. Er hatte noch keine Zeit gehabt, die Neuzugänge auszubilden und doch in der wenigen Zeit, die man ihm gelassen hatte, schon einiges geschafft.

				Sie trat aus der Dusche und griff nach einem Handtuch.

				Sie und Sung würden die nächsten paar Tage alles andere als populär sein. Wenigstens hatte sie den größten Teil ihrer Verteidigungsmannschaft behalten können – das war so ziemlich die einzige Abteilung, die ihre Sache wirklich gut gemacht hatte –, aber die Schadenskontrolle war miserabel und die Technik nicht viel besser. Dass Sung sich ursprünglich auf die Geschütze und den Manövrierbereich konzentriert hatte, konnte sie ihm nicht verübeln, aber Geschützmannschaften und Steuercrew allein würden nun einmal aus der LONGBOW keine leistungsfähige Kampfmaschine machen.

				Sie wickelte sich das Handtuch wie einen Sarong um den Leib und setzte sich vor ihren Terminal. Sungs Aufgabe war es, die Mannschaft auf den Leistungsstandard zu bringen, den sie für richtig hielt. Unter den ehernen Traditionen der Navy hatte sie nur beschränkte Möglichkeiten, ja kaum das Recht, sich da einzumischen. Aber sie war auch der Captain. Die letzte Verantwortung lag bei ihr, und sie und Sung wussten beide, wie neu er in seiner Position war. Ein paar Tipps konnte sie sich also leisten, ohne ihm gleich den Eindruck zu vermitteln, sie hätte das Vertrauen zu ihm verloren, entschied sie.

				Sie schaltete das schiffsinterne Memosystem ein und überlegte, wie sie beginnen sollte. Ihre Finger schwebten über den Tasten, dann setzten sie sich in Bewegung.

				An: CDR Sung C.

				Von: CMDR Li H., CO TRNS LONGBOW

				Betreff: An diesem Datum durchgeführte Übungen

				Die von allen Abteilungen durchgeführten Übungen zeigen, dass lediglich das Defensiv- und Manövrierpersonal seine vorgeschriebenen Pflichten kompetent erfüllt. Die Leistung im Technikbereich lag weit unter dem akzeptablen Maßstab, und die allgemeine Leistung der Mannschaft lässt viel zu wünschen übrig. Ich empfehle deshalb zunächst

				A: eine Reihe intensiver Übungen der gesamten Mannschaft in …

				Die Worte erschienen in maschinenähnlichem Tempo, während der Antrieb der LONGBOW das Schiff näher an die Schlacht trug, und Commander Li Han, mit an den Schultern klebenden nassen Haaren vor ihrem Terminal sitzend, spürte, wie ihre Gedanken ihr voraneilten, der Prüfung entgegen, die ihnen bald bevorstand.

				Han schnüffelte, als sie Tsings Pfeifenrauch roch. Wenige Spacer rauchten, und sie hasste Zigarettenrauch, aber obwohl sie das nie zugeben würde, mochte sie den Geruch von Tsings Pfeifenmischung. Was sie freilich nicht davon abhielt, ihn unter vier Augen dafür zu tadeln, dass er sich so schmutzige Angewohnheiten leistete.

				Sie sah Lieutenant Reznick und Commander Sung über den kleinen Tisch hinweg an und registrierte, wie müde Sungs Augen blickten. Die letzten Wochen waren für ihn ein Vorgeschmack der Hölle gewesen, aber er hatte seine Sache gut gemacht. Die Neuzugänge der LONGBOW hatten sich gut eingefügt, selbst die ›Schiff-Verlassen‹-Übung war ganz gut gelaufen, aber sie hatte es nicht für richtig gehalten, das Sung auch zu sagen. Nett war das nicht gewesen, aber ihn hatte das zu besonderer Leistung angespornt.

				»Nun, Chang«, sagte sie schließlich, »meinen Sie, dass diese Mannschaft es jetzt schafft, sich ohne Aufsicht die Schuhe anzuziehen?«

				»Ja, einigermaßen, Sir.« Tsing blies einen wunderschönen Rauchring und sah Sung dabei an. »Einigermaßen.«

				Sung sackte die Kinnlade herunter, und Han warf Tsing einen verweisenden Blick zu.

				»Tatsächlich bin ich der Meinung, XO«, sagte sie, »dass die Leute es sehr gut gemacht haben. Es gibt noch ein paar Unebenheiten, aber alles in allem haben wir jetzt eine der leistungsfähigsten Mannschaften, die ich je gesehen habe.«

				»Danke, Sir!« Sungs Züge hellten sich wieder auf.

				»Und auch gerade rechtzeitig«, fuhr sie fort. Sie tippte auf einen Knopf, und über dem Tisch baute sich ein Hologramm der örtlichen Sprunglinien auf.

				»Wir werden in etwa einer Stunde nach Lassa transitieren, Gentlemen«, sagte sie ruhig. »Einundachtzig Stunden später werden wir bereit sein, Sonden mit den neuesten Berichten nach Aklumar abzusetzen.«

				»Ja, Sir.« Tsing fuhr mit dem Stiel seiner Pfeife durch die Sprunglinie zwischen Lassa und Aklumar. »Das sollte eine interessante Reise werden.«

				»Nicht so ›interessant‹ wie die nach Cimmaron«, erinnerte ihn Han. »Jedenfalls sollte sie das nicht sein!« Sie tippte leicht den Tisch an und musterte dann Sung mit ruhiger Miene. »Chung-hui, ich habe Sie gebeten, an dieser Besprechung teilzunehmen, weil ich mich ganz auf Sie und Chang stützen werde. Ich muss den Verband koordinieren und zugleich die LONGBOW im Gefecht führen, und das kann ich nicht, wenn Sie beide nicht ganz genau begreifen, was ich vorhabe. Sie werden sich deshalb beide sorgfältig überlegen müssen, was Sie mir melden und was Sie selbstständig entscheiden. Und deshalb möchte ich, dass wir uns ganz exakt über die bevorstehenden Operationen verständigen. Einverstanden?«

				»Ja, Sir.«

				»Gut. Dann zunächst der erste Punkt: Wir begeben uns vor Commodore Petrowna ins Cimmaron-System, weil wir in den Datenspeichern des Rumpfes nicht als Kommandoschiff gelistet sind.« Sung nickte; als man im Rumpf die LONGBOW das letzte Mal gesehen hatte, war sie kein Kommandoschiff gewesen. »Andererseits mussten wir wegen unseres DataLinks auf zwei kapitale Lenkwaffenwerfer verzichten, also halten wir uns mit unseren externen Waffensystemen zurück, wenn die anderen sie einsetzen. Wir benutzen die Werfergestelle, um die uns fehlenden internen Werfer zu verbergen. Sobald dem Gegner nämlich klar ist, dass wir das Kommandoschiff sind, werden sich die mit allem, was sie haben, auf uns stürzen.

				»Ja, Sir. Ich verstehe.«

				»Gut. Zum Zweiten möchte ich, dass alles einsatzbereit ist, ganz gleich, was uns die Sonden zeigen, wenn wir ins Aklumar System einspringen. Ich hoffe, wir finden dort nichts, was uns Anlass zur Sorge geben könnte – eine zweite Schlacht von Aklumar brauchen wir wirklich nicht.« Diesmal nickten Sung und Tsing. Im Aklumar-System hatte die Entscheidungsschlacht des Ersten Interstellaren Krieges stattgefunden, und sie waren überhaupt nicht auf massive Kampfhandlungen erpicht, von denen Cimmaron alarmiert werden könnte.

				»Aber«, fuhr sie fort, »wenn ich in Cimmaron das Kommando hätte, dann würde ich mindestens ein Wachschiff in Aklumar postieren, um genau nach so etwas Ausschau zu halten, was wir vorhaben. Und wenn das der Fall ist«, sie rief eine Darstellung des Aklumar-Sprungtors auf, »wird dieses Wachschiff genau hier«, sie tippte auf das Bild, »sein, bereit, sofort an der Sprunglinie entlangzuhetzen, wenn wir in den Scannerbereich kommen. Wir müssen also sicherstellen, dass wir erst dann in Scannerbereich kommen, wenn wir diesen Burschen erledigt haben.«

				»Sir?« Sung wirkte unsicher.

				»Wenn der Admiral einverstanden ist, gehen wir unter Tarnkappe rein«, erklärte Han. »Wir greifen ihn an und – das hoffe ich wenigstens – erledigen ihn, ehe er überhaupt gemerkt hat, dass wir da sind.«

				»Aber, Sir, die Kampfgruppe hat keine Tarnkappenanlagen.«

				»Nein, aber wir haben eine, und Aufklärungskreuzer haben die auch. Wir werden mit zwei davon eine DataLink-Gruppe aus drei Schiffen bilden und auf die Weise den Rest des Weges für den gesamten Verband frei machen.«

				»Es sei denn«, stellte Tsing bedächtig fest, so als hätte er schon einmal darauf hingewiesen, »die haben dort einen leichten Träger postiert, Sir. Wenn die zwei Fernbereichskampfjets auf Streife geschickt haben, kommen wir auf keinen Fall nahe genug heran.«

				»Das haben wir schon besprochen, Chang, und ich rechne nicht damit, nicht wo ein so großer Teil der Grenzflotte herüberkommt. Die würden niemals einen Flotten- oder Angriffsträger auf Beobachtungsdienst einsetzen. Außerdem waren alle leichten Träger in der Grenzflotte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass davon noch viele übrig sind.«

				»Da haben Sie vermutlich recht, Sir, aber es ist meine Aufgabe, auf Probleme hinzuweisen. Und da wäre gleich noch eines: Die könnten einen Aufklärungskreuzer einsetzen.«

				»Wenn die nach dem Flottenhandbuch handeln, werden sie genau das tun«, pflichtete Han ihm bei, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die welche haben. Wenn doch, ist unser ganzer Plan ohnehin im Eimer. Falls die getarnt sind, werden die Sonden sie nicht entdecken, und dann haben die eine ebenso gute Chance, sich vor uns zu verstecken, wie wir uns umgekehrt vor ihnen verstecken können. Und damit wären sie natürlich im Vorteil, da ihre einzige Aufgabe ja darin besteht abzuhauen, während wir versuchen wollen, sie auszumachen und zu zerstören. Aber um das herauszufinden, gibt es nur einen Weg, nicht wahr?«

				»Sie könnten Admiral Ashigara bitten, eine Staffel Kampfjets vorauszuschicken, um das zu überprüfen, Sir«, schlug Sung etwas zögernd vor.

				»Ja, das könnte ich«, meinte Han trocken, »wenn Kampfjets Tarnvorrichtungen hätten.«

				»Entschuldigung, Sir, daran hätte ich denken sollen.« Sungs Stimme klang geknickt.

				»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.« Han lächelte. »Aber wir müssen selbst damit fertig werden, also sorgen Sie dafür, dass die Zielerfassung und die Geschütze bereit sind. Wir werden uns beeilen müssen, um zu verhindern, dass die eine Kurierdrohne absetzen.«

				»Ja, Sir.«

				»Gut. Und jetzt …«, sie schaltete auf eine schematische Darstellung des Cimmaron-Systems, »… das ist der Ort, wo wir Ärger bekommen sollten. Commodore Tsing, Commander Tomanaga und ich haben lange darüber diskutiert, wie wir vorgehen sollen, XO, und ich möchte, dass Sie verstehen, was uns bevorsteht. Wenn wir nach der üblichen Flottenroutine handeln, würden wir als Letzte reinkommen, um das Kommandoschiff vor den Eröffnungssalven zu schützen. Aber auf den Rumpfwelten kennt man das Handbuch auch. Commander Tomanaga schlägt vor, dass wir als Erste reinkommen, weil die das Flaggschiff dort zuallerletzt erwarten, aber ich habe beschlossen, an dritter Position einzuspringen. Lieutenant Reznick hat mir erklärt, dass unser DataLink keinen starken Beschuss aushält, also möchte ich, dass wir nicht zu früh rauskommen. Ebenso wenig möchte ich, dass wir uns an der üblichen Flaggschiff-Position befinden. Wir werden uns auf diesen kleinen Trick verlassen – die wissen zwar, dass wir ein Kommandoschiff haben, aber nicht welches das ist … hoffe ich wenigstens. Wenn wir sie dazu bringen können, dass sie ihren Beschuss verteilen und uns suchen, überleben wir vielleicht, bis KG 11 durchkommt und ihnen so viele Ziele bietet, dass sie ihr Feuer einfach verteilen müssen. Verstanden?«

				»Ja, Sir.«

				»Gut, und anstelle eines dichten traditionellen Globus werden wir aus denselben Gründen nebeneinander in Linie einspringen – alles wird darauf abgestimmt sein, dass die weiterhin auf Vermutungen angewiesen sind.«

				»Ja, Sir.«

				»Und dann ist da ein weiterer Punkt, der sich auf unser DataLink bezieht.« Han sah zu Reznick hinüber, der unter ihrem ruhigen Blick etwas rot wurde; es war wirklich erstaunlich, wie schnell das bei ihm ging. »Weil es sein kann, dass wir unser Kommandonetz schnell verlieren, möchte ich, dass wir mit hoher Priorität alternative Standard-DataLinks zwischen unseren Einheiten aufbauen. Wenn wir das Kommandonetz verlieren, möchte ich, dass es keine Verzögerungen gibt, wenn wir uns in kleinere Gruppen auflösen, Lieutenant.«

				»Ja, Sir.«

				»In Ordnung. Und jetzt der abschließende Punkt für Sie, XO. Wenn wir in Cimmaron einspringen, werden Sie sich nicht auf dem Kommandodeck befinden.«

				»Sir?« Sung blinzelte. »Aber das ist doch meine Station! Ich …«

				»Ja, normalerweise schon«, schnitt Han ihm ruhig das Wort ab, »aber das hier ist nicht normal. Wir haben keine Flaggbrücke, und ich muss das Gefechtsdisplay sehen. Das bedeutet, dass meine Flagge sich auf dem Kommandodeck befindet. Wenn wir auch nur einen einzigen Treffer abbekommen, der mich, Commodore Tsing und Sie …«, sie führte den Satz nicht zu Ende und zuckte die Achseln.

				»Verstehe.« Sung klang immer noch nicht zufrieden, und Han fiel es schwer, ihm das übel zu nehmen. »Aber wo werde ich dann sein, Sir? Ersatzfeuerleitung?«

				»Nein, dort wird sich Commander Tomanaga befinden. Ich möchte, dass Sie zusammen mit Mister Reznick beim Befehls-DataLink sind.« Sie sah ihm gerade in die Augen. »Sie müssen sich über Folgendes klar sein, Commander. Wenn es das Kommandodeck erwischt, werden Sie ganz plötzlich eine komplette Kampfgruppe erben, weil Ihr Schiff dann das einzige mit DataLink-Fähigkeit sein wird. Hoffentlich wird dann Commander Tomanaga noch da sein um Sie zu beraten. Aber selbst das kann ich Ihnen nicht versprechen.«

				»Verstehe, Sir.« Sung leckte sich über die Lippen und nickte dann. »Verstehe.«

				»Das freut mich, Chung-hui.« Sie sah auf die Uhr. »Also gut – kehren wir jetzt auf die Brücke zurück.« Sie schaltete das Hologramm ab, klemmte sich die Mütze unter den Arm und sah ihre Offiziere an, als die sich erhoben. »Aber vergessen Sie bitte nicht, Gentlemen, bis jetzt ging es darum, strategische Engstellen an Orten, wo wir gerade meuternde Einheiten hatten, in unsere Gewalt zu bringen, oder Systeme, die nicht verteidigt wurden, zu sichern. Das ist jetzt vorbei. Von jetzt an werden wir um alles kämpfen, was wir bekommen können, und ich möchte, dass die Navy der Republik ebenso hingebungsvoll und ebenso professionell kämpft wie die Föderations-Navy. Dies ist ein Bürgerkrieg, und die Leidenschaften schlagen auf beiden Seiten hohe Wellen. Ich kann nur hoffen, dass ich keinen Jason Waldeck unter meinem Kommando habe. Wir kämpfen hier nicht gegen Arachniden – das sind Terraner. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie entsprechend handeln.«

				Sie wandte sich ab, und ihre Offiziere folgten ihr stumm aus dem Konferenzraum.

				»Good Afternoon, Commodore Li.« Admiral Ashigara musterte Han auf ihrem KomSchirm, und Han sah, wie Ashigaras linke Hand mit ihrem leeren Ärmel spielte, eine nervöse Angewohnheit, die sie sich seit Bigelow zugelegt hatte. »Wir haben die Daten von den Aklumar-Aufklärungssonden. Wie es scheint …«, ein schwaches Lächeln spielte um Ashigaras Lippen, »… war Ihre Besorgnis begründet. Die Sonden melden als Wache am Aklumar-Cimmaron-Sprungtor eine einzige Einheit, vermutlich einen schweren Kreuzer.«

				»Verstehe.« Han nickte. »Am Lassa-Aklumar-Punkt ist also keiner?«

				»Nein«, erwiderte Ashigara knapp. Han wusste, dass ihre Vorgesetzte sich dieselben Gedanken wie sie gemacht hatte. Ein zweites Wachschiff dort zu postieren hätte Sinn gemacht. Der näher am Austrittspunkt postierte Wachhund hätte praktisch keine Chance gehabt, einen Angriff von Lassa zu überleben, aber für die Verteidiger von Cimmaron wäre seine Zerstörung Warnung gewesen.

				»Ich habe mich dafür entschieden, Ihrem Plan zuzustimmen, Commodore«, fuhr Ashigara nach einer Weile fort. »Ich werde die ASHANTI und die SCYTHIAN als Begleitschiffe für die LONGBOW abordnen. Ihr Verband transitiert in zwei Stunden. Der Rest des Flottenverbandes wird acht Stunden später in Standardformation bei halber Geschwindigkeit folgen. Wir werden so lange außerhalb Scannerreichweite bleiben, bis Sie die Kampfhandlungen eröffnet haben, aber dann sind wir voll im Einsatz. Sie schaffen es entweder, den Wachkreuzer zu zerstören, ehe er eine Warnung absetzen kann, oder Sie schaffen es nicht. Deshalb wird der Flottenverband in beiden Fällen Formation Alpha einnehmen und sofort und ohne Aufklärungsmaßnahmen nach Cimmaron transitieren. Die Zeit, die Ergebnisse einer Aufklärungssonde auszuwerten, wäre viel zu knapp, selbst wenn wir Sonden schicken könnten, ohne damit den Gegner zu warnen, dass wir deren Wachschiff daran hindern wollen, seinerseits welche zu schicken. Also hätte es wenig Sinn, das Unvermeidbare aufzuschieben.«

				»Verstehe, Sir«, sagte Han und hoffte, dabei ebenso ruhig zu klingen.

				»Also gut, Commodore. Die ASHANTI und die SCYTHIAN werden sich in Kürze bei Ihnen melden. Waidmannsheil.«

				»Waidmannsdank, Sir«, sagte Han, und der Bildschirm wurde dunkel.

				»Alle Stationen melden ›Aufgeschlossen‹, Captain.« Sung vertreten zu müssen beunruhigte Lieutenant Chu erkennbar mehr als die Aussicht, in Atome zerfetzt zu werden, stellte Han mit einem dünnen Lächeln fest.

				»Danke, Lieutenant.« Sie blickte auf einen Seitenbildschirm, der die Gesichter von Sung und Reznick zeigte. »Sind Sie bereit, Gentlemen?«

				»Ja, Sir«, bestätigte Sung. »Datennetz ist betriebsbereit, ECM-Tarnkappe ist aktiv.«

				»Sehr gut. Dann mal los, Mister Chu.«

				»Aye, aye, Sir.«

				Ein Zittern ging durch die LONGBOW, als der Antrieb einsetzte, und Han fühlte den vertrauten Anflug einer leichten Übelkeit, als das Antigrav-Antriebsfeld kurzzeitig gegen die künstliche Schiffsschwerkraft ankämpfte. Es müsste möglich sein, dieses Problem besser zu lösen, dachte sie abwesend, aber ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Gefechtsdisplay Eins gerichtet.

				Der Schlachtkreuzer schob sich in das Sprungtor nach Aklumar. Die gesamte Hülle des Schiffs schien sich zu krümmen, als das Schiff vom Transitstress erfasst wurde. Ein Gefühl, das nur einen winzigen Augenblick dauerte, aber eines, das man nie vergessen würde und das jemand, der es noch nie empfunden hatte, nicht beschreiben könnte. Han biss die Zähne gegen die plötzliche Aufwallung von Übelkeit zusammen. Manche Leute behaupteten, ihnen würde der Sprungtransit nichts ausmachen, ja sie würden ihn sogar genießen. Aber manche Leute waren eben Lügner, dachte sie.

				Ein Schimmern ging über das Taktikdisplay, als sorgfältig abgeschirmtes elektronisches Gerät auf den Sprungstress reagierte. Dann verfestigte sich das Bild, als die Computer sich stabilisierten, und Han starrte auf einen leeren Bildschirm. In Scannerreichweite der LONGBOW war der Weltraum leer.

				Sie spürte, wie ihre angespannten Nerven sich lockerten, als ihr die Leere bewusst wurde. Sie hatte damit gerechnet, dennoch war die Bestätigung ihrer Annahme eine gewaltige Erleichterung. Jetzt brauchte sie sich nur noch an das Schiff heranpirschen, das den Weg nach Cimmaron bewachte.

				»Also«, sagte sie ruhig und lehnte sich zurück, »ich möchte eine scharfe Wache. Wir sollten erst in …«, sie sah auf das Chronometer, »… vierundsechzig Stunden und zehn Minuten in Scannerreichweite kommen. Aber wenn die sich dazu entschieden haben, ihre Position zu verändern, könnten wir wesentlich früher auf diesen Burschen stoßen, an einem Ort, wo wir ihn nicht erwarten. Also wachsam bleiben.«

				Ihre Brückencrew antwortete nicht, und sie nickte befriedigt. So weit, so gut, dachte sie und fingerte dabei am Verschluss ihres Vakuumanzugs herum.

				»Da ist er, Sir«, sagte Lieutenant Chu, und Han nickte so höflich, als hätte sie selbst den winzigen roten Punkt nicht bereits gesehen. Nur einen Augenblick später blitzten kleine präzise Datencodes unter der Markierung auf. Gleich darauf verfärbte sie sich und wurde orange. Das deutete auf ein Schiff der Kreuzerklasse. Der rote Rand einer gegnerischen Markierung umgab das Icon pulsierend, aber die Computer der LONGBOW hatten den Feind jetzt erkannt und lieferten nach kurzer Suche in den Datenbänken auch seinen Namen.

				»Es ist die SWIFTSURE, Sir«, verkündete jemand aus dem Scannerteam.

				»Danke, de Smit«, sagte Han und sah zu, wie der Punkt langsam über das Display kroch, während ihre kleine Staffel verdeckt näher heranglitt. Sie warf einen Blick auf Gefechtsdisplay Zwei und überprüfte ihre eigene Formation. Selbst die Scanner der LONGBOW hätten die ASHANTI und die SCYTHIAN nicht mit Sicherheit lokalisieren können, wenn sie nicht sicher gewusst hätten, wo exakt sie nachsehen mussten. Jetzt würde sich herausstellen, ob die Scanner der SWIFTSURE sie entdeckten, während sie sich ihr auf Lenkwaffendistanz näherten. Die Chancen dafür waren astronomisch gering, aber unmöglich war es nicht …

				»Commodore, wir kommen in Extremreichweite.« Das war Lieutenant Kan, ihr Geschützoffizier. »Ich habe gutes Ziel.«

				»Abwarten, Mister Kan.« Han blickte unverwandt auf das Taktikdisplay. Ihrem ausdruckslosen Gesicht war nicht anzusehen, wie sie überlegte. Die Distanz war groß, aber alle drei ihrer Schiffe trugen externe Ladungen kapitaler Lenkwaffen, also konnte sie jetzt feuern und darauf bauen, dass die bewegungslos im Raum stehende SWIFTSURE ein ideales Ziel darstellte, das nicht ausweichen würde. Aber Aufklärungskreuzer verfügten nicht über die hochkomplizierten Feuerleitsysteme der LONGBOW, und deshalb würde ihre Zielgenauigkeit geringer sein. Und Lenkwaffen waren unterlichtschnell. Auf größere Distanz zu schießen bedeutete längere Flugzeiten, und das verschaffte der SWIFTSURE eine größere Chance, sie im Anflug zu orten – und damit ausreichend Zeit, eine Drohne abzusetzen. Je näher andererseits ihre Schiffe kamen, umso höher war die Gefahr, dass ihrerseits sie von der SWIFTSURE entdeckt wurden. Und deshalb erforderte die Entscheidung, wann das Feuer zu eröffnen war, sorgfältige Abwägung.

				Han spürte die Last der Entscheidung, aber ihre Brückencrew konnte davon nichts erkennen. Sie zwang sich dazu, sich scheinbar entspannt in ihren Kommandosessel zurückzulehnen. Zehn Lichtsekunden. Auf die Distanz war es beinahe unvermeidbar, dass sie entdeckt wurden. Sie sah auf das Taktikdisplay. Elf Lichtsekunden …

				»Feuer eröffnen, Mister Kan«, befahl sie mit ruhiger Stimme, und die LONGBOW zuckte, als sich ihre externen Waffengestelle leerten. Die Lenkwaffen bogen ab, und ihre Antriebsaggregate heulten auf, als sie mit sechzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit durch das Vakuum rasten, das Hans Verband von ihrem Opfer trennte. Sie beobachtete die Lichtspur auf ihrem Display, als die Projektile auf ihr Ziel zujagten, ihre ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Lichtpunkt, der die SWIFTSURE darstellte, beobachteten ihn wie ein Falke in der Hoffnung, der todgeweihte Kreuzer würde sterben, ohne es zu wissen. Aber da war ein anderer Bereich ihres Bewusstseins, in dem sich Freude und Leid mischten.

				Die Projektile rasten auf die SWIFTSURE zu, und Han hörte um sich ein erregtes Murmeln. Es war klar zu erkennen, dass der Feind sie nicht bemerkt hatte – selbst seine automatischen Verteidigungsanlagen setzten zu spät ein und verfehlten weitgehend ihr Ziel. Nur drei Projektile wurden von dem verzweifelten Abwehrfeuer erfasst, die anderen trafen ihr Ziel achtzehn Sekunden nach dem Start. Die Detonation des Kreuzers erzeugte einen sich schnell ausdehnenden Ball aus verdampfendem Metall, der heller leuchtete als das Zentralgestirn des Aklumar-Systems.

				Der schreckliche Feuerball erstarb, aufgesogen von der gierigen Leere des Weltraums, und Han starrte auf ihr Display. Ihr Herz war so eiskalt wie die Leere, die ihr Schiff umgab. Nichts war übrig geblieben. Keine Kurierdrohne – keine Fluchtkapseln. Bloß … nichts.

				Vielleicht fünf Sekunden lang starrte sie auf ihr Gefechtsdisplay, und irgendwo tief in ihr war da ein erschrecktes, kleines Mädchen. Sie war ein Soldat. Dies war nicht das erste Mal, dass sie am Tod eines anderen Schiffes und seiner Mannschaft teilgehabt hatte. Aber es war das erste Mal, dass sie wie ein Meuchelmörder aus dem Schatten heraus Menschen getötet hatte, Menschen wie sie. Sie hatte ihnen nur gerade so viel Warnung zukommen lassen, dass ihnen klar gewesen sein musste, dass der Tod auf sie zuraste. Gerade genug, um den Schrecken zu spüren …

				Dieser Erfolg würde Hunderten ihrer Kameraden das Leben retten, wenn die Schlacht von Cimmaron begann, das wusste sie. Aber die Scham konnte dieses Wissen nicht auslöschen, auch nicht den gequälten Schock des Triumphs, der durch ihr Nervensystem kroch.

				Sie drehte ihren Kommandosessel herum und sah Lieutenant Chu an.

				»Zwei Lichtsekunden vor dem Sprungtor auf dem Annäherungsvektor des Flottenverbandes Position beziehen, Mister Chu, und dann die externen Werfergestelle neu munitionieren.« Ihr Gesicht war ausdruckslos. »Wir warten hier auf weitere Befehle.«

				»Aye, aye, Sir«, sagte Lieutenant Chu. Er zögerte kurz, aber seine Begeisterung war einfach zu groß, als dass er hätte schweigen können. »Das war wunderschön, Sir, wunderschön!«

				»Danke, Lieutenant«, sagte Han kühl, und ihr Blick begegnete dem Tsings. Er sah sie mit unergründlicher Miene an und griff dann nach der Pfeife auf seiner Konsole. Langsam, wie in Zeitlupe stopfte er sie, und Han wandte den Blick ab.

				»Kampfgruppe in Formation für Sprung, Sir.«

				»Danke, Commodore Tsing.« Han atmete tief durch, genoss den Sauerstoff in ihren Lungen, als wäre er Wein, und spürte, wie die LONGBOW um sie herum Kräfte sammelte. Ihre wunderschöne tödliche LONGBOW, bereit, sich in den Mahlstrom des Sprungtors zu stürzen, bereit, ihre Feinde anzugreifen. Und plötzlich war auch Han von Eifer erfüllt – Eifer ihren Feinden offen entgegenzutreten. Sie gestattete sich einen letzten Blick auf die lange, glitzernde Linie von Punkten, die sich achtern von ihrer Kampfgruppe erstreckten, und tippte dann einen Kontakt an.

				»Flaggschiff.« Die Stimme im Implant hinter ihrem Ohr klang knapp und geschäftsmäßig, dennoch entging ihr nicht, wie angespannt sie klang.

				»Commodore Li«, gab sie sich zu erkennen. »KG 12 ist bereit.«

				»Sehr gut, Commodore.« Han erkannte die emotionslose Stimme Ashigaras. »Führen Sie Ihre Befehle aus.«

				»Aye, aye, Sir, Commodore Li Ende.« Sie drehte den Kopf leicht zur Seite und sah zu Commander Tomanaga und Lieutenant Reznick auf dem eigenen Bildschirm. »Sie haben die Lady gehört, Gentlemen. Volle Kraft voraus, Commander Tomanaga.«

				»Aye, aye, Sir!« Tomanagas Grinsen ließ gespannte Erwartung erkennen. Seine Finger flogen über das Kommandopaneel, und von seinem Terminal blitzten Programmcodes zu dem DataLink, das die gesamte Elektroniksektion umfasste. Reznick sah zu, wie sie über seinen Monitor flackerten, bereit, sie selbst erneut einzugeben, falls irgendein Teil des komplizierten Systems plötzlich ausfallen sollte. Commander Sung saß neben ihm und fühlte sich fern seiner Station auf der Brücke völlig nutzlos.

				KG 12 erwachte. Die Individualität ihrer Schiffe verschwand, ging unter, als sie in ihrem Datennetz eins wurden. Antriebsaggregate schnaubten, wachgerufen und gelenkt von den von Tomanagas Computer hinausströmenden Signalen und Han Lis Willen unterworfen, und die gesamte Kampfgruppe stürzte sich wie ein Schiff auf das Sprungtor.

				Han hielt den Atem an, als die Reihe von Schiffen auf das kleine unsichtbare Portal zurasten – jene winzige Verwerfung im Gefüge des Weltraums, die sie in einem flüchtigen Augenblick, an dem sie irgendwo anders waren, fast zweihundert Lichtjahre weit schleudern würde. Nur jeweils ein Schiff würde in dieses magische Tor eintreten, denn für Schiffe, die zu dicht beieinander durch das Sprungtor transitierten, war die Strafe der Tod. Zwei Schiffe konnten im gleichen Augenblick aus dem Sprungtor austreten, im gleichen Augenblick und im selben Volumen des normalen Weltraums – aber nur einen winzigen Augenblick lang. Dann würde es eine äußerst heftige Explosion geben, und keines der beiden Schiffe würde jemals wieder gesehen werden.

				Jetzt führte KG 12 die erste Offensive der Navy der Terranischen Republik, und die Schlachtkreuzer trafen wie eine stählerne Schlange auf das Sprungtor. Die TRNS BARDICHE verschwand wie ein feuriger Pfeil in dem Wirbel aus gravitischem Stress, gefolgt von der BAYONET. Dann war LONGBOW an der Reihe. Han atmete ein letztes Mal durch, all ihre Gedanken auf einen winzigen, eisigen Punkt konzentriert, dann sprang die LONGBOW aus der Stille von Aklumar in den flammenden Albtraum von Cimmaron.

				»Wir bekommen Beschuss!«, schnarrte Kan. »Lenkwaffen an Backbord und Steuerbord.«

				Verdammt, diese Geschützmannschaften waren wirklich schnell! Sie mussten ihre Projektile bereits abgesetzt haben, ehe sie die LONGBOW gesehen hatten – gestartet, einfach auf den Verdacht hin, dass jemand von Aklumar ihnen entgegenkommen würde. Dem Himmel sei Dank, dass die SWIFTSURE weniger wachsam gewesen war! Wenn die Festungen früher gewarnt worden wären … wenn ihre Energiewaffen bereits schussbereit gewesen wären …

				Weitere Projektile rasten ihren Schiffen entgegen. Sie ignorierte sie. Da war nichts, was sie gegen sie unternehmen konnte. Kan war für sie zuständig, er und die Abwehrcrews; sie hatte ihre eigene Verantwortung. Durch das weiche Piepsen von Prioritätswarnsignalen und das ineinander übergehende Summen der Meldungen hörte sie, wie Tsing auf seine Tastatur einhämmerte, als er und Tomanaga und Reznick sich bemühten, das Netz wieder zu stabilisieren und ihr die Daten zu liefern, die sie brauchte.

				Da! Plötzlich wurde das Display klar, die Punkte ihrer Kampfgruppe leuchteten scharf und klar, und sie waren alle da! Im Vergleich zu den mächtigen purpurnen Punkten der Festungen mochten sie wie Zwerge wirken, aber sie hatten alle überlebt, und plötzlich hatte das Datennetz sie wieder im Griff. Lenkwaffen schossen davon, als ihre externen Gerüste sich leerten. Grell strahlende Detonationen erhellten den Raum rings um die Festungen, hämmerten wie Titanen auf deren Schilde ein, und Han hörte Kans Triumphschrei. Ihre Lenkwaffencrews waren wachsamer gewesen als die Crews an den Verteidigungsgeschützen des Gegners, dachte sie grimmig. Die erste mächtige Salve traf praktisch ohne jeden Widerstand auf, und plötzlich strömte Atmosphäre aus den zerfetzten Panzerplatten einer der Festungen.

				Aber es rasten weiterhin Projektile auf KG 12 zu, und Han sah die Punkte, die ihre Schiffe darstellten, wie wild blitzen, als die Sprengköpfe von Skywatch zwischen ihnen detonierten. LONGBOWs DataLink übernahm die Kontrolle der Abwehrsysteme von KG 12, verknüpfte sie zu einem dichten Netzwerk, das die gesamte Kampfgruppe verteidigte, und Han nahm einen kurzen Augenblick lang wahr, wie die Lenkwaffenabwehr ihrer beiden Begleitzerstörer wie Vulkane aufblitzten, um sie vor der heranflutenden Welle der Zerstörung zu schützen.

				Aber diese Welle konnte nicht ganz aufgehalten werden.

				»Signal von der BARDICHE, Commodore! Code Omega!«

				Hans Augen huschten zu ihrem Führungsschiff, dem Schiff, das sich an der Stelle befand, die Tomanaga sich für die LONGBOW gewünscht hatte. Das uralte, umgedrehte Hufeisen – Symbol des Todes für die Schiffe Terras – blitzte über dem Icon der BARDICHE, ein strahlender Vorläufer ihres Untergangs. Dann verschwand ihr Punkt, und Li Han hatte nicht länger das Kommando über vier Schlachtkreuzer.

				»Formation schließen, Commodore Tsing. Lenkwaffen auf Sprintmodus. Bereithalten für den Einsatz von HetLasern.«

				»Gute Treffer auf Ziel Zwei, Sir!«, hallte Lieutenant Kans Stimme in Hans Ohren. Er hatte nur wenig Zeit zu berichten, denn sein mit dem DataLink verbundenes Paneel kontrollierte die Geschütze der gesamten Kampfgruppe, aber Kan hatte recht. Ziel Zwei war ein Luft verströmendes Wrack, seine verbliebenen Waffen nicht länger mit denen der restlichen Verteidiger synchronisiert.

				»DataLink von Zwei ist erledigt, Feuerleitstelle«, sagte sie und staunte, wie ruhig ihre Stimme dabei klang. »Beschuss auf Eins und Drei konzentrieren.«

				»Aye, Sir. Verlegen jetzt Beschuss.«

				»FALCHION ist aus dem Netz, Sir!«, meldete Tsing scharf.

				»Soll sich zurückziehen«, sagte Han, ohne von Gefechtsdisplay Eins aufzublicken. Ohne den Schutz ihrer synchronisierten Punktverteidigung war die FALCHION hilflos gegen den Orkan von Projektilen, die auf sie einschlugen. Ihre einzige Hoffnung lag darin, sich aus dem Verband zu lösen. Wenn sie das schaffte. Wenn die Festungen es zuließen.

				Die Zeit stand still. Hans Schiff machte einen Satz, zwängte sich verzweifelt durch das Feuer der Festungen. Die Hälfte ihrer Schlachtkreuzer war bereits dahin, und das Gefecht hatte gerade erst begonnen! Sie hörte ihre eigene Stimme, sie klang kalt wie Eis, wie die Stimme einer Fremden, die jetzt Befehle erteilte, die mit allen Fähigkeiten, die man ihr je beigebracht hatte, jeder Intuition, die Gott ihr gegeben hatte, um das Überleben ihrer Schiffe kämpfte. Und es war nicht genug.

				Sie wusste, dass es nicht genug war. Wieder zuckte die LONGBOW, als ein weiteres Projektil in ihre Schilde krachte – und noch eines. Wo war Petrowna? Wo war der Rest ihres Flottenverbandes? Sicherlich hatten sie und ihre Leute jetzt schon Stunden allein gekämpft!

				»FALCHION – Code Omega«, meldete das Kom ausdruckslos.

				»Scanner berichten, dass feindliche Kampfjets abgesetzt werden, Sir. ETA der ersten Welle neunzig Sekunden!«

				»Beschuss mit Standardlenkwaffen einstellen«, hörte sie sich selbst sagen. »AFHAWKs bereithalten. Festungen mit Strahlen angreifen, Chang.«

				»Aye, aye, Sir.«

				Wieder ging ein unbeschreiblicher Ruck durch die LONGBOW, und Hans Zähne bissen durch ihre Zunge aufeinander. Sie schmeckte Blut, und vor ihr tanzten Staubteilchen in der Luft.

				»Direkter Treffer, Sir! Laser zwei ausgefallen! Schwere Verluste in Antriebsaggregat drei!«

				»Schadenskontrolle einleiten. Irgendwelche Ortungsdaten von KG 11?«

				»Die Battleaxe tritt jetzt aus, Sir!«

				Dem Himmel sei Dank! Es kam Hilfe. Wenn sie nur noch ein kleines bisschen durchhalten konnte …

				Die LONGBOW zuckte, wand sich unter den auf sie eintrommelnden Disruptorstrahlen. Die Schilde waren ausgefallen, und unter dem massiven Beschuss zerplatzte Panzerung. Han spürte den Schmerz ihres Schiffes im eigenen Fleisch, als die Schockwelle sie erfasste und sie in ihrem Vakuumanzug wild durchrüttelte. Die Brückenbeleuchtung flackerte kurz und blitzte dann wieder auf. Sie hörte das tödliche Zischen entweichender Luft.

				»Vakuumanzüge!« Sie klappte die Gesichtsplatte ihres Helms herunter. Es war einfach zu viel. Der Preis, den sie bezahlten, war zu hoch.

				»Hier kommen die Kampfjets!«

				Han sah sie auf Gefechtsdisplay eins, sah sie in einer Welle von Backbord heranrasen. Sie flogen in zu enger Formation, zeigten ihre Unerfahrenheit, indem sie den Geschützbesatzungen der Kampfgruppe ein massives Ziel boten – aber es waren so viele!

				»Mit AFHAWKs angreifen«, entschied sie knapp.

				David Reznick hatte längst aufgehört, auf seinen Bildschirm zu sehen. Er war zu sehr mit seinen Servos beschäftigt, kämpfte gegen die wachsende Zerstörung seines improvisierten Geräts. Reparaturroboter huschten wie metallene Käfer durch Wälder von Kabeln, überbrückten ausgefallene Leitungen, kämpften gegen den fortschreitenden Zusammenbruch. Er nahm undeutlich wahr, dass Commander Sung sich seines Reservemonitors angenommen hatte, während er selbst verzweifelt gegen das Unvermeidliche ankämpfte. Die Vibration war sogar noch schlimmer, als er befürchtet hatte, und dennoch schaffte er es trotz des schrecklichen Beschusses, das Netz intakt zu halten.

				Und dann passierte es. Hinterher war er sich nicht sicher, wie genau es sich angefühlt hatte. Gerade noch kauerte er über seinen Schaltelementen und dirigierte seine Armee mechanischer Henker – im nächsten Augenblick explodierte um ihn herum eine Feuerwand. Er hörte die Schreie seiner DataLink-Crew, und plötzlich stank es nach verbrennendem Fleisch.

				Reflexartig knallte er seinen Visor herunter, würgte und keuchte, als die Reinigungsanlage seines Anzugs gegen den Rauch ankämpfte, blinzelte wie wild gegen die Tränen, kämpfte, um durch die Flammen zu sehen. Er konnte nur einen undeutlichen Blick auf seine Bildschirme erhaschen, aber der reichte aus. Das Netz wieder herzustellen war hoffnungslos, und so krachte seine Hand auf das Sekundär-DataLink. Keine Reaktion. Das System war tot, und die LONGBOW war auf sich allein gestellt.

				Er hastete zu einer anderen Konsole, drückte einen roten Hebel herunter, und sein Anzug blähte sich auf, als die Schottentüren zuknallten. Das Feuer erstarb sofort, Rauch, Sauerstoff und Treibstoff wurden vom Vakuum weggeschnappt, und erst jetzt fragte er sich, weshalb er übrig geblieben war, um den Schalter umzulegen. Das war Commander Sungs Aufgabe!

				Er sah nach unten und übergab sich in seinen Helm. Weniger als die Hälfte von Sungs Körper lag da, und das übrig gebliebene Fragment war zu etwas zusammengeschrumpelt, was nichts Menschliches mehr an sich hatte. Reznick schluchzte und schleppte sich weg, den Geruch des eigenen Erbrochenen in der Nase, und kroch quer durch das zerstörte Abteil, durch die zerfetzten Schaltkreise und die geschmolzenen Kabel. Es würde doch noch jemand am Leben sein?

				»DataLink ausgefallen, Sir! Abwehr Eins reagiert nicht mehr! Hauptfeuerleitstelle nicht mehr zugänglich! Schwere Verluste in Reservefeuerleitstelle!«

				Han nickte bloß, als die Litanei von Katastrophen über sie hereinbrach. Die LONGBOW lag im Sterben – nur ein Wunder konnte ihr Schiff jetzt noch retten. Sie warf einen Blick auf das Lagedisplay, das in dem Augenblick erstarrt war, als ihre Scanner ausgefallen waren. Eine gegnerische Festung war dahin, eine weitere schwer beschädigt, aber die dritte kämpfte noch. Magda Petrowna war eingetroffen, griff wütend die verbliebenen Befestigungen an, und wie es aussah, waren noch alle ihre Schiffe intakt. Und Kellermans Träger setzten ihre Jets ab; kurz bevor ihr Display den Geist aufgegeben hatte, hatte sie noch gesehen, wie die winzigen Punkte hinausschossen. Aber KG 12 war erledigt. Die BARDICHE und die FALCHION waren dahin, die LONGBOW war schwer beschädigt. Sie erinnerte sich vage an einen Omega-Bericht der YELLOWJACKET, und ihr wurde entsetzt bewusst, dass sie sich nicht erinnern konnte, wann der Begleitzerstörer den Geist aufgegeben hatte.

				»Zurückziehen, Mister Chu«, sagte sie mit rauer Stimme. »Es gibt nichts mehr, was wir tun können.«

				Die LONGBOW wendete und humpelte wie ein müder Krieger davon.

				Hans Stützrahmen zerbrach, und ein massiver Stoß schleuderte sie aus ihrem Sessel. Sie drehte sich wie eine Katze in der Luft, landete in einer perfekten Rolle und war im nächsten Augenblick wieder auf den Füßen. Lieutenant Chu lag über seine Konsole hingestreckt – ein Blick auf seinen zerschmetterten Helm und seine grotesk verbogene Wirbelsäule sagte ihr, dass sie für ihn nichts mehr tun konnte. Lieutenant Kan stemmte sich aus den Überresten seiner Feuerleitkonsole und klatschte mit einer Hand einen Flicken über ein zischendes Loch im Ärmel seines Vakuumanzugs. Tsing war da und fünf Mannschaften. Der Rest ihrer Brückencrew: tot.

				Sie war immer noch in der Drehbewegung zu Tsing, als das Antriebsfeld ausfiel. Es gab jetzt keine Möglichkeit mehr, Schadensberichte an die Überreste ihrer Brücke weiterzuleiten. Aber sie brauchte jetzt keine Berichte mehr; der Ausfall des Antriebsfeldes bedeutete, dass der nächste Treffer ihr Schiff in eine Gaswolke verwandeln würde. Für Furcht, Schmerz oder Verlust war keine Zeit. Nicht jetzt. Ihr Kinn drückte den Helmschalter herunter, und ihre Stimme erreichte jedes lebende Ohr, das auf ihrem Schiff noch übrig geblieben war.

				»Zustand Omega! Schiff verlassen! Schiff verlassen!«, sagte sie. Ihre Stimme war beinahe so ruhig und leidenschaftslos wie zu Beginn des Gefechts. »Schiff …«

				Die gequälte Hülle der LONGBOW schrie auf, als ein weiterer Energiestrahl quer durch das Kommandoabteil fetzte und Fleisch und Panzerplatten aufriss. Die Schockwelle hob Han auf, schleuderte sie gegen eine Schottenwand. Dunkelheit hüllte sie ein.

				Hans Blick wurde klar. Sie spürte Hände an ihren Armen und sah sich benommen um. Tsing hielt ihren linken Arm, Kan den rechten, und das Donnern ihrer Anzugpacks übertrug sich durch ihre Körper, als die beiden um das eigene Leben und das ihre kämpften. Sie versuchte an die Kontrollen ihres eigenen Packs zu kommen, aber sie war zu schwach, benommen, erledigt. Sie riskierten ihr Leben für sie, und sie wollte ihnen befehlen, sich selbst zu retten, aber sie hatte nichts mehr, was sie geben konnte. Sie konnte nur auf die ausgebrannte, zerfetzte Ruine ihres großartigen Schiffs starren, ihres wunderschönen Schiffs, ihrer mächtigen, vitalen LONGBOW, die in diesen Augenblicken hinter ihr starb. Verteidigung Zwei war noch aktiv, die Marines ihrer Besatzung ignorierten ihren Befehl, das Schiff zu verlassen und kämpften, um den Augenblick der totalen Zerstörung hinauszuzögern – um ihren Kameraden Zeit zu verschaffen, der tödlichen Zone des bevorstehenden Feuerballs zu entkommen. Tränen umwölkten ihren Blick, während sie sie in ihrem hoffnungslosen Kampf beobachtete. Sie sollte bei ihnen sein, dort bei ihren Leuten. Und wie viele von ihren anderen Leuten lagen jetzt tot in ihrem wunderschönen, zerbrochenen Schiff? Wie viele aus ihrer Familie hatte sie zurückgelassen?

				Die Frage quälte sie immer noch, als das Projektil traf. Es erfasste die LONGBOW mittschiffs – nicht, dass das für die hilflose Hulk noch etwas zu bedeuten gehabt hätte. Han hatte ganz kurz den Eindruck von Wut und Helligkeit und Licht, ehe ihr Helm sich polarisierte und ihr die Sicht nahm. Dann dehnte sich der Feuerball aus und erfasste sie, und danach war nur noch Dunkelheit. Erneute Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				

				Opfer

				Li Han erwachte, ohne dies zu wollen. Da war etwas Schreckliches, dachte sie benommen. Etwas, das auf sie wartete …

				Sie schlug die Augen auf und blickte auf eine pastellfarbene Decke, die die strahlende Sonne im Verein mit dem Flattern der Vorhänge mit Mustern überzog, tanzenden, springenden Mustern. Erleichterung überkam sie.

				Es war ein schlimmer Traum gewesen. Sie hob die Hand zur Stirn. Ein Albtraum. Wäre es Wirklichkeit gewesen, wäre sie jetzt tot. Und sie war nicht einmal …

				Ihre Hand glitt über ihre Stirn, und ihre Augen weiteten sich entsetzt, denn sie spürte keine Augenbrauen. Die Hand wanderte höher, zitterte in der Erwartung langen, glatten Haars … aber da war kein Haar.

				Diese Entdeckung ließ ihre Benommenheit schlagartig enden. Ihre Fäuste ballten sich. Es war also geschehen. Ihre Tränen brannten, und ihr gebrochenes Herz verfluchte ein Universum, das so grausam war, sie vor der Zerstörung ihrer wunderschönen LONGBOW zu verschonen.

				Doch lange Jahre mentaler Disziplin tadelten den Hochmut ihres Kummers. Das Universum ließ sich nichts vorschreiben; es war weder wohl gesonnen noch grausam, und es verlangte von ihr, nichts mehr und nichts weniger, als dass sie ihre eigene Rolle auf der Bühne seiner endlosen Unparteilichkeit spielte. Ihre blassen Lippen murmelten Formeln, die das Ziel hatten, ihr Bewusstsein zu fokussieren, Formeln einer Technik, Leid zu verarbeiten, die ihr über die Jahre gute Dienste geleistet hatte, aber diesmal dauerte es über eine Stunde, bis Ruhe in ihr einkehrte.

				Doch schließlich stellte sich die Ruhe ein, und ihre Augen öffneten sich wieder. Sie befand sich in einem Krankenhaus, dachte sie und sah zum Fenster. Einem Krankenhaus auf einem Planeten mit einer kleinen, warmen Sonne, und das konnte weder der planetenlose Stern Aklumar, noch der kühle, karge Stern Lassa sein, also musste es sich um Cimmaron handeln. Und das bedeutete, dass die Republik gesiegt hatte … oder verloren. Sie lächelte, ein Lächeln, das ein Gespenst echten Humors war, und überlegte. War sie eine siegreiche Heldin in einem eroberten Krankenhaus? Oder eine jämmerliche Kriegsgefangene, die von den Siegern versorgt wurde? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie tastete nach dem Rufknopf, verstimmt über die müde Schlaffheit ihrer Muskeln.

				Die Tür ging binnen Sekunden auf, und Han drehte langsam ihren nackten Kopf, blinzelte ihre Tränen weg, als eine Frau in weißer Schwesterntracht eintrat. Es dauerte endlose Sekunden, bis ihre Augen klar genug sehen und die winzigen Buchstaben über dem Äskulapstab der ärztlichen Abteilung ausmachen konnten. TRN stand da.

				Sie hatten also gewonnen! Kein kommandierender Offizier der Rumpfwelten würde erlauben, dass Kriegsgefangene die Insignien der Republik trugen. Ihre Augen schlossen sich wieder, und die Erleichterung zehrte an ihren schwachen Reserven. Dann fühlte sie kühle Finger in jener uralten, federleichten Bewegung, als die Schwester ihren Puls nahm. Sie zwang sich, die Augen wieder aufzuschlagen, starrte in ein ruhig blickendes Gesicht.

				»Wie …« Ihre Kehle war trocken, und sie verspürte eine plötzliche Anwandlung von Übelkeit, doch sie versuchte es grimmig erneut. »Wie lange?«, hauchte sie, und das rostige Krächzen, das anstelle ihrer Sopranstimme getreten war, erfüllte sie mit Entsetzen.

				»Etwas über eine Woche, Commodore«, sagte die Schwester mit ruhiger Stimme und hielt ihr ein Glas mit halb geschmolzenem Eis hin. Sie hielt den Plastikstrohhalm an Hans aufgesprungene Lippen, Han sog gierig, hustete, als das Wasser durch ihre ausgedörrte Kehle rann. Erst als die Schwester den Strohhalm wegnahm und sanft Hans fast eigensinnig kindischen Griff löste, drangen die Worte zu ihr durch.

				Eine Woche! Unmöglich! Und doch …

				»Eine Woche?«, wiederholte sie und ärgerte sich darüber, dass ihre Gedanken wie im Nebel flossen.

				»Ja, Commodore«, sagte die Schwester heiter und tippte an einen Schalter. Das Bett hob sich unter Hans Schultern, und sie klammerte sich an die Gitterstangen an der Seite. Ihre Augen wurden vor Erstaunen groß und rund, als sie erneut Benommenheit überkam.

				»Zu viel?« Die Schwester ließ den Knopf schnell los, aber Han schüttelte beinahe wild den Kopf. Sie war Offizier der Navy, und kein Krankenhausbett würde sie dazu bringen, ihren Mageninhalt von sich zu geben! Die Schwester beobachtete sie einen Augenblick lang, dann zuckte sie die Achseln und hielt den Knopf so lange gedrückt, bis Han aufrecht dasaß und sich benommen fragte, ob ihr Stolz so viel körperliches Unbehagen wert war.

				Allmählich legte sich der Schwindel. Das Bett schien immer noch sanft zu wippen, und da waren immer noch Wellen der Übelkeit, aber es war besser. Vielleicht würde sie es sogar glauben, wenn sie es sich oft genug einredete. Sie konzentrierte sich mit einiger Mühe auf das Namensschild der Schwester.

				»Lieutenant Tinnamou …?«

				»Ja, Commodore?«

				»Spiegel?«, hauchte Han. Die Augen des Lieutenants behielten ihren heiteren Ausdruck, aber Han sah die Zweifel und zwang ihre schmerzenden Lippen zu einem Lächeln. »Ich … komme damit klar.«

				»Also gut.« Die Schwester zog einen kleinen Spiegel aus der Tasche ihres weißen Mantels. Er schien Han fünfzig Kilo schwer, aber sie schaffte es, ihn zu halten und die Fremde zu mustern, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte.

				Ihre Augen waren riesige Löcher in einem schmalen, graugrünen Gesicht, Schorf bedeckte ihre Lippen, ihr Teint war von dunklen Flecken entstellt. Ihr haarloser Schädel auf der knochigen Säule ihres Halses kam ihr obszön und winzig vor, und ein Schlüsselbein ragte wie eine scharfe Klippe aus dem Halsausschnitt ihres Krankenhemds.

				Strahlungsvergiftung. Sie hatte das schon an anderen gesehen, aber ihr benommenes Bewusstsein, das das eigene Abbild wie eine Fremde betrachtete, entschied ruhig, dass sie noch nie jemanden gesehen hatte, der schlimmer aussah und doch lebte. Ihr Verstand kehrte zu jenem letzten albtraumhaften Augenblick des Bewusstseins zurück, sah wieder, wie ihr Helm sich polarisierte. Knapp, dachte sie. Das Bild von dem Feuerball, der nach ihr griff, kam der Wahrheit viel zu nahe.

				»Captain Tsing?«, fragte sie heiser. »Lieutenant Kan?«

				»Beide am Leben, Commodore«, erwiderte Lieutenant Tinnamou mit klarer Stimme und nahm den Spiegel zurück. Aber sie legte ihn so, dass er leicht zu erreichen war, auf den Nachttisch. Han war gerührt und dankbar. Die Geste drückte Vertrauen aus, dass sie ertragen konnte, was der Spiegel ihr gezeigt hatte.

				»W–wie schlimm?« Sie deutete schwach auf sich.

				»Nicht gut, Sir, aber Sie werden es schaffen. Mir wäre lieber, wenn Ihnen Ihr Arzt alles erklären würde.«

				»Wann?«

				»Er ist bereits unterwegs«, erklärte der Lieutenant. »Ich erwarte – ah!«

				Die Tür schob sich zischend auf, und ein kleiner Mann mit einem Engelsgesicht hüpfte geradezu ins Zimmer. Er lächelte so breit, dass Han sich fragte, ob sie eher von seinem Gehabe amüsiert sein oder sich über seine überschäumende Energie ärgern solle.

				»Guten Morgen, Commodore Li!«, sagte er mit strahlender Miene. Ihre Augen weiteten sich, als sie die schroffen Töne seines New Detroiter Akzents hörte. Dann wanderte ihr Blick fast unwillkürlich zu den Abzeichen auf seiner Uniform.

				»Ja«, grinste er schief, »ich bin einer von diesen verdammten Loyalisten, Commodore. Aber …«, sein Lächeln wurde jetzt leicht ironisch, »… uns freundlichen Heilern bedeuten Uniformen wenig. Wenn Sie wollen, finde ich auch einen guten ehrlichen Rebellen für Sie, aber ich bin wirklich ein recht guter Arzt.« Sein ironischer Tonfall rührte an etwas in ihr, und ihre aufgesprungenen Lippen zuckten.

				»So ist’s besser.« Er schmunzelte, verschränkte die Arme über der Brust und sah auf sie hinab. »Ich bin übrigens Captain Llewellyn. Erfreut, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich war im Laufe der letzten Woche immer wieder hier, aber Sie waren noch weg.«

				»Wie schlimm?«, fragte Han heiser.

				»Könnte schlimmer sein«, erklärte er offen, »aber nicht viel schlimmer. Genauer gesagt, es war verdammt knapp. Im Augenblick wiegen Sie knapp achtundzwanzig Kilo.« Sie zuckte zusammen, aber ihre Augen ließen ihn nicht los. Er nickte zustimmend.

				»Sie hatten Glück, dass es bloß ein hübsches, sauberes Projektil von einem Kampfjet war«, fuhr er fort. »Andererseits, wenn Sie von einer Fluchtkapsel abgeschirmt gewesen wären, hätte man Sie bereits aus unserem kleinen Hotel hier entlassen. Wie man mir gesagt hat, waren die Kapseln auf der Brücke verbeult, und Ihre Crew hat Sie sozusagen im letzten Augenblick rausgeholt.«

				»W–wie viele?«, hauchte sie.

				»Von der Brücke?« Sein Blick wurde mitfühlend. »Fünf – Sie eingerechnet.« Sie zuckte, und er fuhr schnell fort. »Aber insgesamt sind Sie wesentlich besser dran. Über die Hälfte Ihrer Crew ist sicher rausgekommen.« Ihre Lippen zuckten. Er hatte natürlich recht; fünfzig Prozent, das grenzte an ein Wunder. Aber wenn über die Hälfte überlebt hatte, dann hatte das auch knapp die Hälfte nicht.

				»Was Sie angeht, so haben Sie eine schlimme Dosis abbekommen, aber Ihr Stabschef scheint eine ungewöhnlich hohe Strahlungstoleranz zu haben. Er hat es geschafft, dass Sie und Ihr Lieutenant aus dem Wrack geholt und rechtzeitig an Blutaustauscher angeschlossen wurden. Trotzdem waren das recht unangenehme achtundvierzig Stunden. Wir konnten Sie ziemlich gut ausschrubben, und das Zellbild sieht ganz ordentlich aus, aber es war knapp, Ma’am. Echt knapp.«

				»Sieht ohnehin nicht sehr danach aus, dass ich es geschafft habe«, knarrte Han.

				»Ah.« Llewellyn nickte. »Sie sind tatsächlich ein wenig mitgenommen, Commodore. Wir Ärzte sollten ja schließlich ehrlich sein. Aber ihr Zustand wird sich jetzt schnell bessern. Wir werden Sie bald vom IV abkoppeln und dafür sorgen können, dass Sie wieder ein wenig zunehmen.« Er musterte ihr Gesicht kritisch und richtete sich dann wieder auf. »Aber für den Augenblick möchte ich, dass Sie wieder schlafen. Ich weiß, ich weiß …«, er wischte ihren Einspruch weg, »… Sie sind gerade erst hier angekommen. Nun, der Planet läuft Ihnen nicht weg, und Sie werden das auch nicht. Wir haben Ihr Blut ausgetauscht, aber Sie haben sieben gebrochene Rippen, einen angeknacksten Wangenknochen, eine Schenkelfraktur und eine Schädelfraktur – und das ist bei Weitem nicht alles. Ich fürchte, bis das alles geheilt ist, wird eine Weile vergehen.«

				Han blinzelte und fragte sich, wo der Schmerz eigentlich war. Die mussten sie bis an den Rand voll Schmerzmittel gepumpt haben, entschied sie. Das würde auch ihre Benommenheit erklären. Seine letzten Worte hallten, als kämen sie aus einer riesigen, dunklen Höhle, und sie begriff benommen, dass diese Höhle ihr eigener Schädel war. Wieder blinzelte sie und ließ sich dann in die Benommenheit sinken. Die Sonnenmuster an der Decke tanzten über ihr, woben das Muster ihrer Träume …

				Die nächsten paar Tage waren schlimm. Han war meist übel und sie hasste die Unzahl an Geräten und Bildschirmen um sie herum. Die Instrumente waren stumm, aber sie wusste, dass sie da waren – dass sie nach dem ersten Anzeichen eines nicht behobenen Schadens tasteten und sie bespähten. Sie waren Teil der Technologie, die sie am Leben hielt, und sie hasste sie, weil sie Teil dessen waren, was sie an ihr Bett fesselte.

				Es kostete sie lange, harte Mühe, zu ihrer normalen, ruhigen Besonnenheit zurückzufinden, und sie entschwand ihr immer wieder abrupt und ohne jegliche Warnung. Diesen Verlust von Kontrolle über sich selbst hasste sie fast ebenso, wie sie ihre Schwäche hasste. Offenkundig wurde dieser Verlust, als Lieutenant Tinnamou es ablehnte, sie Tsing Chang besuchen zu lassen.

				Han versuchte es mit Argumenten. Das bewirkte nichts, also pochte sie auf ihren Rang, nur um festzustellen, dass Ärzte und Schwestern gegenüber Einschüchterungsversuchen bemerkenswert unempfindlich sind. Schließlich griff sie zu ihrem letzten Mittel und machte eine Szene, als wäre sie vom Teufel besessen. Jeden, der sie kannte, hätte sie damit schockiert, und tatsächlich erschreckte ihr Ausbruch sie sogar selbst – aber nicht so sehr wie die Flut von Tränen, die der Szene folgten.

				Sie gab auf und ließ sich, erschöpft von ihren aufgeputschten Gefühlen, in die Kissen sinken. Ihr ausgemergelter Körper zitterte infolge ihrer heftigen Schluchzerei. Sie wandte sich von den mitfühlenden Blicken der Schwester ab, und die musterte sie einen Augenblick lang mit gerunzelter Stirn und ging dann in den Flur hinaus.

				Han hörte dankbar, wie die Tür sich schloss, denn ihre Reaktionen beschämten sie und machten ihr zugleich Angst. Wie konnte sie Befehlsgewalt über andere ausüben, wenn sie es nicht mehr schaffte, sich selbst zu zügeln?

				Aber dann ging die Tür wieder auf, und jemand räusperte sich. Ihr Kopf ruckte herum, und Captain Llewellyn sah auf sie herab. Diesmal blickte sein Engelsgesicht ungewöhnlich streng.

				»Ich denke, Commodore, wir könnten das ›für einen Offizier unpassendes Verhalten‹ nennen – aber ich bin altmodisch. Nennen wir es einfach kindisch.«

				»Ich weiß«, hauchte sie und wandte den Kopf wieder ab. »Es tut mir leid. Gehen Sie – gehen Sie einfach. Ich – ich kriege mich schon wieder ein.«

				»Tatsächlich?« Seine Stimme klang mitfühlend streng. »Ich glaube nicht. Zumindest so lange nicht, bis Sie akzeptiert haben, dass Sie auch nur ein Mensch sind und Anspruch auf solche Augenblicke der Schwäche haben.«

				»Das ist es nicht«, protestierte sie und wischte sich mit geballten Fäusten, wie Kinder das tun, die Augen. »Ich … ich meine …«

				»Doch, das ist es schon«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich habe mir Ihre Unterlagen angesehen, Commodore. Ehrenschwert. Jüngster Captain in der Kampfflotte. Sternenkreuz. Aufs Kriegscollege abkommandiert, wenn da nicht die gegenwärtigen … Unannehmlichkeiten wären. Und das ist nur die offizielle Akte. Und da wäre auch noch Ihre Crew.«

				»Meine – Crew?« Das platzte unwillkürlich aus ihr heraus, und sie biss sich auf die Zunge, verwünschte ihre immer noch unzureichende Selbstkontrolle.

				»Die Überlebenden belagern unser Besucherpult, seit man Sie hier eingeliefert hat. Wenn ich nicht ein Machtwort gesprochen hätte, hätten Sie sich vor Besuchern nicht retten können – und da ich möchte, dass Sie bald genesen, werde ich das nicht zulassen! Aber ich wollte Folgendes sagen: Ihre Akte und dieses Maß an Loyalität sprechen Bände über Ihre Persönlichkeit.« Plötzlich wurde seine Stimme sanft. »Sie sind es nicht gewohnt, hilflos zu sein, nicht wahr?«

				Han wandte sich ab. Was er da sagte, war ihr schrecklich peinlich, aber seine Frage verlangte eine Antwort. Und die schuldete sie ihm, allein schon, weil er dafür gesorgt hatte, dass sie überlebte.

				»Nein«, erklärte sie knapp.

				»Dachte ich mir. Und das erklärt auch, weshalb Sie so reagieren«, sagte er schlicht, und Han drehte sich wieder zu ihm herum.

				»Vielleicht«, sagte sie schlicht, »aber dass Sie mir nicht alles gesagt haben, ist auch nicht hilfreich, Doc.«

				Llewellyns Gesichtszüge erstarrten bei diesem Vorwurf, und seine Augen verengten sich.

				»Weshalb glauben Sie das, Commodore?«, fragte er schließlich mit ausdrucksloser Stimme.

				»Ich weiß nicht«, gestand sie bitter, »aber es stimmt doch, oder?«

				»Ja.« Die knappe Antwort überraschte sie, sie hatte damit gerechnet, dass er ihr ausweichen würde. Aber sie hatte den kleinen Konzernwelter ungerecht beurteilt, er war ebenso wie sie einfach nicht imstande, einer direkten Frage auszuweichen.

				»Und was haben Sie mir verschwiegen?«

				»Ich denke, das wissen Sie bereits«, sagte er mit leiser Stimme. »Sie haben es sich bloß nicht eingestanden. Ich hatte gehofft, dass es noch eine Weile dauern würde. Aber Sie sind ein härterer Brocken, als ich dachte«, fügte er hinzu. Und bei diesen Worten ging in ihrem Bewusstsein eine Tür auf – eine Tür, gegen die sie sich mit aller Gewalt gestemmt und auf die sie doch mit einem anderen Teil ihres Wesens mit den Fäusten eingehämmert hatte.

				Er hatte recht, dachte sie distanziert. Sie wusste es. Ihre Hand kroch über die Decke, wanderte über ihren Bauch. Er nickte.

				»Ja«, sagte er sanft, und ihre Zähne gruben sich so tief in ihre Unterlippe, dass das Blut hervortrat.

				»Wie schlimm ist es?«, fragte sie schließlich mit ausdrucksloser Stimme.

				»Nicht gut«, erklärte er ehrlich. »Ein großer Prozentsatz Ihrer Eizellen sind steril, andere sind schwer beschädigt. Einige sind allerdings auch ganz normal, Commodore. Sie können also noch gesunde Kinder bekommen.«

				»Und wie sind die Chancen?«, fragte sie bitter.

				»Nun ja, nicht besonders gut.« Er sah ihr gerade in die Augen. »Aber Sie kennen das Problem. Es wäre nicht schwierig, die Embryonen zu prüfen und Defekte in einem sehr frühen Stadium abzutreiben.«

				»Ich verstehe.« Sie sah weg, und Llewellyn begann die Hände auszustrecken, hielt dann aber inne, als ihm klar wurde, was in ihr vorging. Sie versank nicht tiefer in Depressionen, sie verdaute nur das Gehörte.

				Er starrte hilflos auf sie hinab, spürte ihre Qual und sehnte sich danach, sie trösten zu können. Doch er spürte unter ihrer geschwächten kranken Oberfläche etwas mehr als nur Qual, etwas Reines, in seiner unschuldigen Stärke fast Kindliches, etwas wie eine stählerne Feder in ihrem Kern. Dies war eine Frau, die sich selbst gut kannte, so unvollkommen ihr dieses Wissen auch selbst scheinen mochte.

				Er sank in den Sessel, wusste, dass sie sich gleich wieder ihm zuwenden würde, dass es sie beschämen würde, wenn er jetzt ging, und sah zu, wie ihre knochigen Schultern sich allmählich entspannten. Und wie er so zusah, wie ihr gequälter Körper sich lockerte, wurde ihm bewusst, dass er sich in Gegenwart einer großen Friedlichkeit befand, als wäre diese Frau nur das letzte Glied einer endlosen Kette, jemand, der von allen, die vor ihr gewesen waren, Kraft gewinnen konnte. Die Jahre der Selbstdisziplin hinter ihrer heiteren Gelassenheit hatte er bereits erkannt, doch jetzt reichte sein Verstehen, sein Mitgefühl tiefer. Er spürte das Geschenk der Freiheit, das ihre Eltern ihr vor so langer Zeit gemacht hatten, und er wünschte sich, mehr seiner Patienten könnten so sein.

				Schließlich bewegte sich ihr Kopf. Der fein gemeißelte Schädel unter dem dünnen, dunklen Flaum, regte sich auf dem Kissen, und sie sprach mit leiser Stimme.

				»Ich danke Ihnen, Doktor. Ich wünschte, Sie hätten es mir früher gesagt – aber vielleicht hatten Sie recht. Vielleicht war es gut für mich, ein wenig Zeit zu haben.«

				»Nein, ich hatte unrecht«, sagte er bescheiden.

				»Mag sein. Jedenfalls weiß ich es jetzt, nicht wahr? Ich muss darüber nachdenken.«

				»Ja.« Er stand widerwillig auf, erkannte verblüfft, dass er gern im Bannkreis ihrer Stärke geblieben wäre, riss sich aber zusammen und lächelte schwach. »Soll ich Lieutenant Tinnamou wieder hereinschicken? Ich denke, sie ist ein wenig beunruhigt, Sie könnten vielleicht, äh, Ihre Kräfte überstrapaziert haben.«

				»Ist sie das?« In Hans müdem Gesicht waren plötzlich Grübchen zu sehen. »Mir war nicht klar, dass ich so schimpfen kann, aber ich wäre jetzt lieber eine Weile allein, Doktor. Würden Sie ihr bitte ausrichten, dass ich sie um Nachsicht bitte? Ich werde mich später persönlich bei ihr entschuldigen.«

				»Wenn Sie möchten«, sagte er, erleichtert, sie endlich lächeln zu sehen, »aber wir freundlichen Heiler wissen, dass kranke Leute nicht immer ihre beste Seite zeigen, Commodore.«

				»Bitte sagen Sie Han«, bat sie und tippte mit den skelettartigen Fingern an sein Handgelenk. »Und ich werde mich bei ihr entschuldigen. Aber nicht jetzt gleich.«

				»Selbstverständlich. Ich werde es ihr sagen – Han.« In seinen Augen blitzte es traurig, als er an sein Namensschild tippte. »Und ich heiße Daffyd.«

				»Danke, Daffyd.« Wieder lächelte sie. Dann schloss sie die Augen, und er ging hinaus.

				Es ganz zu akzeptieren nahm Stunden in Anspruch. Die Tatsache selbst war nicht überraschend – zumindest auf intellektueller Ebene. Irgendwie hatte Han immer angenommen, ihr würde das nie passieren. Aber sie hatte auch immer gewusst, dass es das sehr wohl konnte. Es war unfair, aber die Biologie war nun einmal nicht fair.

				Sie spürte Tränen auf ihren Wangen. Diesmal schämte sie sich ihrer nicht. Ihr Leben war so geordnet verlaufen! Für sie war es immer wichtig gewesen, in ihrem erwählten Beruf Besonderes zu leisten. Sie hatte gewusst, dass ihr Stolz es erforderte, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Und der Druck, den solch frühe Leistungen auf sie als Frau ausübten, war groß gewesen, denn sie war nicht nur eine Grenzwelterin, sie war eine Hangzhouerin, Kind einer Kultur, die nicht nur in Individuen, sondern auch in Generationen dachte. Und damit war ihr der Weg vorgezeichnet gewesen; sie würde den Rang erreichen, den sie sich als Ziel gesetzt hatte, und sich dann Zeit für die Kinder nehmen, die sie sich wünschte.

				Sie drehte den Kopf auf dem Kissen hin und her, gequält von einem Verlust, der umso schmerzlicher war, weil sie das, was sie verloren hatte, nie besessen hatte. Der Schmerz war schrecklich, aber der schlimme Augenblick der Erkenntnis lag hinter ihr. Jetzt blieb ihr nur noch, sich damit auseinanderzusetzen. Sie musste mit dem Unerträglichen fertig werden.

				Wäre sie eine Innenwelterin gewesen, dann wäre es anders gewesen, dachte sie bedrückt, denn auf den überfüllten Innenwelten war der Zugang zu lebensverlängernden Behandlungen beschränkt. Doch Han war auf einer Grenzwelt geboren worden, einer Welt mit hoch entwickelter Medizin, einer Welt, auf der die Antigeron-Therapie allgemein verfügbar war. Mit neununddreißig Jahren sah sie aus wie eine Zwanzigjährige, und dem entsprach auch ihr körperlicher Zustand. Und im Laufe der Jahre würde der Unterschied noch größer werden. Sie hatte mit weiteren fünfzig fruchtbaren Jahren gerechnet … fünfzig Jahren, die man ihr jetzt entrissen hatte. Einen Augenblick lang beneidete sie die Innenwelter fast um ihre kürzere Lebensspanne. Sie hätten weniger einsame Jahre gehabt, dachte sie in einer Anwandlung von Selbstmitleid.

				Ihr Blick verdüsterte sich. Llewellyn war ein guter Mann, obwohl er ein Konzernwelter war, aber jedes seiner tröstenden Worte machte den Unterschied zwischen ihnen nur umso deutlicher. Auf den Grenzwelten gab es zu wenig Menschen. Andere Schwerkraftverhältnisse und eine teilweise extreme Umwelt beeinträchtigten die Fruchtbarkeit – es dauerte Generationen, bis die biologischen Prozesse sich dem in vollem Maße anpassen konnten, und keine Frau von Hangzhou würde je in Betracht ziehen, ein Kind mit potenziell tödlichem genetischen Erbgut zu empfangen. Für sie waren Babys etwas unsagbar Wertvolles, waren sie doch die Garantie für die Zukunft, nicht etwa eine Bürde für die Ressourcen einer übervölkerten Welt. Intellektuell konnte Han akzeptieren, was Llewellyn gesagt hatte; emotional war es ihr unerträglich.

				Sie schüttelte langsam den Kopf und fühlte, wie der Schmerz allmählich verebbte, als sie sich der Entscheidung stellte. Wenn sie sich und ihrer Kultur treu bleiben wollte, gab es nur eine einzige richtige Entscheidung, dachte sie, und dieses Wissen half ihr, den Schmerz zu besiegen.

				Aber nichts würde je ihren Kummer verdrängen.

				Im Krankenhaus verstrich die Zeit träge. Die Tage an sich vorbeigleiten zu sehen, ohne sie mit irgendwelcher Tätigkeit füllen zu können, war für Han ein neues Erlebnis, und sie fühlte, wie die Ereignisse sie hinter sich zurück ließen. Ihre Kampfgruppe wurde aufgelöst, die BAYONET und die SAWFLY, ihre beiden letzten überlebenden Einheiten, wurden repariert und anderen Staffeln zugeteilt. Selbst ihr überlebender Stab stand auf der Versetzungsliste. Tsing Chang würde nur kurz vor Han selbst wieder dienstfähig sein, Esther Kane hatte die Vernichtung der LONGBOW nicht überlebt. Robert Tomanaga würde überleben, aber er würde in den nächsten Monaten lernen müssen, mit einer RoboProthese zu gehen.

				Nur David Reznick hatte unverletzt überlebt. Er war der einzige Besucher, den sie vor zwei Wochen empfangen durfte. Ihn wiederzusehen war vielleicht die bedrückendste ihrer wenigen Pflichten, denn wenn er auch körperlich unversehrt war, seine jungenhafte Leichtigkeit war dahin. Er war auf eine besonders widerwärtige Weise gezwungen worden, schnell zu reifen, und sie war dankbar dafür, dass es ihn nicht verbittert hatte. Tatsächlich spürte sie in ihm eine ganz besondere Art subtiler Stärke, die Stärke eines Mannes, der solche Angst ausgestanden hat, dass nichts ihn jemals wieder in Angst versetzen konnte. Sie hoffte, dass es echte Stärke war und nicht nur eine letzte zerbrechliche Eisschicht über einer eklatanten Schwäche. Als er zu ihr kam, ging es ihr nicht besonders gut, und sein Besuch war so kurz, dass sie sich später kaum daran erinnern konnte. Dennoch war sie überzeugt, ihn richtig beurteilt zu haben.

				Aber die Verluste in ihrem persönlichen Stab waren ein Spiegel der Verluste ihrer Besatzung im Ganzen, und das bekümmerte sie zutiefst. Allein die LONGBOW hatte über vierhundert Gefallene zu beklagen. Han hatte ihre ganze Willenskraft aufbieten müssen, um sich immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, dass beinahe fünfhundert der ihr anvertrauten Menschen überlebt hatten.

				Von der BARDICHE und der YELLOWJACKET hatte niemand überlebt, und nur zwanzig von der FALCHION. Vermutlich würden Historiker das Gefecht später als brillanten Erfolg bezeichnen, aber zweitausendachthundert ihrer Leute waren gefallen, und es war schwer, Triumph zu empfinden, während sie in den langen, einsamen Stunden über den Verlust ihrer Toten brütete.

				Doch so endlos ihr die Tage auch vorkamen, ihr Zustand verbesserte sich. In der dritten Woche ihrer Rekonvaleszenz erhielt sie dafür einen konkreten Beweis. Eine Glocke schlug an, die Tür ging auf, und ihr schmales Gesicht blühte unwillkürlich zu einem Lächeln auf, als sie von ihrem E-Book aufblickte und Commodore Magda Petrowna sah.

				»Han!« Magda streckte ihr die Hand entgegen, und ihr besorgter Blick musterte die Verwüstungen, die die Wunden an Han angerichtet hatten. Aber ihr Blick blieb ruhig, und Han erkannte eine verwandte Seele, die auf sinnlose Floskeln verzichtete.

				»Sie sind wohl gekommen, um sich die beinahe Verblichenen anzusehen, Magda?«

				»Genau das. Macht es Ihnen etwas aus?«

				»Natürlich nicht. Setzen Sie sich zu mir und erzählen Sie mir, was da draußen geschieht. Hier jemanden dazu zu bringen, mir irgendetwas zu erzählen, ist so, als müsste man ihm einen Zahn ziehen!«

				Magda legte die Dienstmütze auf den Tisch und strich sich das Haar zurück. im Licht der Nachmittagssonne, das durchs Fenster hereinfiel, blitzten die weißen Strähnen wie echtes Silber. Einen Augenblick lang empfand Han bitteren Neid angesichts von Magdas gesunder Vitalität.

				»Eigentlich gar nicht überraschend.« Ihre Besucherin grinste. »Schließlich ist das ein Hospital des Rumpfs, und die reden nicht gern über vieles, was gerade geschieht.«

				»Ich glaube, damit sind Sie gegenüber Captain Llewellyn ungerecht«, verteidigte Han ihren Arzt, ohne den Kopf vom Kissen zu erheben. »Ich glaube nicht, dass er viel darüber nachdenkt, welche Uniform seine Patienten draußen getragen haben. Mir gegenüber hätte er jedenfalls nicht freundlicher sein können.«

				»Dann ist er eine Ausnahme«, meinte Magda spitz. »Die meisten von denen sehen aus, als würden sie etwas Unangenehmes riechen, wenn wir ein Zimmer betreten. Man kann es ihnen ja eigentlich nicht verübeln. Besonders stolz konnten die auf ihre Verteidigung jedenfalls nicht sein.«

				»Nein?« Hans Mundwinkel schoben sich nach unten. »Gegen mich haben sie sich jedenfalls recht gut geschlagen, Magda. Sie haben meine gesamte Kampfgruppe vernichtet.«

				»Nein, das haben sie nicht, Han. Oh, Ihnen haben sie wehgetan, das will ich nicht leugnen, aber die BAYONET und die SAWFLY sind praktisch ohne Schäden durchgekommen. Und, mein Gott, wie haben Sie denen auch zugesetzt! Meine Gruppe brauchte nur noch etwas unter all den Wracks aufzuräumen, Han, die Schlacht haben Sie und Ihre Leute gewonnen.«

				Han schüttelte stur den Kopf und sagte nichts.

				»Doch, haben Sie«, beharrte Magda. »Als Kellerman seine Kampfjets abgesetzt hatte, hatten diese armen Teufel von Piloten nicht die leiseste Chance. Und die hiesige Bevölkerung war auf unserer Seite. Ein Teil der planetarischen Garnison hat versucht standzuhalten, aber die Bodenkämpfe haben nicht einmal einen Tag gedauert. Ohne Unterstützung durch Flotteneinheiten hatten die keine Chance. Aber wenn Sie und Ihre Leute diese Orbitalfestungen nicht erledigt hätten, ehe die richtig hochgefahren waren …« Sie schüttelte sich affektiert.

				»Gegen mich haben die sich gut geschlagen«, wiederholte Han bitter.

				»Da will ich nicht widersprechen. Aber das waren die einzigen erprobten Veteranen, die sie in ihrer Skywatch hatten. Und ihre einzigen Flotteneinheiten – ein Schlachtkreuzer und ein halbes Dutzend Zerstörer – haben sofort Leine gezogen, als sie uns gesehen haben.« Plötzlich grinste Petrowna. Ihr Humor war so überschäumend, dass er selbst die deprimierte Han mitriss. »Sie sollten hören, was der alte Pritzcowitski über die zu sagen hat! Die können froh sein, dass er keine Beurteilung über sie schreiben muss!«

				»Kann ich mir vorstellen«, pflichtete Han ihr bei und verblüffte sich selbst damit, dass sie zum ersten Mal seit der Schlacht lachte. Das fühlte sich so gut an, dass sie es gleich noch einmal versuchte. Sie spürte dabei, wie Magda sie billigend musterte. »Magda, Sie tun mir gut.«

				»Was wahr ist, muss wahr bleiben«, sagte Magda und schüttelte den Kopf. »Wenn Sie Ihren Job nicht erledigt hätten, wäre ich jetzt nicht hier. Die sind mit allem, was sie hatten, auf die SNAPHAUNCE losgegangen, als sie sie sahen – zum Glück haben Sie denen nicht viel übrig gelassen.«

				»Das freut mich.«

				»Mich auch. Oh, übrigens, ich habe nach Ihrem Captain Tsing gesehen, als ich hierher unterwegs war. Er ist wütend, dass die Ärzte ihn nicht zu Ihnen lassen, aber es geht ihm gut. Sogar ein paar Haare sind ihm noch geblieben.«

				»Gott sei Dank!«, sagte Han leise. »Und Lieutenant Kan?«

				»Nicht ganz so gut wie Tsing, aber er wird auch durchkommen, Han.«

				»Danke, dass Sie mir das sagen.«

				»Nun, ich hoffe, dass jemand mir auch Bescheid sagen würde, wenn die Situation umgekehrt wäre!«

				»Dann ist der Rest der Flotte also mit leichten Schäden durchgekommen«, sinnierte Han.

				»Mhm. Tatsächlich ist Admiral Ashigara bereits nach Zephrain unterwegs, und Kellermans Träger haben sich ebenfalls in Bewegung gesetzt und sind gemeinsam mit unseren Monitoren nach Gastenhowe unterwegs.«

				»Warum sind Sie dann noch hier?«, wollte Han wissen.

				»Ich, meine Liebe, bin ranghöchster Offizier mit dem Kommando über Cimmaron – zumindest für den Augenblick. Die haben meinen Schlachtkreuzern noch einen Kreuzer und eine leichte Trägergruppe beigeordnet und anschließend diese Kampfjets ausgepackt … und der größte Teil von Cimmaron Skywatch hat unversehrt kapituliert, als die gesehen haben, was Sie mit einer Abteilung geschafft haben.«

				»Verstehe.« Han schob nachdenklich die Lippen vor. »Nicht übel für einen einfachen Commodore, Magda. Das freut mich für Sie.«

				»Wirklich?« Magda lächelte warm. »Danke – aber, ich bin nur Ihre Stellvertretung. Sie sind immer noch meine Vorgesetzte, und deshalb gehört das Kommando Ihnen, sobald Sie wieder auf den Beinen sind. Also sehen Sie zu, dass Sie schnell gesund werden und mich ablösen können, Commodore!«

				»Nun, ich würde sagen, der Job ist ja in guten Händen«, erwiderte Han und lächelte.

				»Danke, aber glauben Sie mir, es wird mir ein Vergnügen sein, ihn an jemand anderen abzugeben. Und bis dahin, wenn es Ihnen nichts ausmacht, wartet jemand draußen im Flur, der Sie besuchen möchte. Mein Stabschef.«

				»Dann bitten Sie ihn doch herein! Man hat mir überhaupt keine Besucher erlaubt, Magda, und ich hatte immer noch keine Gelegenheit, ihm richtig dafür zu danken, dass er mein Schiff bei Bigelow gerettet hat.«

				Magda lächelte und ging in den Korridor hinaus, um Captain Windrider hereinzuholen. Han beobachtete ihn dabei, wie sein Blick über ihren haarlosen Schädel und ihr verwüstetes Gesicht wanderte, und fragte sich, ob ihr Aussehen ihm einen Schock versetzte. Aber er lächelte nur.

				»Guten Morgen, Commodore. Sie sehen besser aus, als ich erwartet hatte.«

				»Besser?« Han schüttelte den Kopf. »Sie haben wohl eine Leiche erwartet, Captain?«

				»Nein, nur jemand, der näher daran war, eine zu werden.«

				»Nun, ich denke, nahe genug dran war ich ja«, meinte Han und tippte mit der Hand auf ihr Bett. »Hier ist nur ein Stuhl, also muss einer von Ihnen beiden hier sitzen.«

				Sie hatte mit einer verlegenen Pause gerechnet, als Windrider den Stuhl nahm und Magda sich auf der Bettkante niederließ, aber das waren beides Profis wie sie. Sie kannten die Risiken und konnten darüber reden, ohne dass dabei Verlegenheit aufkam. Aber über das hinaus tat es ihr einfach gut, wie unbefangen sie alle drei miteinander umgingen. Sie wussten, dass sie einander nie begegnet waren, ehe Windrider Magdas Stabschef geworden war, und doch spürte sie eine wesentlich größere Verbundenheit als den bloßen Professionalismus eines gut funktionierenden Kommandoteams. Jede kleine Geste ließ das erkennen.

				Je mehr sie den beiden zuhörte, umso deutlicher spürte sie, dass da eine beinahe telepathische Verbindung bestand. Das war wie eine Art Kurzschrift; einzelne Worte ersetzten ganze Sätze. Und dabei war ihnen das anscheinend gar nicht bewusst. Aber sie gingen auch auf sie ein, und Han spürte, dass sie sich ihnen in einer Art und Weise öffnete, wie sie das nie zuvor getan hatte. Später fragte sie sich, ob die körperliche Schwäche vielleicht ihre sonstige Reserviertheit gelockert hatte, aber vermutlich war die Antwort viel einfacher. Es lag an Magda Petrowna.

				Han beobachtete Magda und spürte, dass sie sowohl Windrider wie auch sie anzog. Han hatte eine solche Aura des Friedens nicht mehr empfunden, seit sie ein kleines Mädchen in Gegenwart ihrer Mutter gewesen war. In diesem Augenblick in ihrem Leben konnte sie nur Dankbarkeit empfinden, weil sie wohl wusste, wie verzweifelt sie diese Nähe brauchte. Sie lockerte die Kontrolle, die sie stets über sich hatte, und ließ zu, dass sie sich ganz entspannte – so vollkommen, dass sie es kaum bemerkte, wie das Gespräch auf ihre Verletzungen kam.

				Später konnte sie sich nicht erinnern, wie genau sie es formuliert hatte, aber Magdas Ausdruck vergaß sie nie. Ihre braunen Augen waren weich, aber sie waren auch warm und schienen sie zu unterstützen. Nur wenige Menschen besitzen die Gabe völligen Mitgefühls, ohne zugleich die Fähigkeit, mit Schmerz umzugehen, zu beeinträchtigen. Magda war ein solcher Mensch, erkannte Han.

				»Und das ist sicher?«, fragte Magda sanft.

				»Ja.« Han spürte, wie ihr Mund sich verzog und zwang sich, sich nichts anmerken zu lassen und nickte bloß. »Die Chance, ein normales Kind zu empfangen, beträgt für mich etwa eins zu sechzig.«

				»Scheiße«, entfuhr es Windrider, und das eine bittere Wort hätte ihre ganze Selbstkontrolle zunichte machen können. Aber sie sah den Zorn in seinem dunklen, schmalen Gesicht, Zorn über ihren Verlust, Zorn ohne jede Verlegenheit. In diesem Augenblick wurde er ihr Bruder.

				»Haben Sie entschieden, was Sie tun werden?« Magdas Gesicht war unbewegt freundlich, und Han hatte das Gefühl sich das Haar glätten zu wollen, wenn sie noch Haar gehabt hätte, als die Frage an sie gestellt wurde.

				»Ich habe eine Tubenligatur veranlasst.« Sie schüttelte den Kopf. »Daffyd hat es mehr zugesetzt als mir, auch wenn er versucht hat, sich nichts anmerken zu lassen.«

				»Das kann ich mir vorstellen.« Magda tätschelte Hans unverletzten Schenkel. »Komisch, wie irrational wir Grenzwelter doch sind, nicht wahr?« Sie lächelte, tätschelte sie noch einmal und sah dann auf die Uhr. Dann erhob sie sich. »Verdammt, wie doch die Zeit vergeht. Ihr ›freundlicher Heiler‹ …«, Han grinste über Llewellyns Lieblingsausdruck, »… hat etwas von einem Erschießungskommando gemurmelt, falls wir Sie zu sehr strapazieren. Und Sie wirken jetzt auch etwas müde, also gehen wir wohl besser. Aber wir kommen wieder, nicht wahr, Jason?«

				»Klare Sache, Boss.« Windrider tätschelte ihre dünne Hand und drückte dabei leicht zu, als er sich erhob. »Keine Sorge, Han. Wir passen gut auf den Laden auf, bis Sie zurück sind.«

				»Da bin ich mir sicher.« Sie sah den beiden nach, wie sie zur Tür gingen, und hob dann leicht die Stimme. »Danke, dass Sie da waren, und …«, sie stellte fest, dass ihr die Worte überraschend leicht fielen, ihr, die sie sonst so reserviert war, »… Danke, dass Sie so sind, wie Sie sind. Das … hat mir geholfen. Es hat mir sehr geholfen.«

				»Blödsinn!« Magda schmunzelte und klemmte sich die Mütze unter den Arm, während Windrider die Tür öffnete. »Bloß ein Vorwand, um mal hier runter zu kommen, Han!« Sie deutete eine Ehrenbezeigung an und trat, gefolgt von Windrider, auf den Flur. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und Han starrte sie nachdenklich an. Dann ließ sie sich in die Kissen sinken und spürte, wie sich vertraute Müdigkeit einstellte.

				»Ja, das war es ganz sicher, Magda«, flüsterte sie leise, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ganz sicher war es das.«

			

		

	
		
			
				

				»Mehr als alle anderen Dinge ist Mut

				die erste Eigenschaft eines Soldaten.«

				GENERAL CARL VON CLAUSEWITZ, Vom Kriege

				Trommelschlag

				Zephrain, wie Menschen den ihm von seinen orionischen Entdeckern gegebenen Namen übertragen hatten, war ein fernes Binärsystem. Stern B, ein orangefarbener K8-Stern, kreiste in einem über fünfzig Prozent exzentrischen Orbit bedächtig um seinen gelben G5-Begleiter, dem er sich beim Periastron bis auf drei Lichtstunden annäherte. Beide Sterne besaßen kleine Planetenfamilien, umfangreicher Asteroidenschutt markierte die hypothetischen Orbits tot geborener Gasriesen, die sich hätten bilden können, wenn da nicht jeder Stern das Planetensystem des anderen verwüstet hätte.

				Zephrain A-II war erdähnlich – eine kleine, dichte Welt mit reichlich flüssigem Wasser und freiem Sauerstoff. Ein zu Witzen neigender Offizier des Terranischen Vermessungskorps hatte dem Planeten den Namen Xanadu verpasst. A-II war von einer blühenden menschlichen Bevölkerung bewohnt, wohingegen die Zephrain Research and Development Station – »RDS«, wie die Forschungsstation der Navy allgemein bezeichnet wurde – auf Gehenna, Zephrain A-III untergebracht war – einer leblosen, fast luftlosen Sandkugel, nicht viel besser als Mars, der Nachbar von Old Terra, und zwar aus genau dem Grund, dass derartige Stationen unvermeidlich das primäre Angriffsziel im System darstellen. Seit den Tagen Howard Andersons hatte die Navy der Terranischen Föderation die Ansicht vertreten, dass man »Kampfhandlungen draußen im Weltraum führen musste, wo sie hingehörten«, oder wenn nicht im Weltraum, dann wenigstens auf wertlosen Planeten, die niemand vermissen würde, falls sie von Planetenknackern in Stücke gerissen werden sollten.

				Und das, so fand Vice Admiral Ian Trevayne, war eine kluge Politik gegenüber Aliens, denen es keine schlaflosen Nächte bereitete, en passant ganze menschliche Kolonien zu vernichten. In einem zwischen Menschen geführten Krieg gab es hingegen Argumente dafür, Ziele wie Zephrain RDS in der Nähe von ein oder zwei Städten unterzubringen. Aber hätte das der Terranischen Republik etwas ausgemacht? Schließlich hatten diese mörderischen Mistkerle ja bereits ihre Bereitschaft erkennen lassen, auch Nichtkombattanten Verluste zuzufügen, dachte er bitter.

				Die Terranische Republik! Trevayne erinnerte sich an eine zynische Frage, die man in Bezug auf das Heilige Römische Reich von Old Terra gern gestellt hatte: In welcher Hinsicht war es heilig – weil es römisch oder weil es ein Reich war? Beinahe hätte er diesen Gedanken gegenüber dem älteren Mann neben ihm geäußert, aber er wusste, dass ihm das nur einen verständnislosen Blick und höfliches Desinteresse eingetragen hätte. Vice Admiral Sergei Ortega hatte nicht die leiseste Ahnung von Geschichte.

				Jedenfalls gab es im Augenblick Wichtigeres zu tun. Beispielsweise Ortega davon zu überzeugen, an Bord dieses Schiffes zu bleiben.

				Sie standen auf der Flaggbrücke des Monitors ZOROFF, Trevaynes Flaggschiff. Die anderen Schiffe, die er durch das Chaos des Aufstandes nach Zephrain geführt hatte, begleiteten die ZOROFF auf ihrem Orbit. Wenn er an seine Reise zurückdachte, beschlich ihn immer noch ein Gefühl ehrfürchtigen Staunens, dass er es tatsächlich geschafft hatte.

				Kampfgruppe Zweiunddreißig war verblüfft gewesen, als von den Innenwelten die Nachricht von den ersten Meutereien eingetroffen war, aber Trevayne hatte den Sturm kommen sehen und Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Seine Besatzungen, selbst die Grenzwelter, kannten ihn und hatten Vertrauen zu ihm, und seine Kapitäne waren bis auf den letzten Mann – und übrigens auch die letzte Frau – der Föderation loyal geblieben. Die wenigen Ausbrüche von Meuterei waren mit minimalem Blutvergießen erstickt worden.

				Erst dann war Zeit gewesen, sich mit den anderen Nachrichten auseinanderzusetzen, die der leichte Kreuzer BLACKFOOT mitgebracht hatte. Die Nachricht von dem blutigen Überfall auf Galloway’s World, den Heimathafen von KG 32, bei dem die größte Werftanlage der Föderation in Schutt und Asche gelegt worden war und bei dem unter anderem die Wohnanlage von Admirals Row vernichtet worden war, wo Natalya mit der siebzehnjährigen Courtenay und der dreizehnjährigen Ludmilla auf seine Rückkehr gewartet hatten …

				Doktor Yuan, der Leitende Medizinische Offizier der ZOROFF, hatte die »Verweigerungsphase« erklärt, eine Phase, in der man einfach unfähig ist, tragische Ereignisse hinzunehmen. Zum Glück für die KG 32 hatte Trevayne sich noch in diesem Zustand befunden, als eine Rebellenflotte der BLACKFOOT durch dasselbe Sprungtor gefolgt war.

				Seine Befehle waren mit methodischer Präzision erfolgt, als ein Schiff nach dem anderen aus dem Sprungtor austrat. Es waren zu viele gewesen, als dass er sie hätte angreifen können – aber keines davon war ein Monitor gewesen, und nichts, was leichter als ein Monitor war, legte sich freiwillig mit einem Monitor an. Jene natürliche Scheu vor dem Selbstmord hatte Trevayne die Chance verschafft, die Verfolger abzuschütteln und die Flucht anzutreten. Aber bei dem Wahnsinn, der auf den Grenzwelten ausgebrochen war, gab es nur wenige Orte, zu denen man fliehen konnte. Er erinnerte sich an die ermüdende Folge von Systemen: Juarez, Iphigena, Lysander, Baldur – über die er gehofft hatte, sich zu den Innenwelten zurückziehen zu können, nur um jedes Mal auf eine Trägergruppe der Rebellen zu treffen, die ihn seine beiden Aufklärungskreuzer gekostet hatte. Baldur war besonders schlimm gewesen. Im Baldur-System war ihm klar geworden, dass er völlig von den Innenwelten abgeschnitten war und damit seiner einzigen Chance, sich dem Feind zu stellen und zu kämpfen oder Kurs auf orionisches Hoheitsgebiet zu nehmen.

				Der orionische Kommandant von Sulzan hatte sich als Idiot entpuppt, wofür Trevayne dankbar war. Die offizielle Neutralitätspolitik des Khans hätte für jedes flüchtende Schiff der Föderations-Navy die Internierung bedeuten müssen, aber Kleine Pfote Diharnoud’frilathka hatte lange genug gezögert, dass Trevayne mit Kurs auf die Distrikthauptstadt auf Rehfrak hatte transitieren können. Der Distriktsgouverneur war hingegen kein Idiot, aber auch er hatte weggesehen, als die Kampfgruppe seinen Zuständigkeitsbereich passiert hatte. Wahrscheinlich, wie Trevayne vermutete, weil der Khan an einem Sieg der Innenwelten interessiert war … aber möglicherweise hatte auch die Feuerkraft der Kampfgruppe seine Entscheidung beeinflusst. Was auch immer seine Gründe gewesen sein mochten, der Gouverneur hatte ihm jedenfalls gestattet, das System durch das einzige Sprungtor zu verlassen, das er wirklich gewollt hatte: das nach Zephrain.

				Zephrain, Tor zu der Region, die man als »Rand« bezeichnete und dessen Sprungtor die Spacer der Föderation »The Gateway« nannten. Zephrain, der größte Marinestützpunkt, den die Menschheit je gebaut hatte. Zephrain, wo zu Trevaynes großer Erleichterung die Föderation noch das Sagen hatte.

				Die Bevölkerung von »Xanadu« litt unter denselben politischen und wirtschaftlichen Missständen wie andere Grenzwelten und betrachtete wie sie den geplanten Zusammenschluss zwischen der Föderation und dem Khanat mit dem gleichen Widerwillen. Aber zugleich war für sie so etwas wie militante Loyalität zu einer Art Glaubensbestandteil geworden, gleichsam Teil ihrer Gene. Schließlich hatte ihr Sternsystem wie kein anderes unter dem Vierten Interstellaren Krieg gelitten. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind im Zephrain-System war Frontsoldat im Kampf gegen einen Feind gewesen, für den Menschen so etwas wie kulinarische Neuheiten gewesen waren. Die Schiffe der Navy waren das einzige Bollwerk zwischen ihnen und den Arachniden gewesen. Für diese Menschen war die Föderation etwas, das einer Religion gleichkam, und ein Schisma kam für sie nicht infrage. Durch die Rebellion vom Rest der zerbrochenen Föderation isoliert, hatten sie eine loyalistische provisorische Regierung gebildet. Da Admiral Ortega, der die Abteilung der Grenzflotte auf Zephrain befehligte, sich in gleicher Weise von seinen Vorgesetzten isoliert sah, hatte er seine Streitkräfte der Provisorischen Regierung unterstellt. Ortega war weder ein brillanter noch ein ideenreicher Offizier, aber er war absolut integer und stand im Rang über Trevayne, sodass dieser sich seinem Kommando unterstellt hatte.

				Aber seit sie das verzweifelte Rennen gewonnen und den überlegenen feindlichen Kräften entkommen waren, hatte sich das, was er verdrängt hatte, wie ein langsamer, bedrückender Trommelschlag wieder eingestellt, ein Trommelschlag, zu dem der Rest seines Lebens einen bloßen Kontrapunkt bildete, die Erkenntnis, dass ihm nur noch Colin geblieben war. Colin … dem er bei ihrem letzten Zusammensein zornig den Rücken gewandt hatte.

				Er erinnerte sich mit unbarmherziger Klarheit an den Streit. Colin hatte erklärt, dass er mit den Grenzweltern sympathisiere, und Trevayne hatte darauf wütend reagiert. Das lag überwiegend daran, dachte er, weil sein Sohn ihm Dinge an den Kopf geworfen hatte, die er selbst genauso empfand, aber nicht aussprechen konnte, sodass ihm nichts anderes übrig geblieben war, als wie ein Idiot etwas über »deinen Eid …« hervorzustoßen.

				»Mein Eid«, hatte Colin gekontert und ihn mit Natalyas blauen Augen angefunkelt, »meinen Eid habe ich auf die Föderation geleistet, nicht auf einen Haufen schmieriger Politiker von den Konzernwelten! Begreifst du denn nicht, Dad? Die Föderation, auf die wir beide unseren Eid geleistet haben, ist mit Fionna MacTaggart gestorben!«

				»Jetzt reicht es aber!«, hatte Trevayne ihn angebrüllt. »Glaubst du, ich weiß nicht, dass die Grenzwelten gute Gründe haben, sich über Missstände zu beklagen? Aber weder diese Missstände noch irgendetwas sonst kann rechtfertigen, dass sie über vier Jahrhunderte menschlicher Einheit kaputt machen!«

				Und so hatten sie sich immer wieder gegenseitig ihre unwiderlegbaren Argumente an den Kopf geworfen. Schließlich hatte Colin ihm einfach den Rücken zugewandt und war weggerannt. Jetzt erfüllte Trevayne nur noch Wut und Zorn über ein Schicksal, das ihn dazu verdammt hatte, als junger Offizier einen Großteil von Colins Kinderjahren im Weltraum zu verbringen. Erst später, als er mehr Zeit im Hafen hatte verbringen können, hatte er genießen können, was Eltern nur einmal erleben: das Universum neu entdecken, indem man zusieht, wie ein Kind es entdeckt. Er hatte das erst mit Courtenay miterleben dürfen.

				Als Ortega und er die Flaggbrücke verließen, machte Trevayne einen letzten Versuch.

				»Verdammt noch mal, Sergei, die Kommandoanlagen auf der ZOROFF sind wesentlich besser als auf der KRAIT, und unvergleichbar besser geschützt. Es macht einfach keinen Sinn, das Flottenkommando in etwas so Zerbrechlichem wie einem Schlachtschiff zu lassen – und das wissen Sie verdammt genauso gut wie ich!«

				Ortega lächelte müde. Meist befolgte er Trevaynes Rat, aber zu diesem Thema hatte er sich eine feste Meinung gebildet und ließ sich von ihr auch nicht ansatzweise abbringen.

				»Ian, die KRAIT ist mein Flaggschiff, seit ich hier draußen bin. Die meisten meiner Leute kommen vom Rand, und wir kennen einander gut. Wenn ich meine Flagge auf die ZOROFF verlege, ganz gleich aus welchem Grund, glauben die, dass ich ihnen nicht mehr vertraue … und dann werden sie mir nicht mehr vertrauen. Die Lage ist schon chaotisch genug; also sollten wir die Routineabläufe so wenig wie möglich ändern.«

				Er hielt einen Augenblick lang inne und fuhr dann fort, als würde ihm widerstreben, was er sagte.

				»Und jetzt fangen Sie bloß nicht wieder mit meiner angeblich unverzichtbaren persönlichen Bekanntschaft mit den wichtigsten Leuten in der Provisorischen Regierung an. Wir beide wissen, dass die Lage hier draußen am Rand noch ziemlich brisant ist und dass wir deshalb wahrscheinlich nicht umhinkommen werden, uns in der einen oder anderen Form auf das Kriegsrecht zu stützen.«

				»Jetzt unterschätzen Sie diese Leute«, beharrte Trevayne. »Die wissen besser als die meisten anderen, was Krieg bedeutet, und haben diese Provisorische Regierung gebildet, weil sie loyal sind. Und deshalb sind Sie wichtig, weil Sie Verbindungen zu dieser Regierung haben. Schließlich hat Ihre Tochter daran mitgewirkt, sie zu gründen! Es besteht überhaupt keine Notwendigkeit, diese Regierung zu übergehen. Wir sollten einfach jemanden an ihre Spitze setzen, der die Föderation vertritt und der für den Notfall über außergewöhnliche Vollmachten verfügt. Mein juristischer Offizier und ich haben auch bereits einen Präzedenzfall dafür entdeckt: ein Captain, der während des Krieges mit Theben als Provisorischer Militärgouverneur des Danzig-Systems mit Notverordnungen regiert hat und dessen Entscheidungen danach auch bestätigt wurden. Wir ernennen Sie für die Dauer des Notstands zum – äh, sagen wir, Generalgouverneur der Randwelten.« Er hob die Hand, um Ortegas Einwänden zuvorzukommen.

				»Wenn das der Gesetzgebenden Versammlung nicht gefällt, können die das ja sagen, sobald der Kontakt wieder hergestellt worden ist. Aber nach allem, was wir derzeit wissen, Sergei, ist der Rand alles, was von der Föderation noch übrig geblieben ist. Old Terra könnte letzten Monat ebenso gut in ein schwarzes Loch gefallen sein, und wir hätten nicht die geringste Chance, das zu erfahren. Wir sind hier draußen auf uns selbst gestellt und sollten jetzt wirklich anfangen, auch danach zu handeln. Deshalb sind Sie so verdammt wichtig …, weil Sie zu diesen Leuten hier draußen gehören, weil sie einer der ihren sind, zumindest durch Adoption!«

				Ortega setzte zum Reden an, ließ es dann aber bleiben. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Um Himmels willen, Ian, Sie sind mir schon wieder einmal zu schnell! Wir sollten das wenigstens so lange hinausschieben, bis die unmittelbare Bedrohung vorbei ist.«

				Die »unmittelbare Bedrohung« war natürlich der Angriff der Rebellen, zu dem es eher früher als später kommen würde. Nicht wegen der gewaltigen Anlagen für Schiffbau und Instandsetzung, nicht einmal, weil Zephrain »Gateway« kontrollierte, das Sprungtor, das die einzig praktikable Verbindung der Randwelten zum Rest der Föderation darstellte. Was Zephrain wirklich einmalig machte, war die Forschungsstation, wo zwei Generationen brillanter Geister Pläne für eine völlig neue Generation von Waffentechnik entwickelt hatten. Dass nichts davon in Produktion gegangen war, hatten sie freudig ignoriert. Wer wünschte sich schon einen neuen Rüstungswettlauf mit dem Khanat von Orion? Aber was sie offenbar nie bemerkt hatten, war, dass ihre Bemühungen um eine schwerere Lenkwaffe mit größerer Reichweite sie in aller Unschuld an die Schwelle einer Revolution der gravitischen Technik geführt hatte, einer Revolution, die mehr als nur die Kriegführung revolutionieren würde. Die Datenbanken von Zephrain RDS waren wie ein Mutterleib, in dem eine neue Ära heranreifte – und Trevayne würde ohne mit der Wimper zu zucken so etwas wie eine thermonukleare Abtreibung vornehmen, wenn auch nur die geringste Gefahr bestand, dass die Station in die Hand der Rebellen fiel.

				Zephrain RDS war der Schlüssel zu den Randwelten. Wenn es gelang, eine genügend große Zahl der neuen Waffen zu produzieren – und die Flottenbasis von Zephrain war einer von zwei oder drei Orten in der Föderation, wo das möglich war –, dann und nur dann würden die Randwelten überleben. Und weil sie das wussten, mussten Trevayne und Ortega davon ausgehen, dass die Rebellen das ebenfalls wussten und sich alle Mühe geben würden, das zu verhindern.

				Der Schiffsgleiter erreichte den Bootshangar der ZOROFF, und die beiden Admirale stiegen aus, eine Studie in körperlichem Kontrast. Ortega war klein und etwas korpulent, seine vierschrötige Gestalt und das breite Gesicht mit den hohen Backenknochen deuteten auf seine Herkunft von slawischen und mittelamerikanischen Vorfahren. Trevayne war hochgewachsen, schlank und von sehr dunkler Hautfarbe, ein Engländer mit mehr als nur einer Spur der »Farbigen«-Gene, die das in Auflösung begriffene Empire Ende des 20. Jahrhunderts der Bevölkerung der Insel vererbt hatte. Sein Haar begann oben dünn zu werden, aber im Gegensatz zu manchen anderen – Ortega eingeschlossen – hatte er sich einen kurzen, gepflegten Bart zugelegt, wie er derzeit bei den männlichen Offizieren der Föderations-Navy Mode war. Ihm bereitete das mehr Befriedigung, als er sich eingestehen wollte. Und Ortega mehr Ärger.

				»Sobald ich von den Manövern zurück bin, sollten wir beide auf ein paar Tage Xanadu besuchen«, schlug Ortega vor. »Sie waren zu lange auf Ihrem Schiff, Ian – ich denke, Sie haben davon ein wenig Budenkoller.« Er grinste und ließ dabei seine Zähne blitzen. »Außerdem möchte ich Sie mit ein paar Leuten in der Provisorischen Regierung bekannt machen – besonders mit Miriam.« Sein Gesicht nahm den Ausdruck an, den es gewöhnlich zeigte, wenn er von seiner Tochter sprach, Stolz und Verwirrung mischten sich darin. »Sie hat schon mehrfach den Wunsch geäußert, Sie kennenzulernen.«

				»Das wäre mir ein Vergnügen«, sagte Trevayne, ohne dass man ihm viel von dem Vergnügen anmerkte. Ortega bemerkte den Mangel an Begeisterung und lächelte wieder.

				»Sie sollten sich damit abfinden, Ian. Sie ist wie Sie. Gewöhnlich setzt sie durch, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hat. Manchmal staune ich, wie sehr sie ihrer Mutter ähnelt.«

				Sie gingen auf Ortegas Kutter zu. Als die Ehrenwache Haltung annahm, blieb Ortega stehen.

				»›Generalgouverneur‹!« Er prustete los, und dann blitzte es plötzlich in seinen Augen auf und er meinte: »Na ja, wenigstens hat Sie das auf andere Gedanken gebracht, als mich an Bord der ZOROFF festzuhalten!«

				Am nächsten Tag fand sich Trevayne in dem kleinen Besprechungszimmer neben der Flaggbrücke der ZOROFF zusammen mit seinem Stabschef Captain Sonja Desai, während sein Einsatzoffizier, Commander Genji Yoshinaka, die für die nächsten paar Tage geplanten Übungen schilderte. Captain Sean F. X. Remko, der Exec der ZOROFF, nahm über KomSchirm von seiner Kommandobrücke aus an der Besprechung teil. Trevayne hörte nur halb hin und dachte gleichzeitig über seine drei Untergebenen nach.

				Desai hörte Yoshinaka zu, ihr dünnlippiges Gesicht wirkte wie meist ausdruckslos. Ein Blick auf ihr dunkles, unbewegtes Gesicht, in dem sich Züge europäischer und indischer Vorfahren mischten, verriet Trevayne, dass sie nie eine charismatische Führungsnatur sein würde. Aber selbst wer sie nicht mochte – und das galt für viele –, musste zugeben, dass sie einen brillanten Verstand hatte.

				Remkos gerötetes Gesicht mit dem braunen Bart nickte auf dem KomBildschirm, während er Yoshinakas Ausführungen folgte. Trevayne konnte sich eine recht gute Vorstellung davon machen, wie der Verstand des vierschrötigen Flag Captain arbeitete. Remko war vom Temperament her ein Schlachtkreuzer-Mann, aber seine augenblicklichen Aufgaben erfüllte er mit aggressiver Kompetenz. Er war ein Kämpfer, ein Mann, den Tüchtigkeit und Mut von einer Kindheit im Hellbroth, dem schlimmsten Slum auf New Detroit – einem für seine Slums bekannten Planeten –, zu seinem gegenwärtigen Rang geführt hatten, und das trotz der Vorurteile, die sein an das Geräusch einer Kreissäge erinnernder Akzent bei allen hervorrief, die ihn hörten.

				Yoshinaka wies auf die über dem Bildschirm verteilten Icons, die die gesamte Stärke von Ortegas Grenzflotte darstellten, ausgenommen jene Einheiten, die über die Randwelten verteilt potenzielle Unruheherde im Auge behielten. Sie alle schwebten in Vorbereitung auf die gemeinsam mit Zephrain Skywatch geplanten Übungen nahe beim Gateway und seinen Festungen. Der Einsatzoffizier war wie Trevayne gebürtiger Old Terraner, eine jener Seltenheiten in der Navy der Föderation. Das hatte zu einer besonderen Bindung zwischen ihnen geführt, einer Bindung, die nicht vieler Worte bedurfte – bei Yoshinaka brauchte es nie viele Worte. Er war ein geschickter, zurückhaltender Mann, der sich gerne im Hintergrund hielt. Außer Trevayne war nur wenigen bewusst, welche Bedeutung der unauffällige Offizier für das hatte, was Yoshinaka selbst als das Wa von KG 32 bezeichnete, ein Wort, das sich nur unzureichend als »Gruppenharmonie« in Standardenglisch übersetzen ließ.

				Plötzlich wandte sich Remko finster blickend jemandem außerhalb der Aufnahmekamera zu. Er lauschte kurz, seine Gesichtszüge glätteten sich wieder und dann unterbrach er Yoshinaka.

				»Prioritätssignal von Skywatch, Admiral! Lenkwaffenkapseln treten aus dem Gateway aus! Einige davon werden von den Minenfeldern erledigt – aber nicht viele!«

				Trevayne warf einen schnellen Blick auf das Display. Ortega hatte mit Sicherheit dieselbe Mitteilung erhalten. Einige von den gelben und orangefarbenen Lichtern im Tank – seine schnelleren Kreuzer und Zerstörer – beschleunigten bereits und setzten sich von den roten Lichtern der kapitalen Schiffe ab.

				»Captain«, befahl Trevayne knapp, während er sich aus seinem Sessel erhob, »geben Sie Gefechtsalarm. Commodore Desai, wir verlassen sofort den Orbit und begeben uns unter maximalem Antrieb zum Gateway.« Er eilte zur Flaggbrücke, Desai und Yoshinaka folgten dicht hinter ihm, als ein KomTechniker mit einem Signal von der KRAIT aufblickte, das die Befehle bestätigte, die Trevayne erwartet hatte.

				Trotz seines entschlossenen Handelns wunderte sich Trevayne, dass die Rebellen – er war nicht bereit, sie als »die Terranische Republik« zu bezeichnen – es geschafft hatten, ihren Angriff so schnell zu organisieren. Aber als die überlebenden Kapseln jetzt ihre Lenkwaffen absetzten, um sich die Orbitalfestungen auszusuchen, erkannte er, wie zutreffend die provisorische Analyse des Nachrichtendienstes war. Die Stärke der Angreifer war geringer, als er erwartet hätte, besonders was Träger anging. Vielleicht griffen sie an, ohne zu hundert Prozent bereit zu sein. Und vielleicht war ihnen nicht bewusst, dass KG 32 eingetroffen war. Er überlegte, und seine Lippen verzogen sich zu einem Raubtierlächeln.

				Die Festungen standen unter schrecklichem Beschuss, aber ihre Primary-Batterien machten ihre Sache gut und zogen den Angreifern so manchen Zahn. Ortegas Schlachtschiffe setzten Langstreckenlenkwaffen ab und würden bald vom Feind mit gleicher Münze dafür bezahlt werden. Ein großer Teil dieser Lenkwaffen zielte auf die jeweiligen Flaggschiffe. Für die höheren Offiziere würde das kein besonders gesunder Krieg werden, dachte Trevayne säuerlich.

				KG 32 befand sich noch außer Scannerreichweite des Gateway. Der Umstand, dass das einzige feindliche Sprungtor ins System außerhalb des Scannerbereichs lag, hätte unter manchem Admiral bei den Scannerbesatzungen zu einer gewissen Laschheit geführt haben können: aber nicht in Kampfgruppe 32. Bei Gefechtsbereitschaft erwartete Trevayne maximale Scannerleistung, und seine Kapitäne hatten gelernt, dass es sich empfahl, seine Anweisungen ernst zu nehmen. Und deshalb rief jetzt Sonja Desai, deren gewöhnlich regloses Gesicht plötzliche Erregung zeigte:

				»Admiral, wir haben drei getarnte Sturmträger ausgemacht. Da wir sie jetzt isoliert haben, sollten wir irgendwelche Begleitschiffe … ja, jetzt kommen sie herein: zwei Flottenträger und ein leichter Kreuzer. Der Kreuzer muss ein Aufklärungsschiff sein, er hat Elektronikabwehr der dritten Generation an Bord. Distanz knapp über achtzehn Lichtsekunden, Kurs …« Sie rasselte die Koordinaten herunter, dann ruckte ihr Kopf hoch und sie sah den Admiral verblüfft an.

				»Admiral, die sind auf einem Kurs etwa siebzig Grad von dem unseren, nähern sich schnell aneinander an. Wie es scheint, kommen sie von irgendwo aus der Gegend von Zephrain A!«

				Trevaynes Verstand arbeitete bereits auf Hochtouren, während er die neuen Daten verarbeitete. Es gab nur eine mögliche Erklärung: der schlimmste Albtraum eines Verteidigungsplaners – ein »geschlossenes« Sprungtor. Ein geschlossenes Sprungtor kann man nur lokalisieren, indem man selbst vom normalen Sprungtor am anderen Ende transitiert. Offensichtlich hatten die Rebellen genau das getan, zweifellos mit getarnten Messsonden, und jetzt, wo sich die Aufmerksamkeit der Verteidiger auf ihren mächtigen, lauten Frontalangriff konzentrierte, hatten sie jenen Teil ihrer Streitkräfte durch die »Hintertür« hereingeschickt, von deren Existenz weder er noch Ortega eine Ahnung gehabt hatten.

				Ja, es leuchtete ein – ob die Angreifer nun von der Anwesenheit von Kampfgruppe 32 wussten oder nicht, Träger, die unentdeckt auf nahe Distanz gingen und von hinten einen massiven Kampfjetangriff starteten, und die Scanner eines Aufklärungskreuzers, die den Angreifern die »Augen« lieferten, ohne dafür leicht auszumachende Aufklärungsjets einzusetzen. Und vermutlich würden diese Mistkerle das auch durchziehen. Die Aussicht, dass Fernbereichsscanner auf diese Distanz ein getarntes Schiff ausmachten, war verschwindend gering.

				Ja, die hatten sie drangekriegt … aber Fernbereichsscanner waren passiv … es würde ein paar Sekunden dauern, bis die darüber stolperten, dass sie …

				Eine wilde Aufwallung von Freude erfasste ihn urplötzlich, verdrängte den dumpfen Trommelschlag aus seinem Bewusstsein. Diese Idioten hatten ihre ECM auf Tarnung geschaltet, und den ECM-Modus umzuschalten dauerte eine Weile. Was die Feuerleitung anging, waren diese Schiffe splitternackt! Jetzt, wo sie entdeckt waren, hätten sie ebenso gut ganz ohne ECM sein können! Aber noch wussten sie das nicht! Wenn er jetzt angriff – ehe sie das erkannten und ihrerseits das Feuer eröffneten …!

				Das alles durchzuckte ihn so schnell, dass der Strom von Befehlen, der über seine Lippen kam, davon überhaupt nicht beeinträchtigt war.

				»Kampfgruppe ändert Kurs mit Zielvektor Trägergruppe. Beschuss mit SBMs beginnen – jetzt.« Sie waren noch außerhalb der normalen Lenkwaffenreichweite – aber nicht der Reichweite von SBM. »Maßnahmen zur Kampfjetabwehr einleiten.«

				KG 32 orientierte sich neu. Die vier gigantischen Monitore gingen auf eine rautenförmige Formation, die beiden Begleitzerstörer sicherten ihren toten Winkel. Die beigeordnete Aufklärungsgruppe – ein leichter Träger mit zwei Begleitzerstörern – bezog achtern Position und setzte alle drei Staffeln Kampfjets ab. AFHAWK-Projektile glitten in die Werfer. Noch ehe das Manöver ganz abgeschlossen war, begannen die Monitore zu zucken und stießen eine Wolke tödlicher Lenkwaffen aus ihren Außengestellen ab. Der tödliche Lenkwaffenschwarm jagte davon, nahm Kurs auf die Rebellenschiffe.

				»Wir bekommen individuelle IDs, Admiral«, berichtete Desai, als auf ihrem Bildschirm plötzlich Daten aufflackerten. »Die Sturmträger sind die GILGAMESH, die LEMMINKÄINEN und die BASILISK. Die Flottenträger sind die MASTIFF, die WHIPPET und …« Sie sog zischend den Atem ein und verstummte.

				Trevayne hörte das Zischen und wandte sich besorgt zu ihr um. Ihr Gesicht wirkte noch starrer als sonst, und als sie ihn über das Terminal ansah, waren ihre Augen leer wie die einer Toten.

				»Was ist, Sonja?«

				»Admiral«, sagte sie so leise, dass man es kaum hören konnte, »der Aufklärungskreuzer ist die ASHANTI.«

				Jeder Offizier auf der Flaggbrücke kannte Trevayne und seine Familie entweder persönlich oder hatte von ihnen gehört – und wusste somit, dass Lieutenant Commander Colin Trevayne Exec auf der TFNS ASHANTI war. Alle Augen wandten sich dem Admiral zu.

				»Danke, Commodore«, sagte Trevayne mit gleichmäßiger Stimme. »Weitermachen, bitte.«

				Yoshinaka warf einen schnellen Blick auf die Konsole der Kommandobrücke und sah den Schmerz in Remkos dunklen Augen. Vor Jahren war der Flag Captain während seines Aufstiegs durch die kaum durchlässigen, nahezu erblichen Ränge der Friedensnavy auf vorgesetzte Offiziere von den Innenwelten gestoßen, die sich entweder kaum die Mühe gemacht hatten, ihren Snobismus zu verbergen, oder die ihre aufgeklärte Einstellung mit erzwungener Herablassung zur Schau gestellt hatten. Und dann war Lieutenant Commander Sean Remko zum Dienst unter einem Flaggoffizier versetzt worden, dem es schlicht gleichgültig war, wo Sean Remko zur Welt gekommen war oder wie er redete.

				Und wie Yoshinaka jetzt Remko dabei beobachtete, wie er aus dem KomSchirm auf ebendiesen Offizier starrte, begriff der, wie sehr es den wortkargen Flag Captain drängte, Trevayne etwas anzubieten.

				»Sir, auf die Träger kommt es an. Ein Aufklärungskreuzer verfügt nicht über genug Bewaffnung, um uns schaden zu können … und die Lenkwaffen sind noch unter Bordkontrolle … es sollte also möglich sein …«

				Trevayne begriff das auch, aber er sah auf den Bildschirm und fiel dem stammelnden Remko ins Wort. »Sie sollen kämpfen, Captain«, sagte er.

				Dann lehnte er sich in den bequemen Admiralssessel zurück. Da war wieder der Trommelschlag, aber jetzt ignorierte er ihn. In den nächsten paar Minuten mussten Entscheidungen getroffen werden, für nichts anderes war Zeit. Keine Zeit, um sich mit dem neuen Gefühl auseinanderzusetzen, völlig allein im Kosmos zu sein, allein mit Ausnahme jener kalten Begleiter, die da Pflicht und Selbstdisziplin hießen. Keine Zeit für Kummer, Selbsthass oder Übelkeit. Für all das war später genügend Zeit.

			

		

	
		
			
				

				Bündnis

				Die Durchschnittstemperatur von Xanadu war etwas höher als die von Old Terra, und seine Achse war um weniger als fünfzehn Grad geneigt, was für kurze milde Jahreszeiten sorgte. Prescott City an der Küste des Kublai-Kontinents lag noch innerhalb der gemäßigten nördlichen Zone und es war gerade Winter, als Ian Trevayne aus seinem Shuttle stieg. Es war ein einigermaßen stürmischer Tag, aber nicht sehr kalt; die eigentliche Kälte war in seiner Seele.

				Er verbrachte einen Augenblick damit, sich zu akklimatisieren. Für Menschen, die den Großteil ihrer Zeit in künstlicher Umgebung verbrachten, war Wetter jeglicher Art immer ein wenig verblüffend, und die Gravitation von nur 0,93 g unterschied sich merkbar von dem standardmäßigen einem G auf den Schiffen der Föderations-Navy. Dann schritt er über die Betonkeramikfläche auf Genji Yoshinaka zu, um ihn zu begrüßen. Der Einsatzoffizier salutierte und schloss sich ihm an.

				»Good afternoon, Admiral. Für den Abend ist ein Terminplan für Sie vorbereitet. Und bis dahin erwartet Sie Ihr Skimmer. Der Pilot ist in Prescott City geboren; er sagt, die Adresse von Miss Ortega ist einen guten Kilometer von der nächstgelegenen öffentlichen Landeplattform entfernt. Ich habe deshalb für den Rest des Weges einen Wagen für Sie organisiert.«

				Trevayne sah sich um. Niedrig hängende Wolken zogen schnell über den kristallblauen Himmel. Zum ersten Mal seit Monaten traf er eine ganz und gar impulsive Entscheidung.

				»Bestellen Sie den Wagen ab, Genji. Ich werde zu Fuß gehen.«

				Yoshinaka, der Mühe hatte, mit seinem langbeinigen Vorgesetzten Schritt zu halten, war verblüfft. In der Woche, die seit dem Gefecht vergangen war, das die Leute inzwischen die Schlacht um den Gateway nannten, waren Trevaynes Tage fast auf die Sekunde genau verplant gewesen. Das ließ sich natürlich nicht vermeiden, besonders in Anbetracht der zusätzlichen Verantwortung, die ihm zugefallen war, als Sergei Ortega mit seinem Flaggschiff gefallen war. Aber Yoshinaka verstand durchaus, weshalb der Admiral sich mit derartiger Energie auf seine Arbeit gestürzt hatte. Zu viele Gespenster gab es, und Trevayne versuchte sie auf die einzige Art und Weise in Schach zu halten, die er kannte. Dieses Wissen machte seine Impulsivität und die Bereitschaft, plötzlich Zeit zu vergeuden, umso verblüffender. Aber, überlegte Yoshinaka, schließlich war der Admiral nie jemand gewesen, dessen Verhalten man vorhersagen konnte.

				Trevayne hatte Xanadu schon früher besucht, aber immer nur für kurze Konferenzen auf dem Stützpunkt. Jetzt hatte er zum ersten Mal aus dem Skimmer einen Blick auf die Landschaft geworfen und sah die wichtigste Stadt des Planeten nicht nur als etwas Abstraktes, das verteidigt werden musste, sondern als einen belebten, ausgedehnten Stadtkomplex. Er konnte sich nicht erinnern, welchen Namen man Prescott City bei seiner Gründung im Vierten Interstellaren Krieg gegeben hatte – wahrscheinlich irgendetwas Extravagantes aus den Sonetten von Coleridge. Der alte Name hatte ohnehin nicht viel zu bedeuten, denn kurz darauf hatte man die Stadt zu Ehren von Commodore Andrew Prescott neu benannt, dessen Standbild auf einer Säule den Rasen vor dem Regierungsgebäude beherrschte. Das Denkmal war ein passender Tribut an den Vermessungsoffizier, der der Terranisch/Orionischen Allianz die Informationen verschafft hatte, die es ihr letztlich ermöglicht hatten, jenen Krieg zu gewinnen – und der dabei den Tod gefunden hatte. Trevaynes Mund verzog sich zu der schiefen Grimasse, die ihm jetzt als Lächeln diente. Er hoffte, dass Winston Churchill mit seiner Feststellung unrecht gehabt hatte, wonach Nationen, die die Namen ihrer Städte ändern, vom Unheil bedroht sind.

				An Xanadus Namenswahl konnte man freilich kaum etwas aussetzen. Immer wieder hatten in diesem System gewaltige Weltraumschlachten getobt. Die in jenen Schlachten im All freigesetzten zerstörerischen Kräfte hätten einen lebenden Planeten wie ein Blatt in einer Flamme schrumpfen lassen. Andrew Prescott war es zu verdanken, dass die Bewohner Xanadus eines Morgens erwacht und gewusst hatten, dass sie leben und ohne jede Furcht Kinder in die Welt setzen konnten.

				Bis jetzt, dachte Trevayne und spürte, wie ihm die Galle dabei hochkam. Die Angst war zurückgekehrt, und diesmal war es Angst vor den rebellierenden Schiffen der Föderations-Navy selbst, jener Navy, die Jahrhunderte lang zwischen allen Welten der Menschheit und jenem Schrecken gestanden hatten! So wie Sergei …

				Seine Gesichtszüge spannten sich, als er sich ausmalte, widerwärtige Pilzwolken könnten erneut jenen strahlenden Himmel verunzieren. Dass er unter dem Schock der Meutereien und dem Leid, das der Tod seiner Frau und seiner Kinder ihm gebracht hatte, weiter hatte funktionieren können, war nur seinem Verantwortungsbewusstsein zuzuschreiben. Und dann noch Colin … er scheute vor diesem Gedanken zurück, wie ein nervöses Pferd. In den Nachwirren der Schlacht hatte Trevayne seine knappe Freizeit bewusst mit einer hektischen Folge von Aufgaben gefüllt, die er sich selbst zugewiesen hatte. So wie diese: ein Besuch bei Sergei Ortegas Tochter, um ihr sein Beileid auszusprechen. Das sollte die Zeit zwischen jetzt und seinen Verpflichtungen am Abend füllen. Und völlig vergeudet würde die Zeit nicht sein. Ortegas Tochter hatte schließlich erheblichen politischen Einfluss.

				Ein Windstoß hätte ihm fast die Mütze vom Kopf gerissen, als er in die Straße einbog, an der Miriam Ortegas Haus lag. Jetzt legte sich der Wind, und Trevayne schob sich die Mütze zurecht. Er sah sich um.

				Die Straße verlief an der breiten Mündung des Alph entlang, führte zu einem Uferdamm und dahinter in den Hafen, in dem blaue, von Gischt gekrönte Wellen gegen die Molen schlugen. Dies war eines der ältesten Wohnviertel von Prescott City, und die Häuser waren ziemlich klein, aber gut gebaut, hauptsächlich aus Stein und Holz, wie das Häuser der ersten Besiedlungswelle häufig waren. Hochhäuser und Bauten aus Keramikbeton kamen später dazu, wenn die Grundstückspreise stiegen. Das hätte vermutlich zum Untergang der mächtigen alten Bäume geführt, die die Häuser umgaben. Sie waren meist in einer Art Neo-Tudor-Stil gehalten. Er vermutete, dass sich diese Architekturrichtung vor Ort entwickelt hatte; jedenfalls passte sie zu den verwendeten Materialien und der Umgebung.

				Er sog die salzige Luft tief in die Lungen und konstatierte dann, dass er recht daran getan hatte, zu Fuß zu gehen. Reizentzug war eine Gefahr, der man im Weltraum kaum entgehen konnte; wahrscheinlich hatte sie inzwischen auch ihn ereilt. Von so viel Künstlichem umgeben, neigte das Bewusstsein dazu, sich nach innen zu kehren. Old Terra, der Planet seiner Geburt, mochte für ihn unerreichbar sein, aber hier konnte er wenigstens den Boden einer Welt berühren, die Menschen sich zu Eigen gemacht hatten.

				Ein paar Kinder spielten auf der Straße. Ihr Anblick fiel wie ein Schatten über ihn, ebenso wie die tief hängenden Wolken immer wieder die Wärme von Zephrain A abhielten. Ein kleiner Junge blickte auf und lächelte ihm zu. Trevayne eilte weiter.

				Miriam Ortegas Haus war nicht weit vom Uferdamm entfernt. Er trat durch das altmodische Tor in der niedrigen Steinmauer, die die Straße säumte, und registrierte den schmalen Salzrand an den der See zugewandten Steinen. Er kletterte die Stufen hinauf, klingelte und die Tür öffnete sich.

				Die Frau im Eingang war Mitte bis Ende dreißig, entschied er. Sie war mittelgroß und recht kräftig gebaut; das Haar hatte sie hinten in einem strengen Knoten zusammengefasst, was ihre hohen Wangenknochen betonte. Diese Wangenknochen erinnerten Trevayne an Sergei, aber der Rest ihrer Züge, auch die stark gebogene Nase, deuteten mehr auf Sergeis verstorbene Frau, Ruth Ortega. Sie hatte von New Sinai gestammt, und ihr genetisches Erbe hatte sich deutlich im Gesicht ihrer Tochter ausgeprägt. Eine Schönheit war Miriam Ortega nicht, dachte er.

				»Miss Ortega?«

				»Ja. Sie müssen Admiral Trevayne sein. Ihr Adjutant hat heute schon angerufen. Kommen Sie doch bitte herein.« Ihre Stimme klang leicht rauchig, aber fest. Sie wirkte zwar düster, aber in der Stimme war kein Zittern wahrzunehmen.

				Sie führte ihn durch einen kurzen Flur in ein Wohnzimmer, dessen große Fensterfront auf die Straße hinausblickte. Das Zimmer wirkte nicht gerade unaufgeräumt, aber sehr bewohnt. Altmodische Bücherregale säumten es. Am Fenster stand eine Staffelei mit Farben und Pinseln. An der Seite war ein Schreibtisch zu sehen, der um einen funktionellen Bildschirm herum gebaut war und zweckmäßige Regale für Datenträger enthielt.

				»Sie malen, Miss Ortega?« Er wies mit einer knappen Handbewegung auf die Staffelei.

				»Nur gelegentlich, als Hobby. Leider ohne besonderes Talent.« Sie setzten sich, und sie zündete sich eine Zigarette an. »Ich will es diesen Sommer aufgeben – das Rauchen, meine ich, nicht das Malen. Aber im Augenblick brauche ich um irgendwie durchzukommen, wie es scheint, alle schlechten Angewohnheiten.«

				Das erinnerte Trevayne auf unbehagliche Weise an den Zweck seines Besuchs. Er räusperte sich.

				»Miss Ortega, als ich das letzte Mal mit Ihrem Vater sprach, hat er von Ihnen geredet. Er sagte, er möchte, dass ich Ihre Bekanntschaft mache. Mir tut es außerordentlich leid, dass wir uns unter solchen Umständen kennenlernen müssen. Bitte nehmen Sie mein aufrichtiges Beileid für Ihren Verlust entgegen. Glauben Sie mir, ich empfinde den Verlust wie Sie. Ihr Vater war in vieler Hinsicht einer der besten Offiziere, unter denen ich je gedient habe.«

				Herrgott, dachte er. So förmlich hatte das nicht klingen sollen; das war ja beinahe gestelzt. Aber was kann man schon sagen? Mit menschlichem Leid konnte ich noch nie gut umgehen. Auch mit dem meinen nicht.

				Miriam Ortega inhalierte und ließ den Rauch dann langsam durch die Nasenlöcher entweichen. »Wissen Sie, Admiral, ich denke, Dad war ein wenig enttäuscht, dass er so ziemlich das Unmilitärischste an Nachwuchs in der ganzen Föderation hervorgebracht hat. Aber ich habe immerhin genug von seiner Einstellung mitbekommen, um ihn zu verstehen. So locker er manchmal auch erscheinen mochte, in manchen Dingen hatte er sehr ausgeprägte Vorstellungen. Und eines dieser Dinge war die Föderation und seine Vorstellung davon, was der Dienst in der Navy der Terranischen Föderation bedeutet. Manchmal hat er irgendwelche alten Sätze zitiert, etwa, dass man Gefahren auf sich nehmen muss, um sich zwischen den Schrecken des Krieges und die zu stellen, die man zu schützen geschworen hat. Eine höhere Pflicht konnte er sich nicht vorstellen.« Ihr Blick wirkte jetzt nach innen gekehrt, aber als sie aufblickte und Trevayne ansah, konnte er fast körperlich die Ausstrahlung einer durch nichts zu unterdrückenden Vitalität spüren. Als sie weitersprach, war ihre Stimme immer noch kontrolliert, doch was sie sagte, klang lebhaft.

				»Dad ist so gestorben, wie er sich das gewünscht hätte. Ich kann nicht leugnen, dass sein Tod mich tief bekümmert, aber auch auf die Gefahr hin, herzlos zu erscheinen: Ich kann nicht behaupten, dass ich Leid empfinde. Leid ist nicht groß genug … darin ist kein Platz für Stolz!«

				Trevayne staunte, wie sehr diese Worte den Gedanken glichen, die er sich gemacht hatte. Aber davon abgesehen wunderte er sich plötzlich darüber, wie er auch nur einen Augenblick lang gedacht haben konnte, diese Frau sehe nicht außergewöhnlich aus. Sie war nicht im konventionellen Sinn hübsch, das sicherlich nicht, aber ihr Gesicht war auffällig ausdrucksvoll und lebhaft und alles andere als ein Allerweltsgesicht.

				Einen Augenblick lang drängte es ihn, ihr von seinem eigenen Verlust zu erzählen. Aber er hatte nicht das Recht, sie mit seinen Problemen zu belasten. Und er war auch nicht sicher, ob er schon bereit war, seine eigenen Wunden offenzulegen.

				»Ich weiß, dass Sie Ihrem Vater nahe gestanden haben«, sagte er. »Er hat erwähnt, dass Sie hierhergezogen sind, als er auf Zephrain stationiert wurde.«

				»Ich nehme an, dass diese Nähe eine Art Überkompensation war. Als ich jung war, habe ich ihn nicht oft zu Gesicht bekommen – meistens war er im Weltraum, und Mutter hat in meiner Erziehung eine wesentlich größere Rolle gespielt. Und immer, wenn er da war, hat er sich alle Mühe gegeben, so etwas wie einen Wildfang aus mir zu machen, vielleicht den Sohn, den er sich gewünscht hat.« Ein schwaches Lächeln ging über ihre Züge. »Manche würden vielleicht sagen, dass er es geschafft hat. Jedenfalls haben Sie recht, was meinen Umzug hierher betrifft. Das war kurz nach meiner Scheidung. Ich brauchte Tapetenwechsel, und Mutter war gestorben, kurz bevor man Vater hierherversetzt hatte. Ihn hat das ziemlich mitgenommen.«

				Sie verstummte und sog an ihrer Zigarette. Ihr Gesicht wirkte kurze Zeit nachdenklich, ehe sie sich sichtlich Mühe gab und wieder wie vorher aussah.

				»Ich hatte ein juristisches Diplom von New Athens und ziemlich gute Zeugnisse, also fiel es mir nicht schwer, mich hier auf Xanadu niederzulassen. Und dann habe ich festgestellt, dass es mir hier gefällt. Was als ›Dad nahe bleiben‹ anfing, hat sich in gewissem Sinn zu etwas ganz anderem entwickelt. Ich konnte mir eine Stellung bei einem der besseren Anwaltsbüros besorgen – Bernbach, De Parma & Leong –, und plötzlich gehörte ich einfach dazu. Hier draußen am Rand braucht das nicht viel Zeit, müssen Sie wissen. Unsere Firma war in der Lokalpolitik immer ziemlich aktiv, und auf die Weise hat es sich ergeben, dass ich an der Bildung der Provisorischen Regierung beteiligt war.«

				Trevayne nickte, obwohl er argwöhnte, dass sie damit bei Weitem nicht alles gesagt hatte. Plötzlich hatte er den Eindruck, sie mache sich kleiner als sie war. Dann vollführte sie eine wegwerfende Geste mit ihrer Zigarette.

				»Da sitze ich jetzt und rede bloß von mir, wo doch der berühmteste Mann am ganzen Rand in meinem Wohnzimmer sitzt! Allein schon, dass Sie sich mit Ihrer Kampfgruppe nach hier draußen durchgeschlagen haben, hat Sie für die Menschen zu einem Helden gemacht, müssen Sie wissen. Und seit der Schlacht am Gateway sind Sie ein noch größerer Held. Falls das überhaupt möglich ist! Ich langweile Sie vermutlich zu Tode …«

				»Nein, nein«, wehrte Trevayne ab. »Ganz und gar nicht. Sie waren tatsächlich im Augenblick gerade dabei, zu etwas zu kommen, worüber ich mehr wissen möchte. Mir ist immer noch nicht ganz klar, wie Ihre Provisorische Regierung entstanden ist.«

				»Nein?« Sie sah ihn nachdenklich an. »Was wissen Sie über die Geschichte von Xanadu, Admiral?«

				»Nur das Wenige, das im Handbuch steht, muss ich gestehen.«

				»Dann wissen Sie, dass Xanadu während des Vierten Interstellaren Krieges besiedelt wurde, als die Navy hier den Flottenstützpunkt gebaut hat. Was Ihnen möglicherweise nicht bewusst ist, ist, welchen Einfluss das auf unsere Bevölkerungsstruktur hatte. Vor sechzig Jahren wurden hier in gewaltigem Umfang Waffen produziert, und dazu brauchte man sehr viele Arbeitskräfte. Leute aus der ganzen Föderation kamen hierher; die heutige Bevölkerung ist rassisch so durchmischt, wie man es anderswo kaum finden kann. Und das …«, ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, »… ist wahrscheinlich einer der Gründe, weshalb ich so gut hierher passe! Ich will damit sagen, dass dies keiner der Planeten ist, die von homogenen ethnischen oder nationalen Gruppen besiedelt wurden. Um sich selbst zu regieren, brauchte diese polyglotte Bevölkerung eine schlichte Pyramidenstruktur, mit der sie sich auseinandersetzen konnte. Xanadu ist in Präfekturen gegliedert, die sich in Distrikte gruppieren, über denen wiederum Provinzen stehen. Jede Präfektur wählt einen Delegierten in die Distriktversammlung, die je einen Vertreter in die Provinzversammlung wählt, die wiederum ein Mitglied in den Planetarischen Rat abordnet. Dann gibt es einen vom Volk gewählten Präsidenten, der die Justizgewalt ernennt. Es gäbe natürlich noch eine ganze Menge mehr zu erklären, aber das ist die grundlegende Idee.«

				Trevayne überlegte, dass Xanadu in Bezug auf seine demokratischen Systeme eher dem französischen als dem amerikanischen Modell entsprach.

				»Tatsächlich hat das ganz gut funktioniert«, fuhr sie fort. »Der Planet hat in seiner Vielfalt doch eine gewisse Einförmigkeit geschaffen. Die Xandies sind wahrscheinlich dabei, das zu entwickeln, was Anthropologen als ›planetarische Ethnizität‹ bezeichnen.« Sie bemerkte seinen verwirrten Blick und erläuterte: »Die Bewohner Xanadus nennen sich ›Xandies‹. Das ist keine Beleidigung«, fügte sie schnell hinzu. »Wir selbst nennen uns so.« Er bemerkte, dass sie von der dritten in die erste Person gewechselt hatte.

				»Jedenfalls«, fuhr sie fort, »war die Pro-Rebellen-Partei hier äußerst klein und extrem militant – vermutlich weil sie dem Mainstream so entfremdet war. Kurz nachdem die Nachricht von den Meutereien hier eintraf, hat eine Bande Fanatiker eine Bombe gezündet, der der Präsident und einige hochrangige Regierungsmitglieder zum Opfer gefallen sind … ganz zu schweigen von einer ganzen Anzahl unschuldiger Passanten.«

				Sie verzog das Gesicht. »Die Köpfe der Verschwörung sind vom Planeten geflohen und bis Aotearoa gekommen. Ich war Mitglied der Delegation, die man ausgeschickt hat, um ihre Auslieferung zu verlangen. Im Zuge der Diskussionen wurde schnell klar, dass wir, da wir ja von Old Terra völlig isoliert sind, eine Art systemübergreifende Autorität brauchten, die sich vor Ort mit weiteren terroristischen Handlungen auseinandersetzen konnte. Das Resultat war die Provisorische Regierung, die Zephrain und einige der näher gelegenen Systeme umfasst – die am dichtesten bevölkerten und am höchsten entwickelten am Rand. Eine brillante Improvisation.« Sie sah ihn strahlend in gespielter Selbstzufriedenheit an. »Dass Dad das unterstützt hat, war nützlich. Trotzdem ist alles noch ziemlich chaotisch.«

				»Ja, Ihr Vater hat mit mir darüber gesprochen. Wie ich es sehe, besteht das Problem darin, dass der Rand auf unbestimmte Zeit auf sich selbst gestellt ist. Wir brauchen eine Provisorische Regierung, die sämtliche Randwelten umfasst, allein schon, um die alltäglichen Funktionen zu erfüllen, die sonst die Föderation erfüllt hat. Aber es geht nicht nur um die alltäglichen Dinge … wir haben dafür gesorgt, dass die Rebellen einen Rückschlag erlitten haben, aber das ist bestimmt nicht das letzte Mal, dass wir von ihnen hören. Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Tangri-Korsaren diesen Bürgerkrieg dazu nutzen, wieder mit ihren Überfällen anzufangen.«

				Er stand auf und begann auf und ab zu gehen, während er weitersprach. »Ich habe Ihrem Vater gesagt, dass wir möglicherweise alles sind, was von der Föderation übrig geblieben ist … und damit wollte ich die Dinge keineswegs dramatisieren. Wir sind in einem Maße isoliert, wie das niemand in der Regierung je geträumt, geschweige denn geplant hat! Gott sei Dank haben wir eine loyalistische Provisorische Regierung, mit der wir arbeiten können.« Er blieb plötzlich mitten im Zimmer stehen, sah sie an und erkannte, dass sie ihn aufmerksam beobachtet hatte.

				»Miss Ortega, vor einer Weile sagten Sie, Sie wollten nicht herzlos erscheinen. Nun, ich will das auch nicht. Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich es nicht nur persönlich gemeint habe, als ich sagte, dass ich Ihr Leid teile. Tatsächlich hatte ich vor, dafür zu sorgen, dass man Ihren Vater als ranghöchsten Offizier der Föderations-Navy für die Dauer dieser Notsituation zum Gouverneur der Randsysteme ernennt. Juristisch lässt sich das durchaus rechtfertigen, aber ohne die Unterstützung der örtlichen Führung würde das wahrscheinlich mehr Schaden als Nutzen anrichten. Bei den Kontakten, die er in seiner Zeit hier draußen aufgebaut hat …« Er machte eine kleine Pause.

				»Tut mir leid«, fuhr er dann fort. »Ich wollte mich nicht hinreißen lassen. Und jetzt, wo er tot ist, ist das ja alles nur eine Frage von hätte, möchte, sollte.«

				Miriam Ortegas Züge waren noch ernster geworden. Jetzt blitzten ihre Augen.

				»Nein! Es macht durchaus Sinn – und wie! Politisch wie militärisch. Ihre Idee von einem ›Generalgouverneur‹ ist perfekt. Er würde die Föderation vertreten und wäre damit so etwas wie ein Fokus für Loyalisten. Und er würde der Provisorischen Regierung genau das verschaffen, was ihr fehlt: eine starke Führungsperson. Und … wir haben den perfekten Mann für diese Position.«

				Trevayne sah ihr gerade in die Augen. »Mich«, sagte er, und das war eher eine Feststellung als eine Frage.

				»Das müssen Sie sein«, sagte sie betont. »Als ranghöchster Offizier der Föderation am Rand sind Sie die einzig mögliche Wahl. Und vergessen Sie nicht, was ich vorher gesagt habe: Ihr Prestige könnte gar nicht höher sein.«

				Keiner von beiden hatte bemerkt, dass aus dem Höflichkeitsbesuch eine politische Konferenz geworden war, aber Trevayne wurde das jetzt bewusst. Er war zu demselben Schluss gelangt, hatte aber mit jemandem über die Probleme und möglichen Einwände reden müssen. Und einsam, wie das Oberkommando ist, hatte es dafür niemanden gegeben.

				»Das kann ich nicht allein«, begann er. »Ich kenne diese Leute nicht …«

				»Aber ich kenne sie«, erklärte die Frau knapp.

				Zwei dunkelbraune Augenpaare begegneten sich, und sie waren Verbündete. »Ich kann aber doch eine solche Proklamation nicht aus heiterem Himmel machen.« Er ging wieder auf und ab. »Wenn wir die führenden Persönlichkeiten der Randwelten einbeziehen wollen, wäre das ein großer Fehler. Ich muss die wichtigen Leute in der Provisorischen Regierung kennenlernen und für eine Solidaritätsbekundung von ihnen sorgen. Und die muss gleich nach der Ankündigung kommen. Und für die Interimszeit müssen wir eine Gesetzgebende Versammlung aufbauen, um systemübergreifende gesetzliche Regelungen zu treffen. Allein schon die Inflation, die mit Sicherheit durch die Kriegswirtschaft ausgelöst werden wird, wird es notwendig machen, praktisch sämtliche Statuten der Föderation, die sich mit Gelddingen befassen, zu ergänzen …«

				»Ja, richtig«, fiel Miriam ihm ins Wort. Sie legte den Kopf etwas zur Seite und sah ihn an. »Ich muss sagen, für einen Berufssoldaten haben Sie eine recht gute Vorstellung von diesen Dingen.«

				»Ich habe mich ein wenig mit Geschichte befasst.« Er lächelte bescheiden. »Aber wie gesagt, ich muss mich inoffiziell mit der loyalen Führung treffen. Also wäre es wahrscheinlich keine besonders gute Idee, das im Regierungsgebäude zu tun …«

				»Warum nicht hier?«, fragte sie.

				Trevayne blieb fast ruckartig stehen. »Ja, warum nicht? Können Sie die Leute kontaktieren, mit denen ich sprechen muss?« Sie nickte. »Und was den Zeitpunkt angeht … besonders flexibel bin ich in meiner Terminplanung nicht. Ich weiß nicht, wie lange ich noch unten bleiben kann.« »Unten« – der Ausdruck, den Spacer immer benutzten, wenn sie von Planeten sprachen. Höchstens ein paar Tage, dachte er. Vielleicht nach dem Trip nach Gehenna …

				»Wie wäre es mit übermorgen um zehn?«

				»Übermorgen?«, wiederholte er und starrte sie dabei an.

				»Nun«, meinte sie, »diese Leute sind schließlich über den ganzen Planeten verstreut. Bis morgen schaffe ich es wahrscheinlich nicht, sie alle zusammenzuholen.«

				Er nickte langsam. Von den Terminen anderer abhängig zu sein, war für ihn etwas Neues.

				»Wir werden nicht die Zeit haben, jemanden von außer Planet herzuholen«, sagte sie, »aber Bryan MacFarland – er ist Aotearoaner – ist zumindest schon in Prescott City. Und natürlich Barry de Parma – er ist Seniorpartner in meiner Firma und hat in allem die Finger im Spiel, was auf diesem Planeten mit Politik zu tun hat. Und …«

				»Machen Sie eine Liste. Und dann brauche ich ein Briefing über jeden von ihnen. Es sollte nicht zu lange dauern, um …« Ein Blick auf die Uhr ließ ihn verstummen. »Zur Hölle!«, explodierte er. »Äh … entschuldigen Sie.« Sie unterdrückte ein Lachen, als er sich das Kom am Armband zurechtschob. »Genji?«

				»Admiral? Ich habe mir lange überlegt, ob ich Sie anrufen soll.«

				»Genji, ich werde länger bei Miss Ortega sein, als ich angenommen hatte. Am besten verschieben Sie die Termine heute Abend. Und setzen Sie für übermorgen nichts an, zumindest nicht am Vormittag oder am frühen Nachmittag.«

				Zwei Tage später waren sie wieder allein in Miriam Ortegas Wohnzimmer, diesmal inmitten einer Menge herumstehender leerer Stühle und überquellender Aschenbecher. Trevayne machte eine vage Handbewegung vor seinem Gesicht, als könne er damit den dichten Tabakrauch wegwischen. Abgesehen von den Stühlen und den Aschenbechern wirkte der Raum fast so wie beim letzten Mal, nur dass diesmal die Staffelei mit einem Tuch verhängt war.

				»Nun«, meinte Miriam, »ich denke, Sie haben es geschafft.«

				»Damit hatten Sie genauso viel zu tun wie ich«, sagte Trevayne bescheiden.

				»Nein, das waren Sie. Sie haben sie nicht nur für Ihre Idee gewonnen, Sie haben sie damit geradezu überwältigt. Wenn Sie die Provisorische Regierung der Randwelten proklamieren, werden die sich sofort wie geplant anschließen – und das werden sie tun, weil sie wissen, dass Sie recht haben. Wir werden die derzeitige Provisorische Regierung als eine Art von Ausschuss der neuen Institution einberufen, um die Gesetzgebende Versammlung der Randwelten zu organisieren. Und anschließend laden wir sämtliche Randsysteme ein, Abgeordnete zu schicken.«

				»Gut. Ich würde Sie gerne bitten, mit den Vorbereitungen dafür möglichst umgehend zu beginnen. Aber mit der öffentlichen Ankündigung müssen wir noch etwa eine Woche warten.«

				»Eine Woche?« Sie neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Kein Problem. Ich werde die Mitteilungen abschicken – bis die einige der weiter entfernten Systeme erreichen, wird es etwa einen Monat dauern – aber weshalb so lange mit der ersten Ankündigung warten? Die Provisorische Regierung kann in zwei oder drei Tagen die Arbeit aufnehmen.«

				»Ich weiß. Aber ich muss vorher zur Forschungsstation, und das bedeutet einen Flug nach Gehenna. Mein Stabschef ist dabei, dort draußen ein Projekt zu organisieren – eines, das für das Überleben des Randes mindestens ebenso wichtig ist wie das, was wir hier gerade eingeleitet haben.«

				»Oh? Bereit zur Produktion neuer Waffen?«

				»Woher zum Teufel wissen Sie das?« Trevayne starrte sie an und machte sich erneut bewusst, dass man diese Frau nie unterschätzen durfte.

				»Was sollten Sie denn sonst auf dieser Staubkugel tun?«, fragte sie trocken. Dann sah sie ihn an und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge – ich werde niemandem etwas sagen. Aber jeder Xandie weiß, womit Zephrain RDS sich die letzten vierzig Jahre befasst hat, darüber sollten Sie sich klar sein. Nicht, dass es zu viel zu bedeuten hat, denke ich. Dass etwas in die Nachrichtenkanäle der Rebellen gerät, ist ja wohl kaum zu befürchten, oder?«

				»Wahrscheinlich nicht«, gab er mit einem schwachen Lächeln zu. »Andererseits ist gute Geheimhaltung in erster Linie eine Frage der richtigen Einstellung, und deshalb möchte ich jetzt wirklich nicht darüber sprechen. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das für sich behielten.«

				»Keine Sorge, das werde ich«, versicherte sie ihm.

				»Danke.« Er sah auf die Uhr und stand auf, griff nach seiner Mütze. »Ich muss jetzt gehen – mein Shuttle wartet in Abu’said –, aber ich melde mich sofort, wenn ich wieder zurück bin. Ich möchte, dass Sie mir helfen, wenn ich letzte Hand an die Proklamation lege.«

				»Versuchen Sie nur, mich daran zu hindern!« Sie erhob sich ebenfalls und sah ihn an. »Wissen Sie, jetzt glaube ich wirklich, dass wir das hinkriegen.«

				»Ich auch. Wenn man mit Ihnen zusammen ist, fällt es gar nicht so leicht, pessimistisch zu sein! Außerdem war ich echt von Ihren Kollegen beeindruckt. Ich glaube, mit diesem MacFarland werde ich mich besonders gut verstehen.«

				»Ja, ich war mir sicher, dass Sie ihn mögen würden. Er klingt ja sogar wie Sie.«

				Trevayne wäre fast erstickt. Was? Näsle ich denn auch so wie ein Aussie? Dann entgleisten ihm förmlich die Züge, und er lachte zum ersten Mal in viel zu langer Zeit. Einen Augenblick lang sah sie ihn mit aufgerissenen Augen verblüfft an und fing dann ebenfalls zu lachen an. Und dann stieß sie mit dem Ellbogen an die Staffelei, und das Tuch rutschte herunter.

				»Oh, Scheiße«, sagte Miriam leise.

				Trevayne sah eine Weile auf die Kohleskizze, dann verstummte sein Lachen, und sein Gesicht wurde nachdenklich. Er musterte sie fragend.

				»Sehe ich wirklich so grimmig aus?«

				»Yep«, erwiderte sie nicht ganz so unverfroren wie sonst, aber nach wie vor selbstbewusst. Er sah genauer hin.

				»Wahrscheinlich ist mir nie bewusst geworden, dass ich so … schroff wirke.«

				»Schroff würde ich nicht sagen. Eher taff. Sie haben ein Gesicht, das keine Spur von Verletzlichkeit erkennen lässt und …«, ihre Stimme klang plötzlich wie Granit, »… das ist jammerschade, weil ich glaube, dass Sie in vieler Hinsicht ein sehr verletzbarer Mensch sind. Einer, dem man auch sehr wehgetan hat.« Sie hielt plötzlich inne, als hätten sie die eigenen Worte überrascht.

				Trevayne sah die Skizze noch eine Weile an, musterte den verschlossenen Ausdruck, den ihr Kohlestift eingefangen hatte, und spürte, wie ihre Worte durch die Ritzen in seinem Panzer zu ihm durchdrangen. Dann drehte er sich herum und sah sie an.

				»Ja, ich habe …«, setzte er an und hielt dann inne. Wieder drängte es ihn ihr zu sagen, wie sehr er verletzt worden war. Aber er musste jetzt gehen. Außerdem wusste er jetzt, dass er ihr alles sagen würde, wenn er sie das nächste Mal sah … und, das wurde ihm immer bewusster, das war genug. Worauf es wirklich ankam, war, zu wissen, dass es nach so langer Zeit jemanden gab, mit dem er offen reden konnte.

				»Miss Ortega …«

				»Miriam.«

				»Miriam. Wie schon gesagt, ich melde mich, wenn ich wieder zurück bin. Und … ich freue mich schon darauf, wieder mit Ihnen sprechen zu können.«

				»Ich auch, Admiral Trevayne.«

				»Ian.«

				»Ian.« Sie lächelte ihr strahlendes Lächeln. Dann gaben sie sich die Hand.

				Als er die Straße hinaufging, wehte vom Hafen wieder eine steife Brise herüber, aber am Himmel stand keine Wolke. Ein paar von denselben Kindern spielten an der Straße, und derselbe kleine Junge lächelte ihn an.

				Er lächelte zurück.

			

		

	
		
			
				

				Gewaltenteilung

				Genji Yoshinaka hatte Sonja Desai noch nie so wütend gesehen. Ehrlich gesagt hätte er sogar schwören können, so etwas wie Gefühl noch nie an ihr wahrgenommen zu haben.

				»Der Admiral muss von Sinnen sein!«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Nein«, fuhr sie dann fort und beantwortete sich die Frage selbst, ehe Yoshinaka auch nur ein Wort sagen konnte, »natürlich ist er das nicht. Aber wir wissen ja alle, unter welchem Druck er in letzter Zeit …«

				»Also, Sonja«, unterbrach sie Yoshinaka, ganz Diplomat, »Sie kennen doch die politischen Gründe für das, was der Admiral tut. Seit wir hier am Rand eingetroffen sind, haben wir doch oft genug darüber gesprochen. Und wenn Sie so starke Vorbehalte haben, weshalb haben Sie sie dann nicht vorgebracht, als er auf Gehenna war?«

				»O ja, diese politischen Argumente habe ich alle gehört, und in solchen Dingen beuge ich mich auch gern dem Urteil des Admirals.« Aus ihrer Stimme klang unendliche Verbitterung über Politik schlechthin und all die anderen ihr unverständlichen Aktivitäten ihrer Mitmenschen. »Aber«, fuhr sie plötzlich beinahe giftig fort, »ich hatte immer angenommen, dass wir von so etwas wie einem zeremoniellen parlamentarischen Palaver sprechen, damit die örtlichen Windbeutel von Politikern Gelegenheit haben, sich ein wenig aufzuplustern, während wir uns um die wichtigen Dinge kümmern. Aber dass man von uns erwartet, diese Farce ernst zu nehmen, damit hätte ich nicht einmal im Traum gerechnet!« Sie bedachte die Gruppe von Politikern auf der anderen Seite des Raums mit einem vernichtenden Blick … und, wie es Yoshinaka schien, einen von ihnen ganz besonders.

				Der Raum, in dem sie sich befanden, befand sich im massiv abgeschirmten inneren Bereich des Regierungsgebäudes von Prescott City. Die Abschirmung – übrigens ebenso wie die Architektur, die dem allgemeinen Bild öffentlicher Gebäude in den Tagen des Vierten Interstellaren Krieges entsprach – ließ die Herkunft des Gebäudes erkennen. Seine Sicherheitsaspekte waren in hohem Maße der Gewohnheit geschuldet, schließlich hatte man mit einem Feind zu tun gehabt, von dem man eher Atombomben als Spionage erwarten musste. Jedenfalls hatte man diesen ganz speziellen Konferenzsaal für Trevaynes erste gemeinsame Sitzung seines militärischen Stabes und der führenden Persönlichkeiten der neu ins Amt gerufenen Provisorischen Regierung der Randwelten ausgewählt. Beide Gruppen standen jetzt herum und warteten auf ihn … und hatten sich, gerade so, als wären Gravitationskräfte dafür verantwortlich, in den gegenüberliegenden Ecken des großen Saales zusammengedrängt.

				Der Gedanke an die Sicherheitsmaßnahmen ließ Desai erneut loslegen.

				»Verdammt, Genji«, sagte sie leise, aber eindringlich, »mir macht es ja wirklich nichts aus, dass eine zivile Regierung für den Rand eingesetzt wird. Ich meine, ich würde ja nicht einmal wollen, dass wir die ganze Last der Verwaltung schultern müssen. Und das müssten wir, wenn wir das Kriegsrecht einführen würden. Aber ich kann einfach nicht glauben, dass der Admiral wirklich vorhat, den Mitgliedern dieses ›Großen Rates‹ Sicherheitsfreigaben zu erteilen, die ihnen Zugang zu Dingen verschaffen, die direkt mit den militärischen Maßnahmen in Verbindung stehen. Ist das denn überhaupt zulässig?«

				»Ansichtssache«, meinte Yoshinaka. »Er trägt dabei seinen Generalgouverneurshut, und damit ist das Thema, höflich ausgedrückt, juristisch kaum definierbar. Wie er es gerne ausdrückt, das Kabinett kann ihm ja sagen, wenn es denen nicht passt – und zwar nachdem der Kontakt mit dem Rumpf wiederhergestellt ist.«

				Desai wischte das mit einer ungeduldigen Handbewegung weg. »Das ist ohnehin nicht der entscheidende Punkt. Sie waren draußen auf Gehenna nicht dabei, aber Sie wissen genau, was hier auf dem Spiel steht. Wir sprechen hier nicht von irgendwelchen geringfügigen technischen Verfeinerungen. Wir sprechen von einer völlig neuen Generation der Waffentechnik!« Sie hielt inne und holte Luft. »Ich muss ihm klarmachen, dass wir bei dieser Geschichte unter keinen Umständen die Geheimhaltung riskieren dürfen … nicht nach dem, was auf Gehenna passiert ist.«

				Yoshinaka nickte ernst. Nach dem, was Desai vor nur wenigen Tagen durchgemacht hatte, konnte er gut verstehen, wie ihr zumute war. Aber wie so oft fand er ihre starre Haltung als repressiv. Desai hatte nichts, aber auch gar nichts Lockeres an sich und schien ständig unter Hochdruck zu stehen. Und dieser Eifer passte gar nicht zu ihr.

				»Ich muss ihm das klarmachen!«, wiederholte sie. »Es müsste doch jetzt wirklich klar sein, dass man diesen … Kolonialen nicht vertrauen kann!«

				Yoshinaka war entsetzt. Desai mochte ja aggressiv sein, aber eine auch nur annähernd so abschätzige Bemerkung hatte er noch nie von ihr gehört. Und sie war schlicht unsinnig; ihre eigenen Vorfahren hatten sich schließlich ja auch nicht aus dem Urschleim von Nova Terra entwickelt! Und Sonja Desai redete nie Unsinn. Was war also ihr Problem?

				Er drückte die Schultern zurück und richtete sich auf. Wie die meisten Leute musste er trotzdem zu ihr aufblicken. »Ich denke«, begann er, bewusst im lockeren Gesprächston, »dass der Admiral sich auf den Kurs festlegt, den er eingeschlagen hat, Sonja. Ich denke, Sie haben die Chance verpasst, ihm das auszureden, als Sie ihn auf Gehenna ganz für sich allein hatten. Und ich bin ganz entschieden der Ansicht, dass es trotz allem, was seitdem geschehen ist, mehr Schaden als Nutzen anrichten würde, das Thema vor dieser Gruppe noch einmal aufs Tapet zu bringen. Ich rate dringend davon ab.«

				Desais Antwort würde man nie erfahren, denn in dem Augenblick schwangen die altmodischen Doppeltüren auf, und ein Saaldiener verkündete: »Der Generalgouverneur.«

				Trevayne trug einen makellos geschneiderten zivilen Anzug und machte damit allen klar, welchen seiner »Hüte« er gerade trug. Den Offizieren und Politikern blieb dies nicht verborgen, als sie auf gegenüberliegenden Seiten der großen Konferenztafel ihre Plätze einnahmen. Fast niemand bemerkte den Blick, den Trevayne mit Miriam Ortega wechselte.

				»Bitte nehmen Sie Platz, Ladys und Gentlemen«, lud Trevayne, ganz der leutselige Gastgeber, ein. Das taten sie, militärisch steif oder zivil leger, und Miriam zündete sich abwesend eine Zigarette an.

				»Widerwärtige Angewohnheit«, murmelte Desai zu Yoshinaka gewandt, gerade leise genug, dass es sonst niemand hören konnte. Miriam, die ihr fast unmittelbar gegenübersaß, schob eine Augenbraue hoch und drückte die Zigarette mit sanfter Miene aus.

				Als die Anwesenden einander vorgestellt und die übrigen Präliminarien erledigt waren, kam Trevayne zur Sache.

				»Wir alle kennen den Anlass für diese Zusammenkunft«, begann er, »und ich weiß, dass Sie alle meine Erleichterung darüber teilen, dass Captain Desai hier bei uns sein kann.« Ein zustimmendes Murmeln ging um den Tisch. Trevayne sah jetzt Desai an. »Sonja, ich bitte Sie um Nachsicht, dass ich Sie so plötzlich von Gehenna hierherholen musste, ganz besonders, dass ich Sie geradewegs aus der Krankenstation herausreißen musste.« Er deutete auf ihren linken Arm, den sie noch immer in der Schlinge trug, obwohl es sich bei der Verletzung nach Maßstäben der modernen Medizin nur um eine geringfügige Wunde handelte. »Aber was Sie uns zu sagen haben, das ist wichtig, schließlich haben Sie den Zwischenfall aus größerer Nähe als sonst jemand miterlebt … aus größerer Nähe, als Ihnen vielleicht lieb war, möchte ich sagen.«

				Desai schmunzelte nicht wie all die anderen. »Danke für Ihre Anteilnahme, Admiral«, erwiderte sie. »Aber es gibt da einen Punkt, bei dem ich es für meine Pflicht halte, ihn anzuschneiden, ehe hier sensible militärische Informationen diskutiert werden. Ich meine damit die Frage der Sicherheit … insbesondere im Hinblick auf das, was gerade auf Gehenna vorgefallen ist.«

				Yoshinaka stöhnte innerlich.

				Alle am Tisch Anwesenden – alle im Zephrain-System übrigens – wussten, was geschehen war, nur Stunden, nachdem Trevayne Gehenna verlassen hatte, um nach Xanadu zurückzukehren und die Bildung der Provisorischen Regierung zu verkünden. Die Sicherheitsvorteile eines unbewohnbaren Planeten waren ein Teil der Gründe, weshalb Zephrain RDS sich auf Gehenna befand. Aber es war unvermeidbar gewesen, dass dort um die Forschungsstation herum eine Stadt entstanden war, eine Stadt teils unter Kuppeln, teils tief unter dem rötlichen Sand von Gehenna. Die Mitarbeiter der Station und eine große Zahl Bergleute waren dort untergebracht, und in den unteren Etagen dieser Stadt hatte sich eine verblüffend gut organisierte Untergrundbewegung der Rebellen versteckt und sorgfältige Pläne ausgearbeitet, um die Station zu sabotieren.

				Doch die Rebellen hatten zugeschlagen, ehe sie die Vorbereitungen für ihr Attentat ganz hatten abschließen können. Sie hatten der Versuchung nicht widerstehen können, sich Trevayne während seiner Inspektionstour zu schnappen. Das zumindest hatte die Desinformation über seinen Abreisetermin verhindert, die Desai über die Medien ausgestreut hatte. Er hatte sich im Weltraum befunden, als die Rebellen zugeschlagen hatten, schwer bewaffnet und unter Einsatz von Zugangscodes, die sie sich durch Erpressung vom Personal der Station beschafft hatten.

				Natürlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass es ein Kinderspiel sein würde. Die brutalen, völlig unerwarteten Enteraktionen im Krieg mit Theben hatten die Föderations-Navy von der Ansicht kuriert, Handwaffen – und die Ausbildung an ihnen – wären mittelalterlich und würden allenfalls von modernen mittelalterlichen Typen wie Marines benutzt. Pistolen waren jetzt Teil der Dienstuniform … aber es waren Laserpistolen, ideal für den Weltraum geeignet, jedoch »unten« nur bedingt einsetzbar. Und deshalb hatten sie die Projektilwaffen auch nie ganz ersetzen können. Die Rebellen hatten Projektilwaffen benutzt … und Anti-Laser-Aerosolgranaten. Die Überraschung war ihnen beinahe gelungen; in den oberen Stockwerken der Station hatten sich Szenen wie aus Dantes Inferno abgespielt. Desai selbst hatte sich in einem von den Rebellen umzingelten Büroblock befunden und ihre Ausbildung im waffenlosen Nahkampf gut nutzen können. Sie hatte sie stets als widerwärtig empfunden und nie geglaubt, sie je nutzen zu müssen. Aber für Trevaynes Besuch hatten Eingreifteams der Marines bereit gestanden, die schnell zur Stelle gewesen waren – in Kampfanzügen –, ehe irgendwelche wichtigen Unterlagen oder Geräte zerstört werden konnten. Man nahm an, dass keiner der Rebellen hatte entkommen können. Die Schäden waren allerdings groß gewesen … insbesondere, was Desais Stimmung anging.

				»Und das«, beendete sie die Schilderung des Überfalls, »hat unsere Zeitpläne um Wochen zurückgeworfen. Ich glaube, dieser Zwischenfall weist uns auf ein äußerst ernsthaftes Sicherheitsproblem in Bezug auf … gewisse Elemente der Randbevölkerung hin.«

				Auf der zivilen Seite des Konferenztischs wurde es totenstill.

				»Ich frage mich«, schloss Desai und fixierte dabei Miriam, »ob der Großrat für Innere Sicherheit sich vielleicht zu dem Umstand äußern möchte, dass diese Verschwörung unter der Zivilbevölkerung von Gehenna entstanden ist … und nicht entdeckt wurde.«

				Am Kopfende der Tafel verfinsterte sich Trevaynes Miene. Sonja hatte offenbar wieder eine ihrer Stimmungen … und er hatte geglaubt, sie hätte mittlerweile begriffen, dass im Umgang mit der Provisorischen Regierung Takt vonnöten war. Und sie war äußerst unfair; Miriam hatte zum Zeitpunkt des Überfalls das Amt für Innere Sicherheit noch gar nicht übernommen, geschweige denn während der Überfall vorbereitet worden war. Auch eine Provisorische Regierung des Randes hatte es seinerzeit noch nicht gegeben, und die hatte dieses Amt erst eingeführt!

				Aber in aller Öffentlichkeit zurechtweisen konnte er Desai aus einer Vielzahl von Gründen nicht, nicht zuletzt, weil Miriam mit dieser Attacke selbst fertig werden musste, wenn sie seitens der Militärs auch nur eine Spur von Respekt gewinnen wollte. Also blieb er stumm und ließ sie antworten.

				»Zunächst einmal«, begann Miriam bedächtig und wandte sich damit an alle Anwesenden, »möchte ich sagen, dass ich die Erleichterung des Generalgouverneurs teile, dass Captain Desai keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hat und dass ich die eingetretenen Verluste zutiefst bedauere … Verluste, die man hätte vermeiden können, wenn man unseren Leuten freie Hand gelassen hätte, um einigen frühen Hinweisen nachzugehen, die den Sicherheitsstellen der Navy auf Gehenna zur Kenntnis gebracht worden waren. Korrigieren Sie mich bitte, falls ich mich täuschen sollte, Captain Desai, aber ich glaube, dass diese Informationen Sie dazu veranlasst haben, einen falschen Zeitplan für die Tour des Generalgouverneurs zu verbreiten. Übrigens eine äußerst vernünftige Vorsichtsmaßnahme.« Sie wertete Desais Schweigen als Zustimmung und fuhr fort: »Die Zuständigkeit für die Zivilbevölkerung von Gehenna war schon immer unklar. Die Navy betrachtet den gesamten Planeten als Militärbezirk und sieht die zivilen Polizeibeamten mehr oder weniger als Berater. Das ist bedauerlich, da die Ortsansässigen mit intimen Kenntnissen der örtlichen Zustände Zugang zu Informationsquellen haben, die den Sicherheitsstellen der Navy verschlossen bleiben. Sie wären besser in der Lage, das kleine Grüppchen von Radikalen auszuspionieren. Deren Existenz ich natürlich nicht leugnen kann und deren Machtlosigkeit – die ich gegenüber dem Generalgouverneur erwähnt habe – sie zu besonders unüberlegten Gewalttaten neigen lässt. Die Lösung besteht darin, meiner neuen Organisation, die die loyalen Kräfte der Randwelten vertritt, alle Vollmachten zu erteilen, damit wir uns selbst um unsere wenigen Renegaten kümmern können.«

				Auf der zivilen Seite der Tafel war zuversichtliches Murmeln zu hören. Miriam lehnte sich zurück und zündete sich nach kurzem Zögern eine Zigarette an. Den Rauch blies sie – nicht ganz – in Desais Richtung.

				»Nun«, sagte Trevayne und verhinderte damit, dass Desai gleich antwortete, »ich denke, Ms. Ortega hat da ein wichtiges Thema angeschnitten. Zumindest müssen wir uns unbedingt mit dem Thema Zuständigkeit auseinandersetzen, das sich aus der Anwesenheit von Zivilbevölkerung auf Gehenna ergibt … ein Thema, das sich natürlich noch nicht gestellt hat, als die RDS gegründet wurde. Möchte jemand dazu etwas sagen?«

				Die Diskussion entwickelte sich ohne weitere Einwände von Desai. Trevayne wechselte erleichtert ein kurzes Lächeln mit Miriam. Außer Yoshinaka bemerkte niemand, dass Desais Haltung noch steifer als sonst wurde.

				»Ich glaube, dass Ihr Captain Desai mich besonders mag.«

				Trevayne machte eine wegwerfende Handbewegung, als er und Miriam zusammen nach dem Ende der Konferenz durch den Flur gingen.

				»Oh, denken Sie ja nicht, dass das nur Ihnen gilt«, sagte er unbekümmert. »Ich fürchte, Sonja ist zu allen Leuten so. Das ist einfach ihre Art. Machen Sie sich keine Gedanken.«

				»Vielleicht«, erwiderte Miriam, alles andere als überzeugt.

			

		

	
		
			
				

				Ehre

				»Allez«, sagte der Kampfrichter, und Lieutenant Mazarak machte einen kurzen geraden Ausfall in die Sixtseite.

				Han schob ihre Klinge mit einer schnellen Riposte in die gleiche Seite, aber Mazarak stand aus dem Ausfall auf, um zu parieren, ließ sich zurückfallen und setzte fast ohne zu denken nach, Auge und Hand ganz vom Instinkt geleitet.

				Hin und her klirrten die Klingen, und ihre Gedanken flogen in einem seltsam fließenden Muster dahin. Nur wenige Hangzhouer benutzten den antiken Duelldegen, besonders in seiner westlichen Form; auch Han hatte ihn erst nach ihrer Verwundung in Betracht gezogen. Doch wie es schien, besaß sie ein natürliches Talent für die Waffe, deren elegantes Klingenspiel ihr gefiel.

				Sie umging, und Mazarak setzte halbherzig nach, aber Han spürte seine eher defensive Einstellung und war überzeugt, das bessere Spitzengefühl zu haben. Sie fintierte über seine Hand und ließ ihre Spitze unter seine verhaltene Deckung fallen. Aber er parierte blitzschnell und ripostierte in Oktav. Sie schlug seine Waffe lässig mit einer Contraparade weg, und er versuchte eine schnelle Doppelumgehung nach Sixt. Doch Han war bereit, übertrug seine Klinge mit einer schnellen Bindung nach unten und attackierte mit einem blitzartigen Flêche. Ihr Degen schlängelte sich ins Ziel, als sie an seiner Linken vorbeistürzte und die Melderlampe aufleuchtete.

				»Touché«, entschied der Kampfrichter, und die beiden Fechter lösten sich etwas heftiger atmend voneinander, grüßten und nahmen wieder die Engarde-Stellung für den nächsten Treffer ein.

				Han verließ den Saal, die Maske in der Hand, den Degen unter dem Arm. Sie schüttelte ihr vom Schweiß nasses Haar. Dass es wieder seine normale Länge erreicht hatte, war noch gar nicht so lange her, und sie genoss das Gefühl.

				»Han«, sagte Magda Petrowna, »das ist wohl der albernste Sport, den man je erfunden hat.«

				»Jetzt komm schon, Magda, er geht auf alles andere als alberne Ursprünge zurück.«

				»Mag sein.« Magda hakte sich besitzergreifend bei Jason Windrider ein. »Aber meine Streitigkeiten lege ich auf dezente Art bei … mit Pistolen, auf zwanzig Meter Distanz, vielen Dank!«

				»Russen haben eben keine Seele«, stichelte Han. »Es macht einfach Spaß, Magda. Nicht wie Judo, aber irgendwie musste ich wieder in Form kommen, und da habe ich mir gedacht, ich sollte vielleicht etwas Neues ausprobieren.« Sie zuckte die Achseln. »Mir gefällt es.«

				»Also jedenfalls hat es dich wieder auf die Beine gebracht, Admiral, Sir«, neckte Jason Windrider.

				»Ja, nicht wahr, Commodore?«, fragte Han, um ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen.

				Windrider strich über seine neuen Rangabzeichen und grinste. »Ich versuche ja bloß, Schritt zu halten, Admiral. Und du und Magda habt eure Sterne ja auch noch nicht so lange.«

				»Nein, das stimmt«, erwiderte Han etwas ernster und warf einen Blick auf die breiten Tressen an Magdas Ärmel.

				Wenn sie Uniform trug, hatte sie die gleichen Ärmelstreifen wie Magda, und das machte sie unbehaglich. Als man sie zum Commodore befördert hatte, hatte sie sich sicher gefühlt – aber das war vor Cimmaron gewesen.

				Doch die Republik hatte keine andere Wahl. Für die Reihe erzielter Siege hatte sie einen hohen Preis an Schiffen und Personal bezahlt, und, was Flaggoffiziere an Bord ihrer leicht zu identifizierenden Kommandoschiffe anging, sogar in unverhältnismäßig hohem Maße.

				Nicht alle waren siegreich gestorben. Zwischen der Republik und den Randsystemen gab es immer noch keine formalen Kommunikationskanäle, aber Vice Admiral Trevayne – und es war ein echter Schock gewesen, dass er nicht nur überlebt, sondern es auch nach Zephrain geschafft hatte! – hatte eine erschütternd umfangreiche Liste von Gefallenen geliefert. Analiese Ashigara und Colin Trevayne standen auf der Liste, und Han fragte sich, wie Trevayne mit dem leben konnte, was er getan hatte. In der Frage lag eine bedrückende Faszination, denn er hatte zumindest demonstriert, welchen Preis Pflicht und Ehre einem abverlangen konnten.

				Aber die schweren Verluste der Republik erklärten die schnellen Beförderungen. Han war weniger als achtzehn Monate Commodore gewesen und hatte davon zehn als Patientin Daffyd Llewellyns verbracht. Was er als »Fraktur« des Oberschenkelknochens bezeichnet hatte, hatte massive chirurgische Aufbauarbeiten erfordert, und die Antigeron-Therapien hatten ihre Nachteile. Um die Lebensspanne zu verlängern, mussten sie die biologische Uhr verlangsamen – und das schloss die Zeit ein, die für die Heilung benötigt wurde. Die eine schnelle Heilung fördernden Präparate, die Teil der Fülle der aus den Drüsen des Doomwals gewonnenen pharmazeutischen Wundermittel waren, konnten dem entgegenwirken, aber nicht nach Strahlenvergiftungen, wie Han sie überlebt hatte. Und deshalb war sie zu so etwas wie einem Dauergast im Krankenhaus geworden, obwohl sie von dem Beginn ihrer Therapie an Llewellyn ständig bedrängt hatte, sie ambulant zu behandeln.

				Magda war hocherfreut gewesen, ihr das Cimmaron-Kommando zu übertragen. Und da Han die letzten elf Monate praktisch ans Bett gefesselt war, verübelte sie ihr das nicht.

				»Wenigstens wirkst du recht gesund, wenn du mit diesem lächerlichen Ding rumhüpfst.« Magdas Spott riss Han aus ihren Gedanken.

				»Danke. Das Personalbüro sieht das auch so – die haben mir gestern meinen neuen Status bestätigt, ich bin ab nächsten Monat wieder weltraumtauglich! Doch Chang wird mir fehlen.«

				»Kann ich mir vorstellen.« Magda nickte. Han unterdrückte ein Lächeln, als sie bemerkte, wie ihre Freunde einander ansahen.

				Sie wusste, dass ihnen beiden nicht passte, dass Windriders Rang nach seiner Beförderung zu hoch war, um weiterhin Magdas Stabschef bleiben zu können, auch wenn Magda ihm andererseits den neuen Rang natürlich gönnte.

				»Wer wird ihn ersetzen?«, erkundigte sich Magda nach einer kurzen Pause.

				»Bob Tomanaga. Den haben sie auch wieder für den aktiven Dienst freigegeben.«

				»Tomanaga?«, wiederholte Magda.

				»Ich weiß – mir hat er einmal Sorgen bereitet, aber ich hatte unrecht. Bob ist eben so. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man ihn nur schwer davon abbringen.« Han schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum er so rundäugig ist.«

				»Ganz sicherlich nicht.« Windrider nickte und grinste dabei respektlos.

				»Nun«, Han blieb vor ihrem wartenden Gleiter stehen, »zurück in die Salzminen. Ihr beiden esst doch mit mir zu Abend, oder?«

				»Ich auf alle Fälle«, bestätigte Magda und machte dabei einen Schmollmund, »Jason vielleicht. Seine Gruppe startet in Kürze mit Kellerman, musst du wissen.«

				»Das hatte ich vergessen.« Han runzelte die Stirn und wühlte in ihrem gut organisierten Gedächtnis. Kellerman sollte einen weiteren Erkundungsvorstoß zu den hinteren Zugängen der Rand-Systeme unternehmen. Die leblosen Sprunglinien eigneten sich schlecht für nachhaltige Einsätze, und weder Han noch, wie es schien, sonst jemand rechnete damit, dass bei dem Einsatz viel herauskommen würde. Aber es würde genug Scharmützel geben, um die Neuen zu befriedigen, und die Flotte war im Augenblick weit ausgedehnt. Derzeit ging es in erster Linie darum, die Systeme an der vordersten Front zu stabilisieren und dafür zu sorgen, dass die neuen Werften möglichst schnell die Produktion aufnahmen. Dem Rand kam somit nur zweitrangige Bedeutung zu.

				»Ist schon gut, Magda«, sagte sie schließlich. »Anton und die Werft kabbeln sich gerade wegen der Reparaturen an der UNICORN. Ohne sein Flaggschiff geht der nirgends hin, und die Werft wird es noch mindestens vierzig Stunden nicht freigeben. Ihr werdet also beide Zeit für das Dinner haben.«

				»Und hoffentlich noch für einiges andere«, murmelte Windrider, als er die Luke für Han öffnete. Er grinste dabei anzüglich, und Magda wurde tatsächlich rot. »Aber wir kommen bestimmt zum Abendessen, Admiral. Oder nicht, Admiral?«

				»Es sei denn, ich lasse dich wegen Respektlosigkeit in die Brigg werfen«, knurrte Magda und salutierte Han locker. »Wiedersehen, Han, dann bis heute Abend.«

				»Also, Chang, ich denke, das wäre jetzt der Abschied.«

				»Ja, Sir.« Der bullige Captain saß ihr, die Mütze unter den Arm geklemmt, undurchsichtig wie stets, an ihrem Schreibtisch gegenüber. Han musterte ihn nachdenklich. Sie mochten und respektierten einander, aber ganz an ihn heranzukommen, hatte sie bisher noch nicht geschafft. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre, dachte sie plötzlich mit einem Gefühl der Zuneigung. Er mochte ticken wie er wollte, jedenfalls war er der verlässlichste Untergebene, den man sich wünschen konnte.

				Nein, nicht Untergebener. Assistent, besser noch Kollege.

				»Chang, ich werde Sie jetzt nicht in Verlegenheit bringen und sagen, wie sehr ich Sie vermissen werde«, meinte sie langsam, »sehr wohl aber möchte ich sagen, dass die DIREHOUND keinen besseren Skipper bekommen könnte als Sie und …«, sie sah ihm in die Augen, »… dass niemand je einen besseren Stabschef hatte.«

				»Danke, Sir«, sagte er. »Es war mir ein Vergnügen, Admiral, ich …«, er hielt mitten im Satz inne und zuckte leicht die Achseln.

				Han nickte, weniger davon überrascht, dass er den Satz nicht zu Ende gesprochen hatte, sondern dass er überhaupt etwas gesagt hatte. Es passte zu ihm, dachte sie. Sehr gut passte es zu ihm.

				»Also gut, Captain.« Sie streckte ihm die Hand hin und sprach die üblichen Worte. »Viel Glück und gute Jagd, Chang.«

				»Danke, Sir«, sagte er mit belegter Stimme und drückte ihre Hand fest.

				Sie drückte einmal zu und trat dann einen Schritt zurück, als Tsing sich zum Gehen wandte. An der Tür ihres Büros blieb er stehen und setzte sich bedächtig die Mütze auf. Dann wandte er sich um und legte eine Ehrenbezeigung hin, die der Akademie Ehre gemacht hätte.

				Han war verblüfft. Das Protokoll der Navy erlaubte »unten« keine Kopfbedeckung, und ohne eine solche zu salutieren war nach Dienstvorschrift unmöglich. Trotzdem hob sich ihre eigene Hand zu einem ebenso zackigen Gruß, und Tsing machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.

				Adieu, Tsing Chang, dachte sie wehmütig. Während der Meuterei hast du nie an mir gezweifelt. Bei Cimmaron hast du mit mir gekämpft und mir das Leben gerettet. Wahrscheinlich ist das alles, was ich wirklich über dich wissen muss, nicht wahr … mein Freund?

				»Nun, Admiral«, sagte Robert Tomanaga und ging durch Hans Büro, ohne dass man ihm anmerkte, dass er eine Prothese trug. »Das sind jetzt neue Leute, aber mir machen sie einen guten Eindruck.«

				»Nicht ganz neu. Wir haben Sie und David vom alten Team. Eigentlich eine ganz gute Überlebensrate.«

				»Ja, kann man sagen, Sir.« Er nickte, aber sein Tonfall ließ erkennen, dass er die Selbstkritik missbilligte, die man aus ihren Worten lesen konnte. Sie schüttelte innerlich den Kopf. Bob Tomanagas Stimme und Gesicht waren so kommunikativ wie eine gedruckte Nachricht. Es war ein seltsames Gefühl, dass man immer genau wusste, was er dachte. Aber im Augenblick meinte er das, was alle meinten. Niemand schien zu denken, dass die Verluste geringer hätten sein können … wenn sie nur umsichtiger gehandelt hätte.

				Sie verdrängte den Gedanken, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und ließ ihren neuen Stab in Gedanken vor sich Revue passieren. Abgesehen von Reznick, der jetzt Lieutenant Senior Grade war und den sie unbedingt hatte haben wollen, kannte sie kaum einen von ihnen. Aber Bob hatte recht, sie machten einen guten Eindruck.

				Ihr neuer Einsatzoffizier, Commander Stravos Kollentai, war klein, schmächtig und arrogant – ein typischer Kampfpilot –, aber seine Beurteilungen waren ausgezeichnet, und er strahlte eine Aura geradezu beklemmender Energie und Kompetenz aus. Ihr Astrogator, Lieutenant Commander Richard Heuss, war ein eher ruhiger Typ mit blondem Haar und Augen wie grauen Läden. Er war nicht sehr gesprächig, aber seine Navigation war ein ästhetischer Genuss. Und schließlich die neue Planstelle, für die man ihr Lieutenant Irene Jorgensen zugeteilt hatte: Kampfgruppen-Nachrichtenoffizier. Die Flottenführung hatte beschlossen, die Nachrichtenfunktion der Zuständigkeit des Einsatzoffiziers zu entziehen. Das war sinnvoll, vermutete Han, wenn man bedachte, welche Art Krieg sie führten. Dennoch war es ein seltsames Gefühl, dass die Spooks im Stab jetzt eine eigene Stimme hatten. Andererseits verbarg ihr hochgewachsener, hagerer neuer Lieutenant hinter ihren schlammigbraunen Augen eine ganz besondere Art von Humor. Und irgendwo in ihrer nicht besonders attraktiven Anatomie schien sie den Gedächtnisspeicher eines Hochleistungscomputers versteckt zu haben.

				»Sind die offiziellen Befehle bereits eingegangen, Admiral?«, fragte Tomanaga und riss sie damit aus ihren Gedanken.

				»Ja. Admiral Iskan wird mich morgen ablösen, dann ziehen wir hier ab. Zur DA SILVA.« Gott sei Dank, seit man Cimmaron trotz der in der Republik herrschenden Knappheit an Admiralen zur Planstelle für einen Admiral hochgestuft hatte, hatte sie schon befürchtet, die Admiralität würde sie hier lassen.

				»Verstehe.« Tomanaga nickte und runzelte die Stirn. »Und wissen wir auch schon, wo es hingeht, Sir?«

				»Nicht offiziell. Aber die Einsatzleitung hat etwas von Rigel geflüstert.«

				»Rigel, Sir?« Tomanagas Augen weiteten sich.

				»Ich denke, die Flotte möchte, dass wir Admiral Trevayne im Auge behalten«, meinte Han bedächtig und drehte ihren Sessel leicht zur Seite. »Wir sind uns noch nicht sicher, was da geschehen ist, müssen Sie wissen. Ich nehme an, jemand macht sich ein wenig Sorgen wegen Zephrain RDS.«

				»Das wäre aber ziemlich dumm, Sir, wenn sie mir die Bemerkung gestatten«, meinte Tomanaga.

				»Tatsächlich? Und wieso glauben Sie das, Commander?«

				»Ich glaube nicht, dass Admiral Ashigara von einer ›Wunderwaffe‹ erledigt worden ist. Der Einsatzplan hat viel zu sehr auf das Überraschungselement und auf ECM gebaut. Und als die sich an einer Zangenbewegung versucht haben, haben sie ziemlichen Mist gebaut. Das Einzige, was ihnen das gebracht hat, war lausige Koordination. Deshalb sind die Einheiten, die sie als Ablenkungsmanöver eingesetzt hatten, auch zerdeppert worden, als der eigentliche Angriff schiefging.«

				»Und wieso ist der schiefgegangen?«

				»Da bin ich mir nicht sicher«, gab Tomanaga zu, »aber die Überlebenden sind alle der Ansicht, dass KG 32 erst kurz vor dem Ende in die Kämpfe am Gateway eingeschaltet war – also muss Trevayne voll damit beschäftigt gewesen sein, die Träger zu zerstören. Aber Träger sind schneller als Monitore, und die Kampfjets von Admiral Ashigara hatten mehr Feuerkraft als die KG 32. Das bedeutet, dass jemand sie trotz ihrer ECM entdeckt und fertiggemacht hat, ehe sie starten konnten. Eine andere Erklärung kann ich mir nicht vorstellen, Sir.«

				»Dann war es also Pech?«

				»Mag sein.« Tomanaga nickte erneut, »aber nicht nur Pech, sondern auch schlechte Planung. Die hätten sich im Bonaparte-System konzentrieren und alles, was sie hatten, durch das neue Sprungtor hereinholen und die Verteidiger gegen den Gateway drücken müssen. Auf die Weise hätte sich das taktische Kommando auf nur einen Verband konzentriert, der sich auch auf einer einzigen Sprunglinie hätte zurückziehen können. So wie es tatsächlich gelaufen ist, hatten die beiden Kommandierenden keinen Kontakt zueinander, und keiner von beiden konnte sich zurückziehen, weil er damit ja den anderen im Stich gelassen hätte – ein klassisches Beispiel einer vom Pech ausgelösten, aber nicht vom Pech verursachten Niederlage.«

				»Sie könnten recht haben«, räumte Han ein. Sie hatte selbst ähnliche Überlegungen angestellt. »Aber warum nicht auch neue Waffen?«

				»Der Zeitfaktor, Sir. Trevayne mag meinetwegen ein Sondergesandter vom Herrgott persönlich sein, aber aus Forschungsergebnissen Hardware zu machen, braucht einfach Zeit. Deshalb sollten wir jetzt schnell erneut zuschlagen – und zwar sofort. Vergessen Sie die Grenze. Der Rumpf befindet sich auf dem Rückzug, wir sollten mit Scheinangriffen dafür sorgen, dass es so bleibt und uns jetzt auf Zephrain konzentrieren, ehe die dort wirklich neue Waffen einsatzbereit machen.«

				»Ich bin Ihrer Ansicht, Bob. Nur ist bedauerlicherweise für die großen Züge der Strategie der Erste Raumlord zuständig und nicht wir. Und ob Sie nun recht haben oder nicht, an den Grenzen der Rigelianer und der Arachniden Patrouillen einzusetzen ist sinnvoll, ganz gleich, was für Pläne der Rand nun hat.«

				»Richtig, Sir, aber eine Monitor-Kampfgruppe mit Trägerunterstützung kann man kaum als effektiven Wachverband bezeichnen. Das ist ein Westentaschenverband, und zwar einer für eine mächtig große Weste. Mit einem direkten Schlag gegen Zephrain könnten wir sehr viel mehr ausrichten, als wenn wir uns darüber den Kopf zerbrechen, was die vielleicht gegen uns unternehmen könnten.« Tomanaga klang ungewohnt ernst, ja geradezu besorgt. »Wenn wir nicht sehr schnell zuschlagen, könnte es passieren, dass wir genau mit dem zu tun bekommen, wovor wir im Augenblick Angst haben, nämlich mit neuartigen Waffensystemen. Wenn wir Trevayne Zeit lassen, die neuen Systeme zu organisieren und …«, er zuckte viel sagend die Achseln.

				»Ich habe verstanden, was Sie meinen«, sagte Han ruhig. »Schreiben Sie eine Stabseinschätzung, und wir nehmen die so lange zu den Akten, bis wir wissen, wo die uns hinschicken. Wenn wir da draußen in der Nähe von Rigel sind und uns immer noch darüber einig sind, dass Sie wissen, wovon Sie reden, dann aktualisieren wir Ihr Memorandum und schicken es ab. Einverstanden?«

				»Ja, Sir.«

				»Gut. Dann sollten wir hier aufräumen und uns zur BERNARDO DA SILVA begeben.«

				»Ja, Sir.« Tomanaga ging hinaus, und Han sah mit gerunzelter Stirn nachdenklich auf den Schreibtisch, den sie in zwei Tagen mit dem größten Vergnügen Jack Iskan übergeben würde. Sie wünschte, sie wäre nicht der gleichen Meinung wie ihr Stabschef.

				»Wieder ein Tag, an dem es nichts zu berichten gibt, Sir.« Tomanaga klang verärgert. »Ich begreife einfach nicht, weshalb die so versessen darauf sind, dass wir hier draußen am Rand Wache schieben. Wir sollten jetzt zuschlagen – auch wenn uns das einige Verluste kostet. Es hat doch keinen Sinn, ein Viertel unserer verfügbaren Kräfte hier draußen zu verteilen, bloß um die verdammten Zugangswege zu bewachen.«

				Han versuchte sich vorzustellen, wie Tsing Chang sich ähnlich freimütig Luft machte, aber es wollte ihr nicht gelingen. Eigentlich war es seltsam, dass sie mit jemandem, der so ganz anders als Tsing war, so gut zurechtkam. Aber ebenso seltsam schien ihr, dass sie früher einmal der Begeisterung Tomanagas misstraut hatte.

				»Nun, Bob, wir haben die unsere Einschätzung wissen lassen«, sagte sie ruhig. »Tatsächlich haben wir alles uns Mögliche getan, bloß nicht auf eigene Faust angegriffen.«

				»Ja, wahrscheinlich, Sir«, pflichtete Tomanaga ihr mit säuerlicher Miene bei, »aber unsere Besatzungen verlieren langsam ihren Biss.«

				»Ich weiß.« Abgesehen von gelegentlichen kurzen Vorstößen in den toten Raum der Arachniden hatte Kampfgruppe 24 den langweiligen Patrouillendienst an den alten Rigelianischen Sprunglinien jetzt seit beinahe fünf Monaten durchgehalten, ohne je eine Spur des Feindes zu entdecken. Einem einzigen Schlachtkreuzer der Tangri waren sie begegnet, aber die Pferdeköpfe hatten erstaunliche Zurückhaltung an den Tag gelegt und darauf verzichtet, sich mit vier Monitoren, zwei Flottenträgern, zwei leichten Trägern und vier Begleitzerstörern anzulegen.

				Für Han war die mit diesem Einsatz einhergehende Langeweile freilich so etwas wie ein Geschenk Gottes. Patrouillendienst war alles andere als glanzvoll, aber wenn man gewisse Scheu empfand, wieder ein Weltraumkommando zu übernehmen, dann half einem das, sich allmählich daran zu gewöhnen. Während sie sich mit ihren neuen Aufgaben vertraut gemacht hatte, waren ihre Zweifel langsam geschwunden, und wenn sie jetzt in den Spiegel sah, erkannte sie sich auch selbst wieder.

				»Nun«, sagte sie schließlich, »dann sollten wir sehen, ob uns etwas einfällt, womit wir sie beschäftigen können.« Sie drehte ihren Sessel herum, runzelte die Stirn – bei ihrem Naturell entsprach das einem Wutausbruch – und tippte ihr Terminal an. »Haben Sie diese Meldung von der SHOKAKU gesehen?«

				»Dieser Frachter, Sir?« Eine Aufklärerstaffel des leichten Trägers hatte die Überreste eines Frachters entdeckt, die um den Stern Orpheus kreisten.

				»Ja. Kommt Ihnen daran etwas seltsam vor?«

				»Sie meinen, abgesehen davon, was die überhaupt dort zu suchen hatten?«

				»Ja, genau. Im Orpheus-System hat es, seit die Allianz die Arachniden vor achtzig Jahren von dort vertrieben hat, keine bewohnten Planeten mehr gegeben. Ich nehme an, der Skipper des Frachters wollte den Weg abkürzen. Aber dass jemand das ohne Begleitschutz so nahe bei den Tangri versuchen würde, ist nur schwer vorstellbar.«

				»Aber das Wrack ist hier, Sir, und es ist ausgeplündert worden.«

				»Stimmt.« Han nickte. »Aber haben Sie sich die Passagierliste angesehen, die die SHOKAKU aus den Computern des Frachters geborgen hat?«

				»Nun, nein, habe ich nicht. Warum?«

				»Die haben die Leichen aller fünfundzwanzig Besatzungsmitglieder geborgen«, sagte Han.

				»So? Die Pferdeköpfe nehmen keine Gefangenen, Sir.«

				»Stimmt. Aber sowohl die Passagierräume als auch die Mannschaftsabteile waren unbeschädigt. Wer auch immer den Frachter angegriffen hat, hat den Antrieb und die Kommandobrücke mit Primärwaffen und Nadelstrahlen ausgeschaltet und anschließend die Laderäume ausgeräumt und dabei die Mannschaft erledigt.«

				»Ja, Sir. Typisch für Tangri.« Tomanaga wunderte sich. Offenbar war seinem Admiral etwas aufgefallen, was ihm entgangen war.

				»Mit einer einzigen Ausnahme, Bob. Nach den Angaben auf der Passagierliste befanden sich vierzehn junge Frauen an Bord dieses Schiffes. Wo sind also deren Leichen?«

				»Was?« Tomanaga stand auf und trat an ihren Schreibtisch. »Darf ich, Sir?«, fragte er, und seine Hand tastete nach dem Terminal.

				»Natürlich.«

				Er drehte den Bildschirm zu sich herum und musterte ihn nachdenklich, während sein Verstand fieberhaft arbeitete.

				»Das gibt keinen Sinn«, murmelte er. »Nur die Frauen sind verschwunden.«

				»Genau das. Und die Tangri haben nie besonderes Interesse daran gezeigt, junge Terraner weiblichen Geschlechts zu kidnappen.«

				»Ja, Sir. Also muss es jemand gewesen sein, der sie gebrauchen konnte … wie steht es mit Lösegeld? Waren welche von ihnen wohlhabend?«

				»Auf einem Trampfrachter?« Han schüttelte den Kopf. »Krankenschwestern und Ärzte der Navy von Zephrain.«

				»Dann kamen die Angreifer auch nicht vom Rand.« Tomanagas Züge verfinsterten sich. »Das gefällt mir gar nicht.«

				»Mir auch nicht. Und diesen Passagieren und Mannschaftsmitgliedern hat es vermutlich auch nicht gefallen.«

				»Tut mir leid, Sir. Ich habe gemeint, mir gefällt nicht, was man daraus schließen muss. Wer auch immer das war, kommt nicht von Orpheus – schließlich haben wir dort gründlich nachgesehen. Und das bedeutet einen Überfall aus einem anderen System. Und das wiederum, Sir, bedeutet, dass wir vor einem Rätsel stehen. Wenn wir jemanden entdecken, dann werden wir nicht wissen, ob es Leute vom Rand oder diese Piraten sind.«

				»Vielleicht.« Han löschte den Bildschirm, und eine Karte mit Sprungtoren erwachte flackernd zum Leben. Sie tippte die Karte mit einem Stift an. »Hier ist unser Patrouillengebiet. Und hier Orpheus.« Sie tippte einen Lichtpunkt am Rand ihrer Streifenzone an. »Alles, was randwärts von Orpheus liegt, gehört dem Rand, und wer auch immer hinter der Zerstörung dieses Frachters steht, kann nicht von dort aus operieren, weil beide Seiten diese Sprungtore wie die Falken beobachten. Und von hier kann er ebenfalls nicht operieren …« Ihr Stift wanderte über ihren Patrouillenbereich, »… sonst hätten wir ihn entdeckt. Bleibt uns nur dieses Netz von Sprungtoren hier drüben, sehen Sie?« Sie tippte den Bildschirm an. »Es ist von hinten mit Orpheus verbunden … und es reicht bis hierher …«

				»Mein Gott! Genau in den hinteren Bereich unserer Patrouillenzone!«

				»Genau. Ich weiß nicht, wer sie sind oder woher sie gekommen sind, aber jemand macht Überfälle auf den zivilen Verkehr und tut dies von einem Stützpunkt aus, der irgendwo in diesem Netz von Sprungtoren liegt. Hier draußen gibt es außer ein paar Außenposten und Bergwerkskolonien nichts – kaum Verkehr, nur eine spärliche Bevölkerung und langsamen Nachrichtenverkehr. Die könnten beinahe überall stecken. Sie brauchten bloß eine Bergwerkskolonie und die Navigationsbaken übernehmen und könnten damit den gesamten Nachrichtenverkehr mit dem System kontrollieren. Und niemand würde es bemerken …«

				»Dann sollten wir besser sofort eine Drohne abschicken, Sir.«

				»Einverstanden. Aber was dann? Bis die Drohne Cimmaron erreicht, dauert zwei Monate. Und zwei weitere Monate, bis wir eine Antwort von Admiral Iskan haben oder er die Nachricht weitergibt. Das sind im Minimum vier Monate, in denen diese Leute, wer auch immer sie sind, weiterhin das tun, was sie jetzt tun. Nein, wir müssen uns selbst darum kümmern.«

				»Aber, Sir, dieser Bereich …«, Tomanaga wies auf die verdächtigen Sprunglinien, »… liegt außerhalb unseres Patrouillenbezirks. Wir würden … also sagen wir, fünf Wochen? … brauchen, bloß um dorthin zu kommen. Und wir müssten den Überwachungsbereich verlassen. Ich glaube nicht, dass das der Admiralität gefallen würde.«

				»Die Admiralität ist nicht hier draußen, Bob, wir schon. Wir werden ohnehin nicht die ganze Kampfgruppe nehmen. Wir nehmen einen weiteren Monitor, die SHOKAKU, und zwei Zerstörer und lassen den Rest unter Commodore Cruett hier zurück. Wahrscheinlich könnte ich auch Cruett dafür abordnen, aber wenn Entscheidungen getroffen werden müssen, dann bin ich verantwortlich.«

				»Ja, Sir, aber …«

				»Bob, wir machen das. Man erwartet von uns, dass wir solche Dinge verhindern, ob jetzt Krieg ist oder nicht. Ist das klar?«

				»Ja, Sir.«

				»Gut. Dann nehmen Sie mit Stravos Verbindung auf und bereiten Sie die Befehle für Cruett vor. Und Dick soll uns ein Suchmuster ausarbeiten. Ich möchte nicht länger als unbedingt nötig hier weg sein.«

				»Aye, aye, Sir.« Er verließ die Brücke, und Han kippte ihren Sessel wieder zurück und studierte die Sternkarte. Was ihr durch den Kopf ging, gefiel ihr ganz und gar nicht.

				Die BERNARDO DA SILVA, begleitet von ihrem Schwestermonitor FRANKLIN P. EISENHOWER und dem leichten Träger SHOKAKU, pflügte sich langsam durch den Weltraum. Zwei Begleitzerstörer gaben ihnen von hinten Deckung, während die Aufklärer der SHOKAKU die geplante Route und die Flanken abkämmten. Rear Admiral Li Han saß auf ihrer palastähnlichen Flaggbrücke, das Kinn auf die Fingerspitzen gestützt, und studierte ihr leeres Lagedisplay.

				Seit einem Monat kreuzten sie jetzt auf den verdächtigen Sprunglinien, und nichts hatte sich getan. War sie auf der falschen Spur? Hatte sie einen entscheidenden Fehler begangen – einen, der ihre vorangegangenen Ängste hinsichtlich ihrer Urteilsfähigkeit bestätigte? Mit unbewegter Miene ging sie zum hundertsten Mal ihre Gespräche mit Tomanaga und die endlosen Diskussionen trockener Fakten mit Irene Jorgensen durch. Die Daten waren da, entschied sie aufs Neue, nur ihre Reaktion darauf war suspekt.

				Eine Glocke ertönte, und sie richtete sich auf, sah zum KomBereich hinüber, wo David Reznick sich über den Drucker beugte. Er riss den Streifen mit der Nachricht ab und wandte sich ihr zu.

				»Signal von der SHOKAKU, Sir. Einer unserer Kampfjets hat etwas entdeckt.«

				»Aha.« Han überflog die Mitteilung. »Sagt aber nicht viel, oder?«

				»Nein, Sir. Aber sie will, dass ihr Kampfjet sich das aus der Nähe ansieht. Soll ich Gefechtsstationen geben, Sir?«

				»Nein, noch nicht, Lieutenant. Wir sind gute drei Stunden hinter diesen Kampfjets – wir haben genügend Zeit. Entschuldigen sie mich einen Augenblick.«

				Han rief auf dem Kom das Bild von Samuel Schwerin, ihrem Flag Captain, auf.

				»Guten Morgen, Sam«, begrüßte sie ihn. »Die Kampfjets der SHOKAKU haben etwas entdeckt – was es ist, haben sie noch nicht gesagt –, aber es liegt auf unserem Kurs. Die wollen sich das aus der Nähe ansehen, aber bis wir bei denen sind, dauert es noch etwa drei Stunden. Deshalb dachte ich, wir sollten das Mittagessen vielleicht etwas vorziehen, damit wir es hinter uns haben, falls wir auf Gefechtsstation gehen müssen.«

				»Selbstverständlich, Sir. Ich kümmere mich sofort darum.«

				»Danke, Sam.«

				Reznicks Drucker tönte erneut, als Han abschaltete. Sie wartete geduldig. Der Einsatz codierter Laser verlangsamte zwar den Nachrichtenverkehr, reduzierte zugleich aber auch die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden. Reznick reichte ihr den Streifen, und ihre Gesichtszüge spannten sich beim Lesen kaum merklich. Sie wandte sich zu Lieutenant Jorgensen.

				»Irene«, sagte sie, »rufen Sie bitte die Schifffahrtslogs auf und sehen Sie etwas für mich nach. Wie die SHOKAKU meldet, sind das die Überreste eines Liners der Polaris-Klasse. Ich fürchte, es ist die ARGOSY POLARIS.«

				»Ja, Sir.« Jorgensen tippte ein paar Schalter an und sah dann zu, wie sich auf ihrem Bildschirm Einzelheiten aufbauten. »ARGOSY POLARIS, Sir. Zweihundert Passagiere und medizinische Fracht. Prioritätsladung. Vor zehn Monaten auf Kariphos als überfällig gemeldet.«

				»Verdammt«, stieß sie halblaut hervor.

				»Es ist das Polaris-Schiff, Sir«, bestätigte Commander Tomanaga finster und studierte auf seinem Bildschirm das im Raum treibende Wrack. »Jemand hat die mächtig zugerichtet. Die müssen blitzschnell zugeschlagen haben, um zu verhindern, dass die eine Drohne absetzen. Sehen Sie sich das an.« Er deutete auf einen relativ kleinen Einstich im Brückenbereich des großen Liners.

				»Primärwaffen und Nadeln«, konstatierte Han knapp. »Die haben gewusst, dass der Liner bewaffnet war – nicht, dass die mit ihren Kanönchen viel hätten ausrichten können. Also sind sie dicht rangegangen, haben sie mit Traktorstrahlen erfasst und den Brücken- und KomBereich erledigt, ehe jemand um Hilfe schreien konnte.«

				»Aber wie konnten die so nahe rankommen? Und was hat ein Passagierschiff hier draußen verloren? Wir sind sechs Transits von der Stendahl-Kariphos-Route entfernt.«

				»Ich weiß nicht, wie die den Skipper des Polaris-Schiffs getäuscht haben«, sagte Han, »aber das Schiff herzubringen dürfte nicht schwierig gewesen sein. Die Antriebsgondeln sind nicht beschädigt. Die haben lediglich die Brücke kaputt geschossen und dann den Überlebenden die Wahl gelassen, sich zu ergeben oder zuzusehen, wie zweihundert Passagiere in eine Gaswolke verwandelt werden. Anschließend haben sie den Liner vom Maschinenraum aus gesteuert und hierhergebracht, um ihn in aller Ruhe ausrauben zu können. Nicht die übliche Technik, aber es funktioniert, solange sie jemanden mit intakten Navigationsfähigkeiten bei sich hatten.«

				»Klingt einleuchtend.« Tomanagas Worte klangen ruhig, aber in seinem Gesicht arbeitete es. »Aber es war nachlässig, sie intakt zu lassen. Die hätten die Fusionsaggregate sprengen oder den Liner in den Stern jagen müssen, um die Beweise zu vernichten.«

				»Nein, Bob. Dies ist hier ein einsames Stück Weltraum, und das ist ein Schiff mit hunderttausend Tonnen. Da kann man eine Menge Ersatzteile rausholen.«

				»Ja, natürlich.« Tomanaga schüttelte den Kopf. »Soll ich Untersuchungsteams schicken, Sir?«

				»Ja. Und lassen Sie meinen Kutter bereitstellen. Ich will mir das selbst ansehen.«

				Han schwamm durch den Hauptgang des toten Passagierschiffs, ihre starke Lampe ließ die elegante, wenn auch an manchen Stellen durch Spuren von Laserschüssen und teilweise reinem Vandalismus beeinträchtigte, Einrichtung der Ersten Klasse erkennen. Die Piraten mussten die Energieversorgung abgeschaltet haben, ehe sie die Atmosphäre aus dem Schiff hatten entweichen lassen, denn die Schottentüren standen offen. Sie hatte eine grausige Leiche gesehen – ein an explosiver Dekompression gestorbenes Mannschaftsmitglied –, und Han war eiskalt überzeugt, dass die Piraten bewusst die Atmosphäre abgelassen hatten, um irgendwelche Flüchtigen zu töten.

				Sie bog um eine Ecke und landete nach einer eleganten Drehung auf ihren magnetisierten Stiefelsohlen neben den Marines, die sie gerufen hatten. Zwei von ihnen waren damit beschäftigt, um eine geschlossene Luke herum eine durchsichtige Blase anzubringen und abzudichten.

				»Afternoon, Admiral.« Major Bryce salutierte. Han erwiderte seine Ehrenbezeigung, arbeitete sich dann mit ihren Magnetsohlen zur Decke und hing jetzt wie eine gewichtslose Fledermaus da und betrachtete das Geschehen über die Schultern des Arbeitstrupps hinweg.

				»Das ist die einzige Luke, hinter der noch Druck ist, Major?«

				»Ja, Sir. Die anderen haben wir alle überprüft, aber hinter der hier ist noch Atmosphäre.«

				»Wie lange dauert das noch, Major?«

				»Wir haben sie schon fast dicht, Sir.« Er wies auf die provisorische Luftschleuse, die seine Leute gerade anbrachten. »Sobald wir ein wenig Druck aufgebaut haben, knacken wir die Luke. Nicht, dass das den Leuten etwas ausmachen würde, die sie dicht gemacht haben.«

				Han nickte langsam in ihrem Helm. Nach zehn Monaten konnte hinter dieser Luke unmöglich jemand überlebt haben.

				»Fertig, Major«, meldete ein Sergeant.

				»All right, Admiral.« Bryce sah Han an. »Möchten Sie hineingehen?«

				»Ja, Major, das möchte ich.«

				»Sehr gut, Sir.« Bryce hatte seine Leute gut organisiert, und Han fand sich zwischen den wuchtigen Kampfanzügen zweier Marine Corporals, als einer von ihnen aus dem Anzugpack Strom auf die Luke gab. Die Luke schob sich auf, und die Plastikschleuse gab ächzende Laute von sich, als der Überdruck in die Kabine strömte. Die beiden Corporals traten schwerfällig zur Seite, um Han den Vortritt zu lassen. Sie schob sich durch die Luke.

				Sie betrat ein Grab.

				Das Erste, was sie im Schein ihrer Helmlampe sah, waren die in zwei ausgezackte Löcher gestopften Lumpen und Plastikdichtmaterial. Einer der Treffer, der der Brücke den Garaus gemacht hatte, war anschließend durch diese Kabine gefahren. Jemand war geistesgegenwärtig genug gewesen, die Löcher schnell abzudichten; der Winkel, in dem die Löcher zueinander angeordnet waren, erklärte möglicherweise, weshalb man die Kabinen nicht durchsucht hatte. Sie verliefen ziemlich parallel zum Gang draußen, und der eine Strahl hatte wahrscheinlich mindestens ein Dutzend Suiten durchbohrt. Ein großer Teil der Passagiere der Ersten Klasse musste gestorben sein, ohne überhaupt etwas zu bemerken. Die Piraten hatten wahrscheinlich angenommen, dass dies auch für die Insassen dieser Kabine gegolten hatte.

				Han braucht nur Sekunden, um zu diesem Schluss zu gelangen. Dann sah sie die Leichen, und ihre Züge verzerrten sich vor Wut.

				Kinder. Es waren Kinder!

				Sie zählte fünf zusammengekrümmte kleine Gestalten. Sie lagen friedlich in den Betten, als würden sie schlafen. Dann sah sie die Leiche eines einzigen Erwachsenen – einer jungen Frau – an einem Schreibtisch an der Seite. Ein Kerzenstumpf klebte mit geschmolzenem Wachs auf dem Schreibtisch. Der Kopf der Frau war eine einzige Wunde, die dem großkalibrigen Nadler zuzuschreiben war, den ihre Hand noch im Tode hielt.

				Han wandte sich ab, spürte, wie sich ihre Magenmuskeln verkrampften. Das war nicht Übelkeit – nur kalter, tödlicher Hass auf die Wesen, die hier Kinder hingemetzelt hatten, Kinder, wie sie sie nie zur Welt bringen würde.

				Sie gewann schnell die Fassung wieder und beugte sich über die steife Leiche der unbekannten Frau. Ein altmodischer Notizblock war mit einem Magnetknopf auf dem Schreibtisch befestigt. Han löste ihn vorsichtig ab und wandte sich wieder der Schleuse zu.

				»Lassen Sie die Luft ab, Major«, sagte sie, und zum ersten Mal hasste sie sich selbst dafür, dass sie unter Druck so gelassen klingen konnte. »Und bringen Sie die Leichen auf die DA SILVA.«

				»Ja, Sir.« Bryces Stimme klang hölzern, und Han wurde bewusst, dass er auf seinem winzigen KomSchirm alles gesehen hatte, was die Kameras seiner Corporals aufgezeichnet hatte. »Wir nehmen sie mit nach Cimmaron, Sir?«

				»Nein, Major«, erklärte Han ruhig. »Ihre Familien hätten nichts davon, das hier zu sehen. Wir werden versuchen, sie zu identifizieren, und bestatten sie dann im Weltraum.«

				»Ja, Sir.«

				»Ich kehre zum Flaggschiff zurück, Major.«

				»Ja, Sir. Soll ich Ihnen Begleiter zuteilen?«

				»Nein, Major. Ich wäre jetzt lieber allein, vielen Dank.«

				»Ja, Sir.«

				Han blickte auf, als Tomanaga ihre Kabine betrat. Er hatte Bilder der Kabine mit den toten Kindern gesehen und kannte seinen Admiral gut genug, um die Wut hinter ihrer zur Schau gestellten Gelassenheit zu fühlen. Wortlos setzte er sich auf den Stuhl, auf den Han deutete. Er würde sich vorsichtig durch die Sturmfront ihrer Wut tasten müssen.

				»Sie wollten mich sprechen, Sir?«

				»Ja«, sagte sie ruhig und tippte auf ihr Memopad. »Ich möchte, dass Sie das Irene geben. Es könnte nützlich sein.«

				Tomanaga musterte sie aufmerksam ohne sich anmerken zu lassen, dass er versuchte, sie zu studieren. Ihr Gesicht wirkte so ruhig wie eh und je, und doch strahlte sie eine geradezu mörderische Wut aus. Erst nach einer Weile wurde ihm bewusst, woran das lag. Ihre dunklen, gewöhnlich so gelassen wirkenden Augen funkelten tödlich.

				»Ja, Sir«, sagte er.

				»Und bis dahin«, fuhr Han vorsichtig fort, »will ich Ihnen sagen, was das ist. Dies, Commander, ist eine Aufzeichnung, aus der hervorgeht, was diese junge Frau erdulden musste.«

				»Enthält sie auch einen Hinweis auf die Piraten, Sir?«

				»Ja«, erklärte sie eiskalt. »Lassen Sie mich zusammenfassen. Die Frau hieß Ursula Hauser, sie war Studentin im vierten Semester auf New Athens – sie hat dort Philosophie studiert.« Obwohl sie sich eisern im Griff hatte, zuckten Hans Mundwinkel kurz. »Philosophie«, wiederholte sie. »Nach ihren Notizen hat ihre Kabine fast sofort die Integrität verloren, aber Ms. Hauser hat schnell reagiert, und deshalb konnte sie die Löcher verstopfen.

				Dann hat sie über das InterKom gehört, wie die Piraten die Passagiere umbrachten, Commander Tomanaga.« Sie blickte auf, ihre schwarzen Augen flammten. »Sie haben sie aufgereiht, diejenigen aussortiert, die sie behalten wollten – die jungen, gut aussehenden Frauen –, und den Rest im Laderaum Drei hingemetzelt.

				Aber Ms. Hauser war fest entschlossen, dass die Piraten nicht alle Passagiere bekommen sollten. Sie kannte sich ein wenig mit kleinen Schiffen aus, also beschloss sie, einen Kutter zu stehlen und zu flüchten. Sie war zum Bootshangar unterwegs, als sie auf fünf verschreckte Kinder aus der Dritten Klasse stieß, die vor einem der Piraten flohen. Sie hat ihn erstochen … mit einem Küchenmesser aus der Kombüse der Ersten Klasse.« Sie hielt inne, und Tomanaga spürte den Puls in seinen Schläfen pochen. »Sie hat seine Waffe genommen, aber jetzt wusste sie, dass die Piraten zwischen ihr und dem Bootshangar waren, und ahnte, dass sie sie zwar leben lassen, die Kinder aber mit Sicherheit töten würden. Also hat sie das Einzige getan, was ihr möglich war, und nach einem Versteck gesucht.

				Die Piraten wussten, dass ihre Primärwaffen dafür gesorgt hatten, dem gesamten Kabinenblock seine Atmosphäre zu entziehen, das war ihr klar, also hat sie die Kinder mit zurück zu ihrer eigenen Kabine genommen und gehofft, man würde sie übersehen. Und sobald die Angreifer das Wrack verlassen hatten, hoffte sie darauf, zum Bootshangar zu kommen. Aber dann haben sie die Luft aus dem ganzen Schiff abgelassen, und jetzt war sie mit fünf Kindern in ihrer Kabine eingeschlossen, ohne Strom, ohne Vakuumanzüge, ohne Schleuse und ohne einen Ausweg.«

				Han verstummte, und sie wandte den Blick von Tomanagas bleichem Gesicht, sprach so leise weiter, dass er sie kaum hören konnte.

				»Also hat sie getan, was sie tun musste, Commander. Zuerst hat sie jedem Kind eine tödliche Dosis Barbiturat aus dem Arzneivorrat ihrer Kabine verabreicht. Und als sie ganz sicher war, dass die Kinder alle tot waren, hat sie sich an den Schreibtisch gesetzt, die Namen der Kinder aufgeschrieben, aufgeschrieben, was sie erlebt hatte – und sich erschossen.« Han strich über den Block. »Sie war neunzehn Jahre alt, Bob.«

				Schweigen legte sich über die Kabine. Tomanaga hatte in all den Jahren seiner Dienstzeit nie persönlichen Hass auf einen Feind empfunden, aber in diesem Augenblick wusste er ganz genau, was Hass war und verstand das alte Klischee von »mörderischer Wut«.

				»Aber, Sir«, bemühte er sich auf ein professionelles Thema zu wechseln, etwas, das helfen würde, den kranken Hass zu verdrängen, »wie haben sie das Schiff erwischt? Die ARGOSY POLARIS war schnell – wenn sie auch nur einen winzigen Vorsprung hatte, hätte nur ein Kampfjet sie einholen können. Ihr Kapitän hat doch ganz sicherlich nicht ein unidentifiziertes Schiff in Schussweite herangelassen, ich meine, mitten in einem Bürgerkrieg!«

				»Nein«, sagte Han, wieder eiskalt. »Er hat zugelassen, dass ein republikanischer Kreuzer längsseits ging.«

				»O mein Gott, nein …«, flüsterte Tomanaga.

				»Genau das. Offenbar irgendwie modifiziert; die müssen mindestens einige ihrer HetLaser gegen Primärwaffen ausgetauscht haben. Aber jedenfalls hat er, als er beigedreht hat, seinen Passagieren gesagt, dass es ein Schiff der Republik sei. Ob er je erfahren hat, dass er einen Fehler gemacht hat? Ich bezweifle es.«

				»Sir, was …?«

				»Was wir tun werden, Commander?« Han legte den Block mit einer beinahe ehrfürchtigen Geste beiseite, und als sie aufblickte, war ihr Blick eiskalt. »Wir werden sie finden, Commander Tomanaga, wir werden die Ungeheuer finden, die das getan haben, die Ungeheuer, die sich heimtückisch hinter der Ehre der Flotte versteckt haben. Wenn wir sie gefunden haben, Commander, dann hoffe ich nur, dass sie noch lange genug leben, um zu wissen, wer sie tötet!«

				»Admiral! Wir empfangen etwas auf dem Notrufkanal!«

				Han richtete sich in ihrem Kommandosessel auf. Zwei Wochen waren ohne eine Spur der Piraten verstrichen, aber inzwischen hatten sie die möglichen Verstecke methodisch eingeengt. Jetzt konnte es sich nur noch um eine Handvoll Systeme handeln, und Siegfried auf der anderen Seite des nächsten Sprungtors war eines davon.

				»Sender orten, David«, sagte sie mit jener ganz besonderen Gelassenheit, die ihr Stab inzwischen von ihr erwartete, wenn sie unter hohem Stress stand. »Bob, die Gruppe soll auf Gefechtsstationen gehen.«

				»Aye, aye, Sir!«, bestätigte Tomanaga. Im nächsten Augenblick schrillte der Alarm durch das mächtige Schiff. Han hörte es kaum.

				»Signal erfasst, Sir! Ebene Null-Null-Neun, Vertikal Zwei-Acht-Acht. Sieht nach einer Standard-Shuttle-Sendung aus.«

				»Danke. Bob, rufen Sie Captain Onsbruck. Ich möchte, dass er eine Staffel Kampfjets hinschickt. Die beiden anderen Staffeln sollen sich bereithalten. Das könnte ein echter Notruf oder eine Falle sein, die Piloten sollen also keine Risiken eingehen.«

				»Aye, aye, Sir.«

				»Danke.« Sie drückte ein paar Knöpfe, und auf ihrem KomSchirm erschien das Gesicht Schwerins. »Captain, bis ich genau weiß, womit wir es zu tun haben, halten Sie das Flaggschiff und die Kampfgruppe auf zehn Lichtsekunden Distanz von der Signalquelle.«

				»Aye, aye, Sir.«

				»Danke.« Sie trennte die Verbindung und wandte sich wieder Tomanaga zu. Der Stabschef schauderte, als er den Hunger in ihren sonst so ruhigen Augen las.

				»Und jetzt, Commander«, sagte sie ruhig, »werden wir warten.«

				»… wissen, wie wichtig es ist«, erklärte Lacey, ein leitender Sanitätsoffizier seinem Admiral mit fester Stimme, »aber diese Leute sind sehr krank, Sir. Noch zwei Tage …«, er zuckte die Achseln. »Sie müssen sich einfach mit den Aussagen begnügen, die die bereits gemacht haben.«

				»Nun gut. Danke, Doktor.« Han schaltete das InterKom ab und sah sich im Besprechungsraum um, blickte in angespannte, zornige Gesichter. Die Kommandierenden der Kampfgruppe nahmen an der Besprechung über Kom teil und wirkten, falls dies überhaupt möglich war, noch grimmiger als ihr persönlicher Stab.

				»Lieutenant Jergensen«, sagte sie, »Sie haben die Aussagen der Überlebenden miteinander verglichen. Welche Schlüsse konnten sie daraus ziehen?«

				»Alles, was Sie gesagt haben, passt zusammen, Admiral«, fuhr Irene Jergensen fort und wickelte sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger. »Und demnach ist der Kommandeur der Piraten ein gewisser Arthur Ruyard. Aus den Datenbanken aus der Zeit vor dem Krieg geht hervor, dass er die KEARSARGE befehligt hat, einen Kreuzer der Grenzflotte. Offenbar hat er die Macht über Siegfried übernommen, indem er erklärte, er würde die Rebellion unterstützen. Sobald er dann die Kontrolle über den Funkverkehr hatte, hat er diesen Vorwand fallen lassen, und seit dem überfällt er Handelsschiffe – unsere, die des Randes, sogar die der Orioner.«

				»O mein Gott«, stöhnte Captain Janet MacInnes von der EISENHOWER. »Nicht auch die verdammten Miezekatzen!«

				»Ich fürchte doch, Captain«, sagte Jergensen, »aber die haben darüber nichts verlauten lassen. Wahrscheinlich wollen sie sich auf ihre Art mit den Piraten auseinandersetzen und auf die Weise vermeiden, dass es zu einem Zwischenfall kommt. Der Khan ist ja bekanntlich um Neutralität bemüht.«

				»Also gut«, lenkte Han das Gespräch wieder zu ihrem unmittelbaren Problem zurück. »Wie schätzen Sie deren Kräfte ein, Lieutenant?«

				»Sir, wie es scheint, verfügen die über die schweren Kreuzer KEARSARGE und THUNDERER sowie die leichten Kreuzer LEIPZIG, AGONA und PHAETON. Dann sind da noch fünf oder sechs Zerstörer und eine Staffel Abwehrjäger aus der Zeit vor dem Krieg, die alle von Siegfried III aus operieren.«

				»Aber die LEIPZIG und die AGONA sind doch in einem Gefecht gegen eine Zerstörerflottille des Randes vernichtet worden!«, wandte Alfred Onsbruck ein. »Ich habe Kopien von den Omegadrohnen gesehen.«

				»Das bezweifle ich nicht«, sagte Captain Schwerin. »Lieutenant …«, er drehte sich zu dem Nachrichtenoffizier herum, »… ich wette, keines dieser Schiffe ist derzeit als zur Republikanischen Navy gehörig aufgelistet, oder?«

				»So ist es, Sir. Die LEIPZIG und die AGONA waren einmal Einheiten der Republik. Dass die anderen übergelaufen wären, ist nirgends verzeichnet.«

				»Da haben Sie’s«, meinte Stravos Kollentai. »Ruyard hat mit nur seinem eigenen Schiff angefangen und sich die anderen dann entweder vom Rand oder von uns geschnappt – wahrscheinlich mit der Behauptung, er gehöre derselben Seite an, bis er nahe genug rangekommen war, um die Falle zuschnappen zu lassen.« Er hielt inne und rieb sich die Nase. »Was mich stört, sind seine Mannschaften. Mir will einfach nicht eingehen, dass er unter Angehörigen der Navy so viele potenzielle Piraten gefunden hat!«

				»Das hat er nicht«, erklärte Jorgensen. »Zwei seiner ersten Prisen waren die JUSTICAR und die HAMURABI von der Föderations-Navy … Sträflingsschiffe. Nach den Aussagen unserer Überlebenden stammt das Gros seines Personals von denen.«

				»Verstehe. Und wer genau sind diese ›Überlebenden‹, Lieutenant?«

				»Es sind siebzehn, Sir; sieben Männer und zehn Frauen. Die Männer haben vor dem Krieg in Bergwerken auf Siegfried gearbeitet, ebenso zwei der Frauen. Die anderen stammen von Schiffen, die Ruyards Männer gekapert haben. Wie es aussieht …«, Jorgensens Gesicht verzog sich angewidert, »… hat Ruyard vor, eine Dynastie zu gründen. Er hat Frauen ›zur Unterhaltung‹ seiner Mannschaften gesammelt, aber die Hübschesten davon sind seinem ›Adel‹ vorbehalten.«

				Von Hans Offizieren war ein unartikuliertes Knurren zu hören.

				»Wie konnten sie entkommen?«, fragte Kollentai nach einer Weile.

				»Die ›Flotte‹ war auf Kaperfahrt unterwegs, und sie haben einen Shuttle gestohlen, der zu Reparaturarbeiten zurückgeblieben war – sein Antrieb war nicht in Ordnung, aber sie haben es vorgezogen, es trotzdem zu riskieren. Durch das Sprungtor haben sie es geschafft, aber dann ist der Antrieb ausgefallen. Sie sind über einen Monat durch den Weltraum getrieben, ehe sie ihre Notsignale gesetzt haben.«

				»Das war mutig«, meinte Onsbruck ruhig.

				»Allerdings.« Han nickte. »Und ihnen ist zu verdanken, dass wir jetzt auch etwas wissen, was Irene bis jetzt noch nicht erwähnt hat. Dieser Ruyard lässt keinen seiner Gefangenen, aus welchem Grund auch immer, auf sein Schiff.«

				»Das ist aber wirklich nett von ihm«, sagte Captain MacInnes mit einem leichten Lächeln.

				»Ich weiß, was Sie damit sagen wollen, Admiral«, meldete sich Onsbruck zu Wort, »aber, selbst wenn wir sie unter Beschuss nehmen können, ohne uns Sorgen um zivile Opfer zu machen, müssen wir dazu in Reichweite kommen. Und da gibt es ein Problem.«

				»Richtig.« Han nickte mit einem schwachen Lächeln. »Aber Commander Kollentai und Commander Tomanaga haben ein wenig über die Sache nachgedacht. Bob?«

				»Danke, Sir.« Tomanaga sah Onsbruck an, doch was er sagte, galt allen. »Im Wesentlichen besteht unser Problem darin, dass unsere Monitore denen zwar an Feuerkraft um das Fünffache überlegen sind, aber dafür sind ihre sämtlichen Schiffe schneller als wir.«

				»Genau richtig, Commander. Wie wollen Sie die also dazu bringen, dass sie für uns stillhalten?«

				»Commander Kollentai hat sich da etwas überlegt, Sir. Elektronische Täuschung. Wir werden sie offen anfliegen, aber was sie sehen werden, sind zwei Schlachtkreuzer – DA SILVA und EISENHOWER – und drei Zerstörer – SHOKAKU, BLACK WIDOW und TERMITE. Obwohl die ›Schlachtkreuzer‹ an Masse allem überlegen sind, was die haben, werden sie nicht mit Kampfjets rechnen, und ihre Feuerkraft wird allem weit überlegen sein, was wir – nach deren Meinung – haben.«

				»Und wenn sie Scouts ausschicken, um sich aus der Nähe Klarheit zu verschaffen?«, fragte Schwerin.

				»Nach allem, was wir von den Flüchtigen gehört haben, geht dieser Ruyard keine Risiken ein. Er rückt mit seiner gesamten Flotte an und lässt erst dann die Maske fallen, weil seine Opfer mit geringerer Wahrscheinlichkeit Schwierigkeiten machen, wenn er ihnen nahe ist. Und wenn sie es doch tun, verfügt er über die nötige Feuerkraft, um mit ihnen fertig zu werden. Die Chance, seiner Flotte zwei ›Schlachtkreuzer‹ hinzufügen zu können, sollte ihn genügend reizen, dass er uns auf den Leim geht und so reagiert, wie wir uns das wünschen.«

				»Und wenn nicht?«, bohrte Schwerin.

				»Dann müssen wir uns einfach besondere Mühe geben, Sir. Seine Kampfjets brauchen wir nicht zu fürchten, die sind in ihrer Reichweite auf Siegfried III beschränkt. Was die mobilen Einheiten angeht, so sollten wir zumindest die beiden schweren Schiffe mit Fernbeschuss von der SHOKAKU festnageln können, ehe die transitieren können. Das ist besser als nichts, Sir.«

				»Aber nicht genug.« Han sagte das mit so scharfer Stimme, dass alle Blicke zu ihr herumfuhren. Ihr Gesicht war so kalt wie ihre Stimme.

				»Wir sprechen nicht darüber, Ladys und Gentlemen«, sagte sie, »aber jeder von uns – selbst diejenigen, die sich uns erst nach den Meutereien angeschlossen haben – sind hier, weil wir glauben, dass es unsere Pflicht ist, unsere Welten und unseren Frieden zu beschützen. Das ist der einzig akzeptable Grund dafür, die Uniform zu tragen, die wir tragen. Und das, hoffe und glaube ich, sollten wir weiterhin mit der Navy der Terranischen Föderation gemeinsam haben.«

				Sie sah sie nacheinander an. Ein oder zwei wirkten ein wenig verlegen – besonders David Reznick –, aber niemand widersprach ihr.

				»Die Kommandeure dieser Schiffe haben eklatant gegen diesen Auftrag verstoßen. Sie sind Massenmörder und Vergewaltiger, aber sie sind auch Verbrecher gegen uns. Gegen das hier.« Sie tippte an den Kragen ihrer Uniform. »Gegen unsere Ehre.«

				Sie hielt erneut inne, und ihre Augen flammten.

				»Niemand – niemand! – hat dazu ein Recht. Das Gesetz sieht für das, was sie getan haben, nur eine einzige Strafe vor, ebenso wie es auch nur eine Strafe gibt, die die Unehre auslöschen kann, die sie über unsere Uniform gebracht haben.«

				Sie ließ den Blick wieder über die Gesichter ihrer Untergebenen schweifen und sah, wie sich ihr eigener Zorn in ihren Gesichtern widerspiegelte. Nur Tomanaga schien die Scham, die sie empfand, ganz und gar zu verstehen, aber ihre Wut teilten sie alle.

				»Und das, Ladys und Gentlemen, ist die Strafe, die wir über sie verhängen werden«, schloss sie grimmig und lehnte sich zurück. Ihr Gesicht war jetzt wieder ganz ruhig, ihre Stimme gelassen. »Ich habe die Absicht, in das Siegfried-System einzudringen und diese Verbrecher innerhalb der nächsten sechs Stunden anzugreifen. Weitermachen, Ladys und Gentlemen.«

				»Da, Sir«, murmelte Tomanaga, als die feindlichen Icons in das Gefechtsdisplay krochen. »Immer noch auf extremer Distanz, aber die rücken näher …«

				Han nickte und sah zu, wie die Lichtpunkte der Piratenkreuzer langsam näher herantrieben, jeder von einem roten Kreis umgeben, der feindliche Schiffe anzeigte. Sie konnte die beiden schweren und alle drei leichten Schiffe und daneben die weißen Punkte von vier Zerstörern ausmachen.

				»Unser Datenspeicher kann die schweren nicht identifizieren, Sir«, meldete David Reznick. »Die sind zu sehr umgebaut worden – wie es aussieht, hat man die Lenkwaffen zugunsten von Primärgeschützen reduziert, wo auch immer die sie hergekriegt haben. Aber für die leichten habe ich saubere Identifizierung: PHAETON, AGANO und LEIPZIG. Zwei der Zerstörer sind die PIKE und die BENGAL, die anderen kennen wir nicht. Distanz fünfzig Lichtsekunden und abnehmend.«

				»Danke, David. Versuchen Sie bitte eine Verbindung herzustellen.«

				»Aye, aye, Sir.«

				Auf den Anruf der DA SILVA folgte kurze Stille, dann erschien auf dem KomSchirm das Bild eines schmalgesichtigen Mannes, der wie ein Gelehrter aussah – und das den Bildern von Arthur Ruyard im Speicher entsprach.

				»Ich bin Rear Admiral Li Han, Navy der Terranischen Republik, und befehlige Kampfgruppe Neunzehn«, stellte Han sich vor. »Und Sie sind?«

				»Commodore Dennis Khulman, ich befehlige die Zwanzigste Kreuzer-Staffel«, erwiderte der Mann mit dem dünnen Gesicht nach der unvermeidbaren Übertragungspause, und Hans Augen zuckten nicht einmal, als sie die Lüge hörte.

				»Was führt Sie hierher, Commodore?«, fragte sie mit dem gerade richtigen Anflug von Neugierde.

				»Das wollte ich Sie gerade auch fragen, Sir.« Ruyard-Khulman lächelte. »Wir befinden uns auf Routinepatrouille vom Standort Klatzenberger über Tomaline, Admiral. Und Sie?«

				»Von Nowaja Rodina via Jansen, Schulman und Kariphos«, log Han ebenso glatt. »Wir hatten nicht damit gerechnet, hier draußen republikanische Einheiten vorzufinden.«

				»Nein, Sir. Das haben wir auch nicht«, pflichtete Ruyard-Khulman ihr bei.

				»Nun, ich denke, wir sollten besser auf Rendezvous-Kurs gehen und Nachrichten austauschen, Commodore«, schlug Han vor und sah dabei zu, wie die anderen Schiffe auf ihrem Display noch näher herankrochen.

				»Selbstverständlich, Sir. Aber sehen Sie mir bitte nach, dass ich bis dahin meine Schilde aktiv lasse«, sagte Ruyard-Khulman mit einem um Nachsicht heischenden Achselzucken. »Hier draußen kann man ja nicht zu vorsichtig sein, Sir.«

				»Da bin ich ganz Ihrer Ansicht, Commodore.« Han lächelte, mit Mordgedanken im Herzen.

				»Danke, Sir. Bei gegenwärtiger Geschwindigkeit dürften wir in ungefähr achtzehn Minuten an der Rendezvousposition sein. Ist das akzeptabel?«

				»Das ist es.« Han nickte. »Ich erwarte Sie dann zum Dinner, Commodore.«

				»Vielen Dank, Sir. Wird mir eine Ehre sein.«

				Li Han beendete die Verbindung und musterte den leeren Bildschirm mit einem Raubtierlächeln.

				»Fünfzehn Lichtsekunden, Sir«, meldete Reznick.

				»Sehr gut. Sobald wir auf zwölf Lichtsekunden sind, schalten Sie die Tarnung ab.«

				»Abschalten, Sir?«, fragte Reznick verblüfft.

				»Korrekt, Lieutenant«, erwiderte Han ruhig. Sie wollte, dass Ruyard wusste, was ihm bevorstand. Sie rief die SHOKAKU auf. »Captain Onsbruck?«

				»Sir?«

				»Halten Sie sich bereit, Ihre Kampfjets abzusetzen, sobald unsere Tarnung verlöscht.«

				»Aye, aye, Sir!«

				»Danke.«

				Han lehnte sich zurück und sah zu, wie die Piratenschiffe mit reduzierter Geschwindigkeit langsam näherrückten. Ruyard-Khulmans vorausgeplante Aufforderung zur Kapitulation würde bereits auf sie warten, aber ihre Nachricht würde vorher hinausgehen. Die letzte Nachricht, die Ruyard je bekommen würde, dachte sie kalt: dann nämlich, wenn sie ihre Täuschung aufgab und gleich darauf feuerte.

				Sie erinnerte sich, wie sie bei Aklumar kaltblütig die SWIFTSURE vernichtet hatte, und überlegte, dass die Situation ganz ähnlich war. Aber es war nur eine oberflächliche Ähnlichkeit. Die Leute auf der SWIFTSURE waren Feinde gewesen, aber es waren ehrenwerte Feinde gewesen, eines besseren Endes würdig. Diese Feinde hier waren Abschaum.

				»Dreizehn Lichtsekunden, Sir«, meldete Reznick. »Bereite mich darauf vor, Tarnung aufzuheben. Hebe Tarnung auf … jetzt!«

				Die Tarnung der Kampfgruppe verlosch, und jetzt waren die Monitore und der Träger deutlich zu erkennen. Han sah zu, wie die Katapulte der SHOKAKU die Kampfjets in den Weltraum spien, aber nur aus dem Augenwinkel. Ihre eigentliche Aufmerksamkeit galt den Icons des Feindes.

				»Sir! Nachricht von der KEARSARGE!« Reznick klang verblüfft. »Die wollen kapitulieren, Sir!«

				Ruyard war ein Mann von schnellem Entschluss, dachte Han grimmig. Er wusste, dass er ihren Lenkwaffen nicht entkommen konnte, also versuchte er es gar nicht erst. Er verließ sich darauf, dass die Terranische Navy – ob nun Föderation oder Republik – einem Feind, der die Waffen streckte, stets Pardon gewährte. Möglicherweise war das aber auch nur ein weiterer Trick oder wieder ein Beispiel dafür, dass er versuchte, sich hinter der Ehre der Navy zu verstecken. Sie sah zu, wie die letzten Kampfjets gestartet wurden, und ihr Gesicht war dabei so kalt, wie ihr Blick düster war.

				»Captain Schwerin.«

				»Ja, Sir?«, erwiderte Schwerin mit ausdrucksloser Stimme.

				»Feuer eröffnen, Captain«, sagte Rear Admiral Li Han ruhig.

			

		

	
		
			
				

				Kriegswarnung

				Leornak’zilshisdrow, Lord Sofald, Sechzehnter Großzahn des Khans und gemäß Hirikolus-Proklamation Distriktgouverneur des Sektors Rehfrak, erschien auf dem KomSchirm des orionischen Passagierliners, und Ian Trevayne sah sich zum ersten Mal Auge in Auge dem Wesen gegenüber, das vor einunddreißig Standardmonaten sein Leben in Händen gehalten hatte. Er studierte das mit rotbraunem Pelz bedeckte Katzengesicht und stellte bewundernd fest, dass Leornaks Bart selbst nach den Standards gut aussehender orionischer Kater wahrhaft spektakulär war. Es ging das Gerücht, dass die Orioner die derzeitige terranische Mode, sich einen Bart wachsen zu lassen, gut fanden; aus ihrer Sicht verlieh das menschlichen Gesichtern dringend benötigten Charakter.

				Leornak lächelte freundlich, was bedeutete, dass er dabei seine Zähne nicht sehen ließ, und sprach, wobei er eine Folge von Lauten erzeugte, bei denen dem Uneingeweihten verborgen blieb, ob es sich um kopulierende Katzen oder Dudelsackmusik handelte. Dann hielt er inne. Wie viele hochrangige Orioner verstand der Gouverneur das Standardenglisch recht gut, aber der orionische Stimmapparat eignete sich schlecht dazu, menschenähnliche Laute zu erzeugen. Das Problem hatten natürlich beide Seiten, was auch einer der Gründe war, weshalb die Menschen die Orioner als »Orioner« bezeichneten.

				Der Geheimdienst der Flotte hatte diese sehr unpräzise Bezeichnung geprägt, als man auf Terra das erste Mal von dem Drei-Sterne-System mit dem Vierzehn-Sprungtore-Nexus in der Nähe des großen Orion-Nebels, dem Herzen des Khanats, erfahren hatte. Das war wesentlich leichter auszusprechen als Zheeerlikou’valkhannaieee. Und selbst das war nur eine grobe Annäherung an die Lautfolge, mit der die Orioner sich selbst bezeichneten.

				Trevayne schob solch belanglose Gedanken beiseite, als der Translator auf Leornaks mit Juwelen besetztem Geschirr die Computer seines Schiffes dazu benutzte, pedantisch exaktes Englisch zu produzieren, so perfekt, dass dabei auch Leornaks förmliche Redeweise mit allen Nuancen übertragen wurde.

				»Willkommen in Rehfrak, Admiral Trevayne. Ich bin hocherfreut, dass ich die Gelegenheit habe, Ihre persönliche Bekanntschaft zu machen – obwohl Sie sicher verstehen werden, dass das ganz inoffiziell bleiben muss. Ich hoffe, Sie haben es diesmal nicht so eilig wie bei Ihrem letzten Besuch?«

				Trevayne erwiderte das Lächeln und gab sich dabei alle Mühe, die eigenen Zähne nicht sehen zu lassen, wie es die guten Manieren verlangten. Als Engländer wusste er bedachtes Understatement zu schätzen.

				»Nein, Gouverneur, diesmal habe ich nicht vor zu entkommen – was mir beim letzten Mal ja nur dank Ihrer Großzügigkeit gelungen ist. Aber wie Sie ganz richtig betonen, was hier geschieht, ist inoffiziell – und zumindest in meinem Fall auch geheim. Je schneller ich Gelegenheit bekomme, mich mit dem Vertreter meiner Regierung zu treffen, umso besser ist das für alle Betroffenen.«

				»Selbstverständlich, Admiral. Er ist bereits eingetroffen und befindet sich hier an Bord meines Flaggschiffs, SZOLKIR.« Unter weiteren Höflichkeitsfloskeln wurden Arrangements dafür getroffen, dass einer von SZOLKIRs Kuttern Trevayne abholte.

				Trevayne betrachtete Leornaks Flaggschiff im Glanz des orangeroten Lichts des Gasriesen, um den es auf Orbit gegangen war, als der Kutter sich ihm näherte. Wie alle Offiziere des Khanats, die über genügend gute Beziehungen verfügten, führte Leornak seine Lichter an Bord eines Angriffsträgers der Itzarin-Klasse. Die Orioner und die Terranischen Rebellen hatten beide eine besonders hohe Meinung von Kampfjets und den Sternenschiffen, die sie trugen, dachte er. Tatsächlich wiesen die Grenzwelter trotz all ihrer lautstarken Proteste gegen den Zusammenschluss im Grunde ihres Wesens verblüffende Ähnlichkeit mit diesen Bartträgern auf. Ein kluger Mann im 20. Jahrhundert hatte einmal festgestellt, dass Völker sich am stärksten hassen, die sich besonders ähneln und dies nicht zugeben wollen. Allem Anschein nach galt dies auch zwischen unterschiedlichen Spezies und nicht nur zwischen Menschen.

				Trevayne bewunderte die elegante Tötungsmaschine und lächelte dabei schwach. Nach der nächsten Schlacht würden das Khanat ebenso wie die »Terranische Republik« einige Dinge neu bewerten müssen. Er blickte auf das Kutterdock, und seine Gedanken wanderten zu dem Tag vor ziemlich genau einem Monat zurück, an dem seine Reise wirklich begonnen hatte …

				Trevayne saß in einem vertrauten Konferenzsaal in Prescott City und ließ den Blick über die Mitglieder des Großrats der Provisorischen Regierung der Randwelten wandern, die man jetzt häufig als Rand-Föderation bezeichnete – wenn auch nicht in Trevaynes Anwesenheit!

				Die Gesetzgebende Versammlung hatte die Ratsmitglieder aus ihrer eigenen Mitte gewählt. Theoretisch bestand deren Funktion darin, den Generalgouverneur zu beraten; in der Praxis regierten sie den Rand, wenn Trevayne sich im Tiefraum befand, was häufig der Fall war.

				Für diese Außenwelter war dies alles sehr neu, aber Trevayne hatte sich genügend mit der Historie befasst, um zu wissen, dass er etwas in Bewegung gesetzt hatte, das stark der Geburt der Parlamentarischen Regierung in seinem Heimatland England vor sieben Jahrhunderten ähnelte. Tatsächlich sollte eine Kabinettsregierung so beschaffen sein, denn am Rand gab es keine strukturierten Parteien. Das würde später kommen, dachte er mürrisch, später, wenn es organisierte Fraktionen gab, wenn in den Massenmedien Wahlwerbung betrieben wurde und all das. Ob die Bewohner der Randwelten, wenn sie einmal eine funktionierende Selbstverwaltung erlebt hatten, wohl einmal bereit sein würden, darauf wieder zu verzichten, sobald – das Wort »sofern« kam ihm überhaupt nicht in den Sinn – die Föderation den Krieg gewonnen hatte?

				Er ließ den Blick über sämtliche Ratsmitglieder schweifen und blieb dann an einem von ihnen hängen. In mancher Hinsicht verdankte Miriam Ortega ihren Aufstieg dem Vermächtnis ihres Vaters, aber das war keineswegs alles – und nach den ersten Tagen sogar nur ein kleiner Teil, der von ihrer eigenen Intelligenz und der Kraft ihrer Persönlichkeit überschattet wurde.

				Ihre Augen begegneten denen Trevaynes. Seit mehr als einem Jahr waren sie jetzt ein Paar.

				Er sah weg und ließ den Blick noch einmal über die anderen Ratsmitglieder schweifen.

				»Ladys und Gentlemen«, begann er. »Ich habe diese Sitzung einberufen, um das Gerücht zu bestätigen, das seit einer Weile im Umlauf ist: Wir haben durch Vermittlung der Orioner eine Antwort auf unsere Botschaft an die Föderation erhalten!«

				Er wartete, bis das unvermeidliche Stimmengewirr sich gelegt hatte. Die einzige nicht von den Rebellen kontrollierte Sprungtor-Verbindung zwischen dem Rand und den Innenwelten war eine äußerst komplizierte und verlief durch das Khanat. Es war die Route, auf der Trevaynes Flottenverband nach Zephrain gelangt war. Nach diesem Transit hatte der Khan seine Grenzen für sämtliche menschlichen Schiffe gesperrt. Selbst von den Innenwelten gekaufte Rohstoffe durften ausschließlich in orionischen Schiffen transportiert werden, und die Orioner hatten sich auch erst nach langen, frustrierenden indirekten Verhandlungen damit einverstanden erklärt, eine für Trevayne bestimmte Nachricht durchzulassen und eine Antwort darauf zu überbringen.

				»Die Orioner sind lediglich bereit zuzulassen«, fuhr er fort, »dass die Föderation einen Abgesandten nach Rehfrak schickt, weiter lassen sie ihn nicht kommen. Das wird in einem Standardmonat der Fall sein. Sie sind auch bereit, mir zu erlauben, dass ich mich zu ihm begebe – allein, unter Geheimhaltung und in einem unbewaffneten zivilen orionischen Schiff. Offen gestanden wundert es mich, dass sie bereit sind, die Neutralität, die sie sich selbst auferlegt haben, auch nur so weit zu verletzen.«

				»Verstehe ich Sie richtig, Sir, dass Sie die Absicht haben, diese, äh, Einladung anzunehmen?« Barry de Parma, provisorischer Vorsitzender des Großrates, schien über Trevaynes Nicken verblüfft. »Aber das Risiko! Sie sind unersetzlich …«

				»Die Orioner«, fiel Miriam Ortega ihm ins Wort, »begünstigen die Föderation. Sie sind nur deshalb neutral, weil ihnen bewusst ist, dass offene Unterstützung ihrerseits unsere Seite mit dem Makel ›Alien‹ behaften würde.« Sie lächelte verkniffen, weil sie wusste, dass die Bewohner der Randwelten in weitem Maße den Groll der rebellierenden Grenzwelten gegenüber den Innenwelten, insbesondere den Konzernwelten, teilten. Das galt auch in hohem Maß für einige in diesem Saal Anwesende. Die Konzernwelten hatten die Grenzwelter zu Unrecht der »Xenophobie« bezichtigt, aber an der grimmigen Entschlossenheit aller Außenwelter, auch der Bewohner der loyal gebliebenen Randwelten, unabhängig von den Orionern zu bleiben, gab es keine Zweifel. Miriam unterdrückte ein ungeduldiges Aufseufzen und sagte nur: »Sie haben keinerlei Motiv für Verrat.«

				»Ganz richtig«, pflichtete Trevayne ihr bei. »Und was mein … geheimes Wissen angeht«, fügte er hinzu, wohl wissend, dass alle verstanden, was er meinte, »so bin ich kein Techniker. Man könnte mir also keinerlei brauchbare Informationen entreißen. Außerdem haben wir keinen Grund zu der Annahme, die Orioner könnten wissen, dass überhaupt etwas zu holen wäre.« Er wechselte das Thema, ehe ein Übervorsichtiger wie de Parma sich auf seine etwas fadenscheinige Argumentation stürzen und diese zerpflücken konnte.

				»Nun zum Thema Sicherheit. Dass die Öffentlichkeit von diesem Ausflug nichts erfahren darf, liegt wohl auf der Hand.« Alle nickten, wohl wissend, wie die Bevölkerung auf die Nachricht reagieren würde, dass die Provisorische Regierung irgendwelche Verhandlungen mit den Miezekatzen führte. »Offiziell werde ich bei Manövern mit der Flotte unterwegs sein, und meine gesamte Reise wird von Leuten organisiert werden, denen ich vertrauen kann.«

				»Was ist, wenn Sie ungewöhnlich lange weg sind?« De Parma blickte mürrisch. »Was ist, wenn es in der Versammlung zu Fragen kommt?«

				»Dann sorgen Sie eben dafür, dass das nicht geschieht«, erwiderte Trevayne vergnügt. »Sie sind hier, weil Sie gemeinsam die Versammlung kontrollieren können. Wie einer meiner Landsleute namens Disraeli, der in solchen Dingen einige Erfahrung hatte, einmal gesagt hat: ›Eine Mehrheit ist die schlagfertigste Reaktion.‹«

				Miriam sah ihn an, er entdeckte in ihrem Blick ein schwaches Lächeln. »Du und deine Zitate! Hier draußen weiß ja niemand, ob du sie nicht erfindest!«

				Er sah sie lächelnd an. »Ich wollte, ich wäre so kreativ!«

				Als sich die Luke des Kutters öffnete, kehrte Trevayne in die Gegenwart zurück. Ein übermäßig gewissenhafter, stolzer Jungkater des Khans, dessen Schnurrhaare vor Neugierde fast sichtbar zuckten, führte ihn in einen Raum, den man in einem kapitalen terranischen Schiff wahrscheinlich als Offiziersmesse bezeichnet hätte; es wurden aber keine militärischen Ehrenbezeugungen ausgetauscht. Der Raum war stark bewacht, aber als Trevayne ihn betrat, erhoben sich zu seiner Begrüßung nur zwei Individuen. Leornak erkannte er sofort, der Mensch neben ihm wirkte auf unbestimmte Weise vertraut. Trevayne hatte das Gefühl, den Mann kennen zu müssen, wusste aber nicht, wo er ihn hintun sollte.

				»Willkommen auf der SZOLKIR, Admiral«, begrüßte ihn Leornak.

				»Vielen Dank, Gouverneur.« Trevayne sah zu, wie Leornaks Ohren mit den Haarbüscheln daran zuckten, als sein Computer seine Worte ins Orionische übersetzte. Eine eindrucksvolle Leistung; die Orioner hatten sich immer ausnehmend gut auf Computer und Kybernetik verstanden – nicht, dass sie alle Antworten gekannt hätten. Ähnlich der Föderation waren auch bei ihnen bisher alle Versuche gescheitert, eine künstliche Intelligenz zu schaffen, die nicht sofort dem Wahnsinn verfiel. Trotzdem nutzten sie selbst auf ihren Kriegsschiffen mehr stimmgesteuerte Software als die Terraner.

				Ihre Sprache und ihr Stimmapparat verschafften ihnen in dieser Hinsicht freilich einen erheblichen Vorteil: Das Orionische kannte keine Homonyme, und die orionischen Stimmmuster ließen sich wesentlich leichter identifizieren als menschliche Stimmmuster. Vermutlich noch wichtiger war, dass Orioner dazu neigten, starke Gefühle – wie Furcht und Erregung – visuell und nicht stimmlich auszudrücken. Bis zur Stunde hatte es die Föderation nicht geschafft, stimmcodierte Software zu entwickeln, die menschliche Stressmuster verarbeiten konnte, ohne dafür astronomisch große Speicherkapazität zu benötigen. Trevayne selbst war Geschützoffizier an Bord des Superdreadnoughts RANIER gewesen, als das Marineamt zum letzten Mal versucht hatte, auf der Flotte Stimmbefehle einzuführen, und bei der Erinnerung an dieses Fiasko lief es ihm immer noch eiskalt über den Rücken.

				Leornak lenkte seine Aufmerksamkeit mit einer graziösen Geste auf seinen menschlichen Gast. »Gestatten Sie mir, dass ich Ihnen einen alten Kollegen und einstmaligen Widersacher vorstelle: Mister Kevin Sanders, der den Premierminister der Terranischen Föderation vertritt.«

				Aber natürlich! Trevayne schüttelte dem hochgewachsenen, schlanken Mann, den seine scharf geschnittenen Gesichtszüge und der graue Van-Dyke-Bart wie einen Fuchs aussehen ließen, die Hand. Er war gut über hundertzwanzig Jahre alt, erinnerte sich Trevayne. In den Zeiten vor der lebensverlängernden Behandlung hätte er vielleicht ein rüstiger Sechziger sein können. Ebenso wie Trevayne trug Sanders konservative Zivilkleidung.

				»Schön, Sie wieder im aktiven Dienst zu sehen, Admiral Sanders«, sagte Trevayne nach den ersten Höflichkeitsfloskeln. »Als ich zuletzt von Ihnen gehört habe, waren Sie noch damit beschäftigt, den Ruf pensionierter Offiziere zu ruinieren.«

				Sanders’ muntere blaue Augen begegneten Trevaynes ernst blickenden dunkelbraunen Augen vergnügt. Er schmunzelte.

				»Genau genommen bin ich nicht mehr ›Admiral‹. Aber es stimmt schon, man hat mich nach dem Aufstand ein wenig abgestaubt und wieder in den Nachrichtendienst zurückgeholt. Aus irgendwelchen Gründen gab es etwa um die Zeit eine ganze Menge Frühpensionierungen. Aber ich habe mein Admiralspatent letztes Jahr zurückgegeben und bin jetzt Minister ohne Portefeuille in der Dieter-Regierung – eine Art Verbindungsmann zwischen dem Kabinett und den Geheimdiensten.«

				Er registrierte, wie Trevaynes Brauen sich bei dem Begriff Dieter-Regierung leicht in die Höhe schoben, sagte aber nichts. Insgeheim beeindruckte ihn, wie gut Trevayne seine Überraschung verborgen hatte. »Aber«, schloss er, »damit ist mehr als genug über mich gesagt. Es ist mir eine Ehre und auch ein Vergnügen, Sie hier zu treffen, Admiral. Zuallererst, weil wir beide hier draußen so etwas wie eine Seltenheit sind: Ich stamme auch von Old Terra.«

				»Ja«, sagte Trevayne. »Ich weiß.«

				»Oh?« Sanders’ Augen verengten sich leicht. »Wieso?«

				Trevayne gönnte sich das Vergnügen. »Mich haben immer die vielen Variationen fasziniert, mit denen wir, die wir das alte echte Englisch sprechen, es immer noch schaffen, eine Sprache mit Leben zu erfüllen, die inzwischen zur universellen Handelssprache geworden ist«, sagte er in einem professoralen Tonfall, den Miriam sofort erkannt hätte. »Sie, Sir, sind Nordamerikaner – entweder aus den alten Maritimen Provinzen von Kanada oder den Gezeitengebieten der alten US-amerikanischen Staaten Virginia oder Maryland, würde ich sagen. Die beiden Dialekte sind beinahe identisch.«

				Sanders ließ sich nicht anmerken, ob er beeindruckt war, sondern sagte nur: »Letzteres trifft zu.« Er verstand sich nicht besonders gut darauf, mit Leuten eines mit dem seinen vergleichbaren intellektuellen Niveaus zu verhandeln, eine Schwäche, die er hauptsächlich dem Umstand zuschrieb, dass sich ihm dazu nur selten Gelegenheit bot.

				Leornaks Grinsen wurde breiter, und seine Schnurrbartspitzen zitterten leicht, als er die beiden Menschen musterte. »Kevin«, sagte er zu Sanders gewandt, »ich habe geahnt, dass dieses Treffen für Sie eine heilsame Erfahrung sein würde. Leider habe ich andere Verpflichtungen und muss Sie beide deshalb allein lassen, obwohl es mir große Freude bereiten würde, an Ihrem Gespräch teilzunehmen. Ich nehme auch an, dass die Herren auf eine gewisse Vertraulichkeit Wert legen – aber anschließend erwarte ich Sie jedenfalls zum Dinner.«

				Trevayne war bei dieser Einladung einen Augenblick lang nicht ganz wohl. Die Biochemie von Terranern und Orionern war ähnlich genug, um solche gesellschaftlichen Ereignisse möglich zu machen, aber einige kulinarische Praktiken der Orioner waren für Menschen einigermaßen … verstörend. Als Leornak ihn aus seinen geschlitzten Pupillen anlächelte, legte sich dieses mulmige Gefühl sofort. Aber natürlich – von einem alten Kosmopoliten wie Leornak konnte man erwarten, dass er auf die Empfindlichkeiten seiner Gäste Rücksicht nahm, indem er auf Praktiken wie das Mampfen lebender Exemplare jener Spezies zu verzichten, die Trevayne immer an haarlose Mäuse erinnert hatten.

				Nachdem sich die Tür hinter Leornak geschlossen hatte, nahmen die beiden Terraner an einem niedrigen Tisch auf den Kissen Platz, die den Orionern als Sitzgelegenheiten dienten, und Sanders schenkte aus der Flasche ein, der Leornak und er bereits zugesprochen hatten. Bourbon, dachte Trevayne mürrisch, ein Getränk, das bei den Orionern der Oberschicht so populär geworden war, dass es inzwischen zu einem der wichtigsten Exportgüter der Föderation geworden war. Weshalb in drei Teufels Namen hatten diese Miezekatzen nicht wenigstens den Anstand, an gutem Single Malt Scotch Gefallen zu finden?

				Er hob das Glas, erwiderte damit Sanders’ kurzen Gruß und trank. Dann, etwas gestärkt, stellte er die Frage, die er in Leornaks Gegenwart nicht hatte stellen wollen.

				»Äh … verbessern Sie mich, falls ich mich irren sollte, aber habe ich richtig gehört, dass Sie da etwas von einer Dieter-Regierung gesagt haben?«

				»Allerdings«, erwiderte Sanders mit unschuldiger Miene. »Mir war schon aufgefallen, dass Sie das überrascht hat«, fügte er dann hinzu. Der Teufel sollte den Mann holen!

				»Nun«, sagte Trevayne vorsichtig, »meine letzten Nachrichten von den Innenwelten stammen aus der Zeit unmittelbar vor den Meutereien. Sie müssen zugeben, dass Mister Dieters Stern zu dem Zeitpunkt nicht gerade im Aufsteigen war.« Bei seiner einzigen Begegnung mit Dieter hatte er den Eindruck gehabt, es mit einem typischen habgierigen Konzernwelt-Politiker zu tun zu haben. »Mir scheint das nur aus meiner Perspektive hier draußen ein wenig … eigenartig.«

				»Admiral, Oskar Dieter sollten Sie nie unterschätzen«, sagte Sanders. »Simon Taliaferro hat das getan, und das ist ihn teuer zu stehen gekommen.«

				Trevaynes Augen weiteten sich, als ihm klar wurde, wie ernst der Tonfall des anderen plötzlich geworden war. Auf den Innenwelten hatten sich offenbar einige drastische Änderungen vollzogen!

				»Aber«, fuhr Sanders, jetzt wieder locker geworden, fort, »die Lagechips der Admiralität werden Sie über die Geschehnisse im Hintergrund auf neuesten Stand bringen. Und da unsere Zeit knapp ist, erlauben Sie mir bitte, dass ich tue, was man mir aufgetragen hat: nämlich mich mit Gegenwart und Zukunft auseinandersetzen.«

				Er stellte sein Glas weg und klappte einen altmodischen Aktenkoffer mit einem extrem modernen Sicherheitssystem auf.

				»Also zur Sache, Admiral … und für Sie sind das jetzt alles angenehme Dinge. Sie sind jetzt Fleet Admiral, und sämtliche Beförderungen, die Sie im Einsatz vorgenommen haben, sind hiermit rückwirkend bestätigt. Auch was den Titel ›Generalgouverneur‹ angeht, den Sie sich zugelegt haben. Tatsächlich hätte ich Sie als ›Euer Exzellenz‹ begrüßen müssen, wie ein Generalgouverneur nach Entscheidung der Protokollfachleute angesprochen werden sollte.« Trevayne bedachte den älteren Mann mit einem, wie er hoffte, vernichtenden Blick, aber gegen einen doppelt so alten Mann auf volle Stromstärke zu gehen, war gar nicht so leicht. Und im Übrigen hätte sein Ausdruck, wie er argwöhnte, selbst bei voller Leistung kaum Wirkung auf Sanders gehabt, denn der grinste nur und fuhr so schnoddrig wie vorher fort.

				»Etwas mehr Missfallen hat diese ›Gesetzgebende Versammlung der Randwelten‹ hervorgerufen, die Sie sich da zugelegt haben. So etwas ist schließlich in der Verfassung nicht vorgesehen …«

				»In der Verfassung ist auch nichts von einem Aufstand vorgesehen, der dazu führt, dass ein Teil der Föderation von Old Terra abgeschnitten wird«, fiel Trevayne ihm ins Wort. »Diese Leute sind loyal geblieben, als alle anderen Grenzwelten abgefallen sind – und dies, wie ich vielleicht hinzufügen darf, obwohl sie von den Konzernwelten ganz systematisch unterdrückt und ganz allgemein miserabel behandelt worden sind. Ihre Loyalität ist von unschätzbarem Nutzen – und die hätten wir verspielt, wenn wir sie nicht an ihrer eigenen Verteidigung hätten teilhaben lassen!«

				»Frieden, Admiral!« Sanders hob abwehrend die Hand. »Es ist ja alles ratifiziert worden. Oh, es gibt da ein paar Politiker, die befürchten, Sie könnten sich dort draußen zu so etwas wie einem autonomen War Lord aufschwingen wollen. Aber das haben die natürlich nicht laut ausgesprochen. Schließlich wollen sie im Amt bleiben!« Er schmunzelte, sah dann Trevaynes verblüfften Ausdruck, begriff aber schnell. »Aber natürlich! Wie konnten Sie das wissen? Tatsache ist, dass Sie zu einer Art Legende geworden sind, Admiral. Die Originalberichte über Ihre Flucht von Osterman’s Star in den orionischen Raum haben die Fantasie der Menschen geweckt, insbesondere da ja niemand wusste, ob Sie überlebt hatten. Als dann bekannt wurde, dass Sie nicht nur am Leben waren, sondern es sogar geschafft hatten, die Randwelten hinter sich zu vereinen und den Rebellen eine blutige Nase zu verpassen – nun, die Reaktion darauf kann man kaum übertreiben. Die Föderation hat nur ganz wenige Siege errungen und noch weniger siegreiche Kommandeure hervorgebracht. Als da plötzlich ein echter Held aufgetaucht ist, war sofort Geld von den Konzernwelten da, um diesen Helden in der Öffentlichkeit herauszustellen.«

				Sanders’ Augen funkelten. Er sah zufrieden zu, wie Trevaynes Verlegenheit sichtlich wuchs. Jetzt versetzte er ihm ganz sanft den Gnadenstoß.

				»Es wird Sie freuen, Admiral, wenn ich Ihnen sage, dass Sie die Hauptperson in einer üppig finanzierten, höchst erfolgreichen Holodrama-Miniserie sind, die den Titel ›Flucht nach Zephrain‹ trägt. Lance Manly hat Sie gespielt, man hat ihn nur für die Rolle ein wenig älter gemacht.« Er lehnte sich zurück und hörte mit großem Vergnügen zu, wie Trevayne eine volle Minute lang hingebungsvoll in sechs Sprachen fluchte, ohne sich dabei auch nur ein einziges Mal zu wiederholen. Er wartete, bis dem neuen Fleet Admiral die Luft, wenn nicht die Fantasie, ausgegangen war, ehe er mit einem Lächeln, bei dem er sämtliche Zähne aufblitzen ließ, fortfuhr.

				»Ich habe Ihnen Chips von der kompletten Serie mitgebracht, Admiral. Die Regierung ist der Ansicht, das könnte der Moral der Zivilbevölkerung am Rand zuträglich sein …«

				Trevayne hatte sich jetzt wieder im Griff. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich diese Chips persönlich in Gewahrsam nehmen. Und sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit durch eine Luftschleuse in den Weltraum befördern! Aber jetzt spannen Sie mich nicht länger auf die Folter, verdammt noch mal! Wie ist die Lage im Krieg?«

				Sanders war plötzlich ernst. »Nicht gut. Die Rebellen haben die Kontrolle über sämtliche strategischen Engstellen übernommen, die deren Systeme mit den Innenwelten verbinden – und dies, wie ich leider sagen muss, ohne dass man sie ernsthaft daran gehindert hätte. Möglicherweise ist Ihnen gar nicht bewusst, wie außergewöhnlich der Erfolg wirklich war, den Sie und Admiral Ortega hatten, indem Sie Ihre Einheiten zusammengehalten haben, Admiral. Die Regierung hat die Navy in eine unglaublich verletzbare Lage gebracht, und als die ersten Schüsse fielen, hat sich die Flotte vor unseren Augen praktisch aufgelöst. Ehe wir die Nachricht über Zephrain erhielten, hatten wir angenommen, neunzig Prozent der Grenzflotte wären zu den Rebellen übergelaufen – jetzt haben wir diese Schätzung auf knapp über achtzig Prozent revidiert. Aber was wirklich wehgetan hat, war, dass wir über fünfzig Prozent der aktiven Einheiten der Kampfflotte eingebüßt haben.«

				»Fünfzig Prozent!« Es gab Dinge, die selbst diesen Mann erschüttern konnten, stellte Sanders fest. »Heilige Mutter Gottes, Mann!«

				»Fünfzig Prozent«, bestätigte Sanders grimmig, »aber das bedeutet nicht, dass die Rebellen alles bekommen haben, was wir verloren haben.« Plötzlich konnte man seinem Gesicht jeden einzelnen Tag seines Alters ansehen, und Trevayne lehnte sich in seine Kissen zurück.

				Natürlich musste es so gewesen sein, sonst hätten ihm diese Monitore der Kampfflotte längst Zephrain wieder weggenommen. Einen Augenblick lang schloss er gequält die Augen und malte sich die düsteren Szenen aus, die die Föderation erlebt hatte, als weit verstreute meuternde Einheiten der Schlachtflotte im Feuer ihrer eigenen Kameraden untergegangen waren – und dabei ihren Anteil loyaler Mannschaften mit in den Tod genommen hatten.

				»Also hatten die Rebellen sowohl genug Zeit wie auch die Kampfstärke, sich ihre strategischen Engstellen zu sichern«, fuhr Sanders nach einem kurzen Augenblick fort. »Nicht nur das, mittlerweile hatten sie auch Zeit, ein paar eigene Werften aufzubauen. Bis jetzt haben wir unter ihren Neubauten noch keine schweren kapitalen Schiffe entdeckt … aber das werden die mit der Zeit sicherlich auch noch schaffen. Sie haben zu viel Bewegungsspielraum, und sie zu besiegen wird uns lange, blutige Kämpfe kosten. Und es gibt natürlich immer jemanden, der darauf wartet, solche Gelegenheiten zu nutzen. Die Tangri, beispielsweise. Mir ist in Ihrem Bericht aufgefallen, dass Sie mit denen draußen am Rand einige Zusammenstöße hatten?«

				»Ein oder zwei«, bestätigte Trevayne ruhig. »Aber nicht sehr viele. Ich habe mich da eines Arguments bedient, das die verstanden haben. Und seitdem haben sie uns in Ruhe gelassen.«

				»Tatsächlich? Ich hatte selbst einige Erfahrung mit den Tangri, Admiral. Ich fürchte, ich kenne kein ›Argument‹, das die beeindrucken könnte.«

				»O doch, Mister Sanders.« Trevayne schmunzelte. »Tatsächlich glaube ich, dass sie im Lyonesse-System zugegen waren, als ebendieses Argument schon einmal eingesetzt wurde.« Plötzlich fühlte er sich wieder als gleichberechtigter Teilnehmer an dem Gespräch, als er hinzufügte: »Das war vor meiner Zeit.« Und dann schloss er mit einem schlichten: »Ich schätze, dass höchstens drei Prozent von deren Schiffen nach Hause zurückgekehrt sind.«

				»Ah!« Sanders nickte. »Wirklich schade, dass die Föderation immer zu unbekümmert war, dieses Argument öfter einzusetzen. Aber ich nehme an, die Plutokraten haben sich mehr dafür interessiert, die Grenzwelter auszuquetschen. Und jetzt haben sie andere Sorgen. Es gab sogar Gerede, man solle die Schlachtflotte nach Hause holen, damit sie ›Schulter an Schulter an der Verteidigung der Heimatwelt teilnimmt!‹ Aber das war natürlich, ehe die begriffen haben, welches Ziel die Grenzwelter wirklich verfolgen. Die Rebellen wollen aus der Föderation ausscheiden, und dazu brauchen sie nur das festzuhalten, was sie bereits haben. Zusätzliche Sternsysteme brauchen die gar nicht hinzuzufügen. Mit Ausnahme …«, er sah Trevayne scharf an, »… mit Ausnahme der Randwelten. Die wollen sie haben. Und jetzt haben sie das Gefühl, sie könnten auch das schaffen.«

				Er tippte auf seinen Aktenkoffer. »Ich habe Ihnen die Analyse des ONI mitgebracht. Nach deren Prognose müssen Sie innerhalb sechzig Standardtagen mit einem wirklich massiven Angriff auf Zephrain rechnen. Die Frage ist nur, ob Sie standhalten können?«

				Ihre Blicke bohrten sich ineinander, und Sanders stellte sich stumm die Frage, die man an Bord eines orionischen Kriegsschiffs nicht laut stellen durfte: Haben deine Leute es geschafft, die theoretischen Daten auf Zephrain RDS in die Art von Hardware umzusetzen, die es ihnen ermöglicht, die zahlenmäßige Schwäche auszugleichen?

				Trevayne verstand. Wenn Leornak auch nur andeutungsweise begriff, was tatsächlich auf dem Spiel stand, dann würden auch alle vorstellbaren »diplomatischen Auswirkungen« in der Galaxis keine Garantie für seine persönliche Sicherheit bieten, das stand für ihn außer Zweifel. Leornak würde es versuchen müssen, obwohl Folter traditionell keine verlässlichen Erkenntnisse lieferte, obwohl sämtliche Offiziere der Föderations-Navy gegen jegliche Art von Wahrheitsdrogen immunisiert waren und obwohl alles, was man mit Hypnose erreichen konnte, immer noch so unzuverlässig wie in den Tagen Franz Anton Mesmers war.

				Also antwortete er schlicht mit »Ja.«

				Sie machten es sich wieder auf ihren Kissen bequem und nippten an ihrem Bourbon, zwei Männer, die einander hundertprozentig verstanden. Sanders lächelte wieder sein verschmitztes Lächeln.

				»Nun, Admiral, ich sehe mich in meiner Ansicht bestätigt, dass die Regierung klug daran getan hat, Ihre Maßnahmen zu ratifizieren. Das ist einer der Vorteile einer Plutokratie: Man kann sie manchmal so in Angst versetzen, dass sie vernünftig handelt.« Er registrierte Trevaynes missbilligenden Blick und interpretierte ihn bewusst falsch. »O ja, natürlich belauscht uns der gute Leornak … aber nur zu seinem Privatvergnügen und zur Erbauung seiner eigenen Vorgesetzten. Und auch wenn diese Vorgesetzten lieber mit uns Geschäfte machen würden, haben sie doch in diesen Krieg emotional nichts investiert. Nicht wie diejenigen von uns, die das Blut ihrer Verwandten und Freunde rächen wollen.« Er hielt plötzlich inne, und seine Miene ließ für ihn ganz und gar untypisches Unbehagen erkennen.

				»Ich bitte um Entschuldigung, Admiral. Das war jetzt sehr unpassend. Ich bin natürlich über Ihre Familie informiert.«

				Aber Trevayne hörte ihn kaum, denn in den Korridoren seiner Erinnerung hatte sich eine lang vergessene Tür geöffnet.

				Es war jetzt sechzehn Jahre her, seine jüngere Tochter Ludmilla war gerade zur Welt gekommen. Er hatte seine Familie zum ersten Mal nach Old Terra gebracht. Natürlich hatten sie England besucht und auch Moskau. Und wie alle menschlichen Besucher auf der Geburtswelt waren sie nach Afrika gereist, wo der Tempel der Menschheit über der Schlucht von Olduvai in einem Labyrinth in die Unendlichkeit ragender Bögen und Turmspitzen explodierte, und wo Homo erectus im Meisterwerk des Bildhauers Xentos aus dem 22. Jahrhundert für alle Zeiten zu den Lichtern am Nachthimmel emporstarrte und sich Fragen stellte, auf die es vielleicht nie eine Antwort geben würde.

				Doch das Bild, das ihn immer noch peinigte, stammte von der Mittelmeerinsel Korfu, deren Berge bis ans Meer reichen und die Strände in uralte Buchten aufteilen und wo man mit von der Sonne benommenen zusammengekniffenen Augen manchmal einen Augenblick lang Odysseus’ Galeere um eine Landzunge biegen sehen kann. Bis zum Tag seines Todes würde er nie an seine ältere Tochter Courtenay denken können, ohne ein vierjähriges Mädchen mit rötlichen Reflexen im kastanienbraunen Haar am Strand vom Korfu zu sehen … und gleich darauf den sich verteilenden radioaktiven Staub, der kurz nachdem die Lenkwaffen eingeschlagen waren, Sonnenuntergang und Morgenröte von Galloway’s World gefärbt haben musste.

				Nach seiner Rückkehr von Rehfrak gönnte er sich fünf neunundzwanzig Stunden lange Xandie-Tage in Prescott City. Als er am sechsten Tag aufwachte, trat er ans offene Fenster und blickte in den Hochsommer von Xanadu hinaus. Importierte Ulmen standen auf gepflegtem, vom Tau schimmernden Rasen im frühen Morgenlicht einer Sonne, die zu gelb war, um Sol sein zu können, zwischen einheimischen Federblatt- und Falschfichten. Er atmete die kühle Luft ein, spürte bereits die Andeutung der Hitze, die der Tag bringen würde. In seinem Herzen herrschte seltsame Stille.

				Er hörte, wie sich hinter ihm etwas regte. Miriam tastete im Schlaf nach ihm und erwachte, als sie feststellte, dass seine Seite des Betts leer war. Sie lächelte verschlafen.

				»Um Himmels willen, Ian«, murmelte sie. »Zieh doch etwas an, wenn du so am Fenster stehst. Du solltest wenigstens das Wenige schützen, was von meinem Ruf noch übrig geblieben ist.«

				Er lächelte. Ihre Affäre war das wohl am schlechtesten gehütete Geheimnis im Zephrain System, wenn nicht auf sämtlichen Randwelten. Tatsächlich war er einigermaßen erleichtert gewesen, als er sich die maßlos übertriebenen Holo-Chips, die Sanders ihm mit einem verschmitzten Lächeln übergeben hatte, angesehen und dort keinen Hinweis auf Miriam entdeckt hatte. Inzwischen waren die Chips auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Er setzte sich aufs Bett und küsste Miriam sanft auf die Stirn.

				»Schlaf weiter«, flüsterte er. »Nicht nötig, dass du schon aufstehst. Aber ich muss gehen.«

				Jetzt war sie hellwach, und ihr Lächeln erlosch. »Ich denke, es ist sinnlos, wenn ich dir noch einmal sage, dass jeder deiner neu ernannten Admirale – Desai, Remko und all die anderen – durchaus fähig ist, das Kommando draußen im Weltraum zu führen? Oder dass ich dich daran erinnere, wie wichtig du für den Rand bist?« Beinahe hätte sie gesagt »die Rand-Föderation«.

				Er erinnerte sich wehmütig an sein letztes Gespräch mit ihrem Vater. »Meine ›Wichtigkeit‹ ist an dem Tag vorbei, an dem die Rebellen durchbrechen«, antwortete er grimmig. »Der Rand lebt und stirbt mit der Flotte. Und das Gleiche gilt wahrscheinlich für mich.«

				»Ian«, wieder lächelte sie, »du redest wie üblich totalen Blödsinn. Vergiss nicht, ich bin selbst ein Navy-Kind. Ich kenne den wahren Grund, weshalb du gehst.«

				Natürlich kannten sie beide die ungeschriebene – und deshalb unwiderrufliche – Regel, die von jedem Kommandeur der Föderations-Navy, der dazu imstande war, verlangte, dass er sich bei seiner persönlichen Schlacht im Weltraum befand. Howard Anderson hatte sich bei Aklumar an Bord eines jener heute so seltsam wirkenden Schlachtschiffe aus dem 23. Jahrhundert befunden. Ivan Antonov und Raymond Prescott waren mit ihren Flaggschiffen in den Feuersturm von Lorelei und Home Hive III geflogen. Und Sergei Ortega hatte bei der Schlacht um den Gateway bis zum Ende auf der Brücke seiner KRAIT gestanden …

				Miriam blickte zu dem dunklen, durch nichts zu verletzenden Gesicht auf und strich mit den Fingern durch seinen kurz gestutzten, allmählich ergrauenden Bart. Wenige, die Trevayne kannten, hatten Anlass, an dem Urteil über ihn zu zweifeln, dass er »kompliziert« und »undurchsichtig« war – manche fügten vielleicht sogar noch »unheimlich« hinzu. Sie allein hatte erkannt, dass sein Gesicht log, dass sich seine Kompliziertheit, wenn man den ganzen Menschen sah, in konzentrische Verteidigungsringe auflöste, die den dumpfen Schmerz ganz tief in seiner Persönlichkeit schützten.

				Miriam liebte ihn ebenso wenig passiv, wie auch sonst nichts an ihr passiv war, und jetzt zog sie ihn zu sich herunter, küsste ihn. »Du musst noch nicht gleich gehen«, sagte sie mit weicher Stimme, »und nur Gott weiß, wie lange du weg sein wirst …« Und eine Weile existierte weder für ihn noch für sie irgendetwas außer dem Partner.

				Danach saß sie mit angezogenen Knien zwischen den zerwühlten Laken auf dem Bett, und rauchte, sah ihm dabei zu, wie er sich ankleidete und sich sorgfältig Haar und Bart pflegte. Ja, dachte sie, selbst seine verblüffende persönliche Eitelkeit passt ins Bild. Sie war Teil seiner Befestigungsmauern.

				Was sie nicht wusste, sie nie wissen würde, war, dass er ohne sie mit seinem Schmerz allein war.

				Er drehte sich zu ihr um, durch und durch vertraut und doch in seiner Uniform beinahe ein Fremder. Sie küssten sich ein letztes Mal und hielten einander eine Weile, und dann war es für ihn Zeit zu gehen.

				»Mir ist natürlich klar«, sagte sie gespielt ernst, »dass ich, so lange du weg bist, nicht nur gewaltige Sehnsucht nach dir, sondern auch mächtig Mühe haben werde, den Großrat zu zügeln.«

				Er blieb an der Tür stehen und grinste unschuldig. »Nun«, begann er, »um es mit den Worten eines bekannten chinesischen Philosophen aus der Vor-Weltraum-Zeit zu sagen …«

				Er schaffte es, die Tür zu schließen, ehe ihn das Kissen treffen konnte.

			

		

	
		
			
				

				Verrat

				Kevin Sanders bemerkte die Marines kaum, die die Residenz des Premierministers bewachten. Er weilte erst seit kurzer Zeit auf Old Terra, und es bereitete ihm viel mehr Sorge, dass er nicht recycelte Luft atmen musste und ständig so viele Menschen um sich herum hatte.

				Er sah auf die Uhr, als ihn der Aufzug zum Penthouse emportrug. Zwar hatte er sich ein wenig verspätet, aber er wusste schon lange, dass politische Treffen gesellschaftlichen Zusammenkünften sehr ähnlich waren: Es war besser, spät einzutreffen – sogar ziemlich spät – als auch nur wenige Minuten zu früh.

				Die Lifttüren öffneten sich, und als er in den Korridor trat, erwartete ihn dort ein hochgewachsener, blonder, junger Mann.

				»Guten Abend, Heinz. Ich nehme an, man erwartet mich bereits sehnsüchtig?«

				»Könnte man sagen, Admiral Sanders.«

				Sanders seufzte. Heinz von Rathenau, der Leiter von Dieters persönlicher Sicherheitsabteilung, war das einzige Mitglied der Delegation von Neu-Zürich, das ihm – offiziell zumindest – in die Residenz des Premierministers gefolgt war. Er schien außer Stande, jemals einen Titel zu vergessen, den man irgendwann einmal jemandem verliehen hatte – oder, wie er es ausdrückte, den jemand sich»verdient« hatte. Sanders hielt Rathenau für einen unverbesserlichen Romantiker.

				»Soll ich hineingehen, Heinz?«

				»Selbstverständlich, Sir. Konferenzsaal zwei.«

				»Danke.«

				Vier Leute saßen um die Konferenztafel aus poliertem Kristall. Sanders nickte Space Marshal Wyszinski und Rutgers, dem Chef der Navy, freundlich zu, bedachte Susan Krupskaja, seine Nachfolgerin im ONI, mit einem besonderen Lächeln und verbeugte sich dann knapp vor dem Premierminister.

				Dieter war in körperlicher Hinsicht die am wenigsten beeindruckende Person im Raum, den er aber dennoch mit seiner Ausstrahlung dominierte. Bei der reichen Erfahrung seiner im Raum anwesenden militärischen Untergebenen besagte das einiges. Entweder war Sanders’ erster Eindruck von Dieter gründlich falsch gewesen oder der Mann war einfach in seinem Amt gewachsen. Wahrscheinlich war Letzteres der Fall, aber Sanders war sich nicht sicher, ob sein Argwohn nicht einfach daher rührte, dass er nur höchst ungern Fehler einräumte.

				»Mister Sanders.« Dieter stand nicht auf, aber sein höflicher Gruß vermittelte den Eindruck, dass er es getan hatte. »Ich bin froh, dass Sie endlich zu uns kommen konnten.«

				»Danke, Sir.« Sanders unterdrückte ein Lächeln. »Es tut mir leid – ich habe mich ein wenig verspätet.« Dass er zu Fuß gegangen war statt einen Wagen zu nehmen, behielt er für sich.

				»Ist schon in Ordnung«, erwiderte Dieter. »Man sollte nichts übereilen.« Er lächelte freundlich. »Aber Sie sind schließlich der Mann der Stunde – oder zumindest der Mann, der sich mit ihm getroffen hat.« Er lehnte sich zurück und deutete auf einen Sessel. »Lassen Sie uns Ihren Bericht hören, Mister Sanders. Bitte.«

				»Ja, Sir.« Sanders legte seinen Aktenkoffer auf den Tisch und ließ das Sicherheitsschloss aufschnappen. Man konnte die Titanverstärkung an der Innenseite des Koffers erkennen, als er einen Aktendeckel mit Holo-Chips herausholte und sie auf den Tisch legte.

				»Das hier ist der offizielle Bericht, Sir. Aber ich vermute, Sie wollen eine … Zusammenfassung aus dem Stegreif?«

				»Genau richtig, Mister Sanders. Ihre Zusammenfassungen sind immer so belebend.«

				»Danke, Sir. Ich gebe mir Mühe.«

				»Da bin ich sicher.« Dieter klappte einen mit Intarsien geschmückten Humidor auf und wartete, bis Sanders sich eine Zigarre ausgewählt und sie angezündet hatte. Dann räusperte er sich leise. »Ihre Zusammenfassung?«

				»Ja, Sir. Offen gestanden …«, Sanders’ Blick wanderte über die Gesichter am Tisch, und er wirkte jetzt sehr ernst. »… wir hatten verdammtes Glück. Ich war auf einen zu allem entschlossenen Mann eingestellt, aber nicht auf den Mann, den ich dort angetroffen habe. Nach meiner wohl überlegten Meinung wird der Generalgouverneur die Randwelten halten, sofern überhaupt irgendein Lebender dazu imstande ist.«

				»Starke Worte, Kevin«, meinte Susan Krupskaja ruhig.

				»Tatsächlich?« Plötzlich grinste Sanders verschmitzt. »Sagen wir mal so, Susan – Lance Manly müsste sich vor ihm verstecken.«

				»Sie sind also überzeugt, dass er Zephrain halten kann?«, fragte Wyszinski mit düsterer Miene.

				»Ja, das bin ich. Und was viel wichtiger ist, er ist davon überzeugt. Damit wir uns nicht missverstehen, wir konnten an Bord eines orionischen Schiffes natürlich nicht offen reden, aber als ich ihn fragte, ob er das könne, hat er darauf mit nur einem einzigen Wort geantwortet: ›Ja.‹«

				»Das passt zu Ian.« Rutgers nickte bestätigend.

				»Ja. Der Generalgouverneur wirkte auf mich recht, äh, beeindruckend«, pflichtete Sanders ihm bei. »Und er ist sichtlich der Meinung, dass er über die Feuerkraft verfügt, die er braucht … und dazu über die uneingeschränkte Unterstützung der Leute vor Ort. Jedenfalls«, fügte er schmunzelnd hinzu, »hat er sie vehement gegen ein paar von mir sorgfältig eingestreute Verunglimpfungen verteidigt.«

				»Auch das klingt ganz nach Trevayne«, sagte Rutgers.

				»Und das bringt uns zu einem anderen Punkt«, drängte Wyszinski. »Sie müssen entschuldigen, Bill – ich will ganz sicherlich einem Offizier, der so viel geleistet hat, nicht zu nahe treten –, aber in einer Position wie der seinen gibt es doch sicherlich zumindest den Hauch einer Versuchung, sich ein Imperium aufzubauen.«

				»Ja, wahrscheinlich – bei manchen Leuten könnte das der Fall sein«, unterbrach ihn Sanders, ehe Rutgers seinem Zorn Ausdruck geben konnte. »Space Marshal, Sie wissen ohne Zweifel, dass Admiral Trevayne auf Galloway’s World seine Frau und seine Töchter verloren hat?«

				»Ja.« Wyszinski nickte vorsichtig.

				»Nun, Sir«, meinte Sanders ruhig, »jetzt hat er auch noch seinen Sohn verloren.« Er sah den Schmerz, der über Rutgers’ breites Gesicht zuckte, und wandte sich dann wieder Wyszinski zu.

				»Tut mir leid, das zu hören, Mister Sanders«, sagte der Space Marshal unwirsch, »aber wieso beantwortet das meine Frage?«

				»Sein Sohn«, erwiderte Sanders bedächtig, »befand sich an Bord eines der Schiffe, die von der KG 32 in der Schlacht von Zephrain zerstört wurden.« Er wandte den Blick nicht von Wyszinski, während Rutgers bedrückt aufstöhnte. »Ich möchte behaupten, Sir, dass weder Sie noch ich noch irgendjemand sonst das Recht hat, nach so etwas an Trevaynes Loyalität zu zweifeln.«

				»Nein«, meinte Wyszinski bedächtig, »wahrscheinlich nicht.« Das war keine Entschuldigung, nur Verständnis, aber Sanders war damit zufrieden. Wyszinski war Trevayne sehr ähnlich – ein wenig härter vielleicht, ein wenig engstirniger – und ganz sicherlich weniger kreativ. Aber in einer Hinsicht gab es keinen Unterschied zwischen den beiden: Keiner entschuldigte sich je für etwas, was er einmal für nötig gehalten hatte.

				»Und Ihre Einschätzung der militärischen Lage, Kevin?« Rutgers’ Stimme war ausdruckslos, unpersönlich, wie um damit nichts von dem Schmerz merken zu lassen, den er empfand.

				»Der Generalgouverneur hat mir eine knapp gefasste Darstellung seiner Streitkräfte geliefert, aber die ist nicht gerade erschöpfend. Uns war beiden bewusst, dass Zahn Leornak mit Sicherheit seinen Bericht lesen würde – auf die eine oder andere Art.« Sanders zuckte die Achseln und grinste wieder, als könne er damit die drückende Atmosphäre auflockern, die über dem Raum lag. »Leornak und ich sind alte Freunde, und so habe ich ihm seinen Job ein wenig leichter gemacht und den Bericht auf meinem Schreibtisch liegen gelassen, als wir zum Abendessen gingen.«

				»Sie haben was?« Wyszinski starrte ihn ungläubig an.

				»Selbstverständlich habe ich das getan, Space Marshal«, erklärte Sanders vergnügt. »Das war doch ein bloßer Akt der Höflichkeit.«

				»Höflichkeit?« Wyszinski funkelte ihn an, und Sanders lächelte.

				»Bitte, Space Marshal!« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Orioner wissen mit Sicherheit ebenso viel über Zephrain RDS wie Admiral Krupskaja und ich über Valkha III wissen. Will sagen, beide Seiten wissen, dass die Gegenseite eine Anlage besitzt, wo in den letzten sechzig Jahren all diese hässlichen Forschungsarbeiten an Kriegswaffen nicht durchgeführt wurden. Leornak ist nach seinen Maßstäben ein zivilisierter alter Kater, aber wenn er sich auch nur die leiseste Chance ausrechnen konnte, Näheres über Zephrain RDS in Erfahrung zu bringen, hätte er keine andere Wahl gehabt, als es zu versuchen – ein Umstand übrigens, der dem Generalgouverneur sehr wohl bewusst sein dürfte. Solange Leornak dem Khan melden kann, dass es keine Hinweise auf die Übermittlung solcher Daten gibt, kann er sich der unangenehmen und diplomatisch katastrophalen Notwendigkeit entziehen, sich … diese Daten zu verschaffen.« Er zuckte die Achseln. »Also habe ich es ihm leichter gemacht, indem ich ihm die aufgezeichneten Daten zugänglich gemacht habe. Ich war schließlich überzeugt, dass Admiral Trevayne viel zu klug ist, irgendwelche belastenden Dinge aufzuzeichnen. Jetzt kann Leornak dem Khan versichern, dass keine sensiblen Daten übermittelt wurden … was nebenbei gesagt bedeutete, dass der Generalgouverneur und ich Leornaks Flaggschiff wieder verlassen konnten.«

				»Mein Gott!« Wyszinski schüttelte den Kopf. »Jetzt habe ich das Gefühl, dass Ihnen das tatsächlich Spaß gemacht hat!«

				»Mein lieber Sky Marshal! Weshalb sonst sollte denn irgendjemand ›Spook‹ werden wollen?« Wieder schmunzelte Sanders.

				»Aber Sie haben eine Schätzung von deren Stärke?«, bohrte Rutgers.

				»Selbstverständlich. Die kompletten Einzelheiten stehen in dem Bericht. Zum Glück sind bei Zephrain nur sehr wenige kapitale Schiffe zerstört worden. Diejenigen seiner Einheiten, die beschädigt worden sind, sind inzwischen wieder repariert, und wie es scheint, hat er auch inzwischen ein neues Bauprogramm aufgelegt …« Sanders verstummte, und es war ihm anzumerken, dass er es genoss, damit die Neugierde seiner Zuhörer zu reizen.

				»Neues Bauprogramm?« Rutgers sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was baut er denn?«

				»Eine neue Gruppe Monitore – sagt er.« Sanders’ Stimme war ohne jeden Ausdruck.

				»Sagt er?«, fragte Krupskaja scharf. Typisch Susan, sich als Erste auf ihn zu stürzen, dachte er mit einem schwachen Lächeln.

				»Sagen wir einfach, er hat meiner Ansicht nach ein paar Andeutungen fallen lassen, mit denen die Orioner nichts anfangen konnten – was bei einem gerissenen alten Kater wie Leornak gar nicht so einfach ist.«

				»Andeutungen, Mister Sanders? Was für Andeutungen?«

				»Einfach die, Space Marshal – er baut ausschließlich Monitore, und jeder Einzelne von denen beansprucht die volle Kapazität eines Weltraumdocks der Terra-Klasse. Und dem ersten dieser Panzerschiff-Monitore hat er den Namen HORATIO NELSON gegeben.«

				»Was? Was für ein Name ist das für einen Monitor?«

				»Ganz richtig, Space Marshal. Monitore werden nach Helden der Föderations-Navy benannt, und das ist bei diesem Schiff nicht geschehen. Die Orioner werden vermutlich keinen Gedanken darauf verschwenden – schließlich ist unsere Nomenklatur für die ebenso verwirrend wie die ihre für uns –, aber ein nicht dem Standard entsprechender Name deutet auf eine nicht dem Standard entsprechende Klasse, nicht wahr? Wenn man bedenkt, welche Baukapazität für jedes dieser Schiffe benötigt wird, und dazu noch, dass Trevayne anscheinend keine Notwendigkeit sieht, Trägerschiffe zu bauen …« Sanders hob die Hand mit nach oben gerichteter Handfläche.

				»Verstehe.« Wyszinski kratzte sich am Kinn. »Ich glaube, das sagt einiges, Mister Sanders.«

				»Also verfügt Admiral Trevayne über beachtliche konventionelle Streitkräfte und dazu über, sagen wir, unorthodoxe Schiffe und Waffen, die er möglicherweise gerade baut«, sinnierte Dieter. »Und auf dieser Basis ist er zuversichtlich, allem gewachsen zu sein, was die Rebellen gegen ihn einsetzen können.« Er nickte langsam. »Meine Freunde, ich denke, das ist vielleicht die beste Nachricht, seit diese traurige Katastrophe angefangen hat. Wenn Trevayne recht hat – wenn er durchhalten kann –, dann ist es möglicherweise Zeit für uns, Operation Yellowbrick in Erwägung zu ziehen.« Er sah seine beiden Militärbefehlshaber an. »Möchten Sie sich dazu äußern, Gentlemen?«

				»Also wirklich, Kevin«, tadelte Susan Krupskaja, während sie Scotch in sein Glas goss, »Sie sollten sich wirklich überlegen, wie Sie mit dem Space Marshal reden.«

				»Warum?« Sanders gähnte, streckte sich dann und wirkte dabei einen Augenblick lang katzenähnlicher als ein Orioner. »Hat er etwas bemerkt?«

				»Kevin, Sie sind ein intelligenter Mann, ganz zu schweigen davon, dass Sie raffiniert und heimtückisch sind, aber der Space Marshal ist klüger, als Sie vielleicht denken. Mag sein, dass er keine Zeit auf dekadente Dinge wie Höflichkeitsfloskeln oder gesellschaftlichen Umgang verschwendet. Aber dass es Ihnen Spaß macht, ihn aufzuziehen, spürt er ganz genau.«

				»Unsinn! Dieser Mann ›spürt‹ gar nichts, was nicht mit Schilden, Panzerung und Energiewaffen bestückt ist!«

				»Oh, wirklich nicht? In seinem Kriegstagebuch steht aber etwas anderes.«

				»Kriegstagebuch?« Sanders sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Soll das heißen, Sie haben sich in das Kriegstagebuch des Oberbefehlshabers unserer Streitkräfte gehackt, Susan?«

				»Also Kevin«, sie klimperte züchtig mit den Wimpern, »Sie sagen doch immer, alles, was jemand für der Mühe wert hält geheim zu halten, sei es vermutlich auch wert, dass man es selbst ebenfalls weiß. Außerdem ist Wyszinski ein Grenzwelter, und deshalb fand ich, dass es nicht schaden könnte, sich da ein wenig schlau zu machen.«

				»Aber wenn er Sie dabei erwischt«, warnte Sanders, »kann nicht einmal mehr Dieter Ihren wohlgeformten Arsch retten.«

				»Nicht?« Krupskaja grinste verschwörerisch. »Warum, glauben Sie wohl, habe ich Sie gewarnt, dass Wyszinski schlauer sein könnte, als Sie glauben? Hier ist mein letztes Zitat aus seinem Tagebuch.« Sie schob ihm ein Faksimileblatt hin.

				»Ah?« Sanders warf einen Blick auf den Text und schmunzelte. Nach einer Weile wurde daraus lautes Gelächter, und er hob respektvoll das Glas auf den abwesenden Space Marshal. Dabei stand da nur »Mein lieber Vice Admiral. Ich hoffe, Sie und Mister Sanders hatten Spaß daran, sich über mich lustig zu machen. L. Wyszinski.«

				»Und mir wirft er vor, dass ich es genieße!«

				»Und damit hatte er recht, Sie alter Schurke!« Krupskaja schüttelte den Kopf. »Ich durchschaue immer noch nicht, wie er mich erwischt hat, aber er scheint zu glauben, dass Sie mich aufgehetzt haben.«

				»Nun, in gewissem Sinne habe ich das ja wahrscheinlich«, pflichtete Sanders ihr träge bei. »Schließlich habe ich Ihnen alles beigebracht, was Sie wissen.«

				»Nicht ganz«, widersprach sie trocken. »Und ehe Sie sich noch mehr aufplustern, habe ich noch etwas für Sie. Da.« Sie reichte ihm einen Stapel Blätter.

				»Ah! Ausgezeichnete Arbeit, Susan. Hervorragend!«

				»Aber sicher.« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Kevin, was haben Sie vor? Das sind Beweise, dass Captain M’tana und Alistair Nomoruba Informationen an die Rebellen weitergeben. Und Sie lassen nicht zu, dass ich dagegen etwas unternehme! Verdammt noch mal, die treiben das jetzt seit über zwei Jahren!«

				»Na und?« Sanders hatte inzwischen das erste Blatt gelesen, nickte, zerknüllte das Blatt, zerdrückte die Sicherheitsbeschichtung und warf es dann in den Eiskübel, der neben ihm stand. Das Blatt verschwand in dem Augenblick, als es das geschmolzene Eiswasser berührte, und er wandte sich der zweiten Seite zu.

				»Ich habe viel für Sie getan, Kevin«, meinte Admiral Krupskaja streng, »und ich werde das vermutlich auch weiterhin tun, aber Sie schulden mir jetzt eine Erklärung. Dass ich meine Karriere aufs Spiel setze, macht mir nichts aus, aber in diesem Fall nichts zu unternehmen, könnte meinen Offizierseid verletzen.«

				»Allerliebste Susan«, sagte Sanders beschwichtigend, »dieser alte Graukopf weiß immer noch, was er tut. Diese alten Augen haben ihren scharfen Blick noch nicht verloren. Diese alten Ohren haben …«

				»Ersparen Sie mir den kompletten Katalog altersschwacher, immer noch einigermaßen funktionierender Organe«, fiel sie ihm brüsk ins Wort. »Was Sie hier sagen – in Ihrem erfreulich unnachahmlichen Stil –, ist, dass Sie wissen, was Sie tun?«

				»So ist es.«

				»Kevin«, sagte sie mit plötzlich ungewohnter Strenge, »ich bin kein rotznasiger Fähnrich mehr wie bei Ihrem Einsatz bei Neu Valkha. Ich habe meine eigenen Pflichten – und mit dieser Geschichte bin ich jetzt so weit gegangen, wie ich ohne eine Erklärung gehen kann.«

				»Ah, aber mit all dem Babyspeck waren Sie wirklich ein charmanter Fähnrich«, meinte er mit sanfter Stimme. »Trotzdem …«, er sah sie an, spürte die warme Zuneigung hinter ihrem Zorn und zuckte die Achseln, »… vielleicht ist es tatsächlich an der Zeit, dass der gerissene, alte Meister seine rundäugige, bewundernde Schülerin aufklärt.«

				»Kevin!«

				»Bitte, meine Liebe!« Seine Augen funkelten immer noch verschmitzt, aber seine Stimme klang jetzt ernst, und so lehnte sie sich zurück und hörte zu. »Bitte bedenken Sie: Ich habe mich zum ersten Mal nicht einmal einen Monat nachdem der Austausch von Mitteilungen mit den Kriegsgefangenen begonnen hat, in diese Verbindung eingeschaltet. Stimmt das?«

				»Ja.«

				»Sehr gut. Und damals waren die Informationen zwar ohne Zweifel nützlich, aber nicht gerade galaxiserschütternd. Stimmt das auch?«

				»Ja.«

				»Nun, wie ich Ihnen in den fernen, nebelverhüllten Tagen Ihrer Jugend beigebracht habe, meine Liebe, macht man sich niemals an einer Verbindung zu schaffen, es sei denn, die über sie laufenden Informationen sind von lebenswichtiger Bedeutung. Nein, man überwacht sie, geht den Spuren nach und, besonders wichtig, sorgt dafür, dass die über die Verbindung laufenden Informationen scheinbar sicher sind und sorgt dafür, dass einem keine bewussten Fehlinformationen zugespielt werden. Das lernen Spooks in der Grundausbildung, nicht wahr?«

				»Ja, Kevin«, seufzte sie. »Aber weshalb durfte niemand davon erfahren?«

				»Meine Liebe, ein Geheimnis ist dann ein Geheimnis, wenn nur eine Person es kennt. Jede andere Information ist grundsätzlich gefährdet. Meine liebe Susan! Ich hätte das selbst Ihnen nicht verraten, wenn man Sie nicht auf diesen Schleudersitz bei der ONI gesetzt hätte!«

				»Und wenn Sie nicht meine Hilfe gebraucht hätten, um weiter informiert zu werden!«

				»Das natürlich auch«, räumte er großzügig ein.

				»Also gut, das kann ich akzeptieren. Aber sehen Sie sich doch an, was da durch unsere Hände geht, Kevin! Einzelheiten über den Nachrichtenaustausch mit den Orionern zur Vorbereitung Ihrer Reise. Oder hier …«, sie deutete auf ein anderes Blatt, »… Einzelheiten aus Kabinettssitzungen, man stelle sich das vor! Wir sprechen hier wirklich von hoch geheimen Daten, Kevin. Das ist mehr als bloßer Klatsch aus der Versammlung!«

				»Und es ist auch recht interessant«, pflichtete Sanders ihr vergnügt bei.

				»Verdammt noch mal, Kevin! Weichen Sie mir nicht aus! Warum darf ich nicht einmal Heinz von Rathenau sagen, dass jemand, der dem Kabinett angehört, wichtige Daten an den Feind weitergibt?«

				»Wichtig?«

				Sanders hatte inzwischen die letzte Seite gelesen und sah zu, wie das Blatt sich im Eiskübel auflöste. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.« Er rührte bedächtig mit dem Zeigefinger im Wasser, in dem die Eiswürfel schwammen.

				»Was heißt da ›vielleicht‹?!«, schnaubte Krupskaja.

				»Tatsächlich wissen Sie das ganz genau«, korrigierte er sie mit sanfter Stimme. »Überlegen Sie doch, meine Liebe – alles, was Sie da aus dem Kabinett gelesen haben, ist reine Politik. Nichts, was militärisch wichtig wäre.«

				»Das stimmt.« Sie nickte langsam. Ihr Tonfall wurde nachdenklich.

				»Also«, knurrte Sanders, »wer hat zu all dem hier Zugang …«, er tippte auf den Eiskübel, »… aber nicht zu militärischen Unterlagen? In derselben Kabinettssitzung, in der über meine Entsendung zu den Orionern gesprochen wurde, wurde auch unsere gesamte Marine-Strategie diskutiert, und doch findet sich zu diesem Thema hier kein Wort. Das wäre doch sicherlich wichtiger für die Rebellen als beispielsweise die Bitte von Premierminister Dieter, sich dazu zu äußern, ob man der ›Republik‹ in beschränktem Maße den Kombattantenstatus zubilligen sollte.«

				»Selektive Information«, sagte sie bedächtig und nickte. »Aber warum? Sie haben recht, es ist wertvoll, aber weniger wertvoll als militärische Informationen.«

				»Ah, ist es das wirklich?«

				»Verdammt noch mal«, sagte sie, doch ohne Groll. »Jetzt fangen Sie bloß nicht wieder an, mir auszuweichen!«

				»Tu ich nicht. Aber für wen hat so etwas Wert? Für den Empfänger … oder den Sender?«

				»Das verstehe ich jetzt wirklich nicht – noch nicht. Aber das werde ich, darauf können Sie sich verlassen!«

				»Sicher werden Sie das«, besänftigte er sie und lächelte dabei entwaffnend. »Sie waren schließlich immer meine beste Schülerin, sonst würden Sie jetzt nicht auf dem Stuhl sitzen, auf dem Sie sitzen. Aber im Gegensatz zu Ihnen, meine Liebe, kenne ich die Identität unseres Maulwurfs bereits.«

				»Und Sie haben nicht vor, dieses Wissen mit mir zu teilen?«, sagte sie resigniert.

				»Nein, Susan, das habe ich nicht«, sagte er, und seine plötzlich ausdruckslos gewordene Stimme stand in scharfem Kontrast zu seinem sonst locker-freundlichen Tonfall. Dann lächelte er wieder. »Aber das ist ein reizendes Spiel, meine Liebe! Ich weiß es – aber weiß er, dass ich es weiß? Und wenn er es weiß, weiß er dann, dass ich weiß, dass er weiß, dass ich es weiß? Und so weiter, ad infinitum, selbstverständlich.«

				»Kevin Sanders«, sagte sie bitter, »wenn ich Ihnen nicht mehr vertrauen würde als meinem eigenen Spiegel, würde ich Sie in dieser Sekunde in Eisen legen lassen und Sie voll Plappersaft pumpen!«

				»Und – meine Liebe«, schnurrte er, »wenn ich Ihnen nicht vertrauen würde – und nicht wüsste, dass Sie mir vertrauen –, hätte ich nie vorgeschlagen, dass man Ihnen die Leitung des ONI anvertraut, nicht wahr?«

				Susan Krupskaja lachte und schüttelte den Kopf. »Geben Sie mir Ihr Glas, Sie alter Mistkerl«, sagte sie liebevoll.

				»Hier, die neueste Information für Captain M’tana.«

				Der hochgewachsene Mann nahm den Chip und stopfte ihn neben seinen im Halfter steckenden Nadler unter seinen Uniformrock. Er runzelte die Stirn.

				»Sie wirken unzufrieden.« Die Feststellung wurde mit sanfter Stimme, aber einem leichten Schmunzeln getroffen.

				»Nein, Sir, es ist nur … nur …«

				»Es geht Ihnen nur gegen den Strich, Dinge an Rebellen weiterzugeben?«

				»Nun, ja, Sir«, sagte der Kurier bedrückt.

				»Aber wir geben denen keine militärischen Unterlagen, nicht wahr? Nur politische Informationen, damit sie erfahren, was im Kabinett und der Versammlung passiert.«

				»Ja, Sir, aber …«

				»Kein Aber, bitte.« Die Stimme wurde etwas strenger. »Die ›Rebellen‹ sind auch Terraner, müssen Sie wissen. Vermutlich sogar bessere Terraner als wir. Es kann nicht schaden, ihnen diese Informationen zukommen zu lassen – und eines Tage wird es denen sehr nützen, wenn sie genau wissen, was die Regierung wirklich denkt.«

				»Ja, Sir«, sagte der hochgewachsene junge Mann und wandte sich mit der wichtigen, wenn auch nicht militärischen Information ab, die er sich unter den Uniformrock gesteckt hatte. Er würde dafür sorgen, dass Nomoruba die Information erhielt, ohne dabei einen Hinweis darauf zu bekommen, woher sie stammte. Die Motive des höchstrangigen Spions der Terranischen Republik mochten Heinz von Rathenau ein Rätsel sein, aber er wusste auch, dass er sie nie in Zweifel ziehen durfte.

				Schließlich war Oskar Dieter der Premierminister.

			

		

	
		
			
				

				Festung

				Ian Trevayne stand auf der Flaggbrücke seines neuen Flaggschiffs auf Orbit um Xanadu und betrachtete auf dem Panoramaschirm die Rundung des Planeten. Das liebliche Blau des Planeten mit den wirbelnden Wolken erinnerte ihn an die Erde, und sein Blick wanderte zu der Konstellation, die die Xandies das Hexagon nannten. Dort, so behaupteten die Astronomen, lag Sol.

				Wie weit war Sol von Zephrain entfernt? Für die theoretischen Astronomen war das eine faszinierende Frage – nach derzeit bester Schätzung waren es siebenhundert Lichtjahre –, aber für die Spacer, die auf geodätisch-wilden Sprunglinien reisten, war sie ohne Bedeutung. Dennoch dachte Trevayne in letzter Zeit häufiger über die schieren Entfernungen nach, grübelte bewusst über die Unermesslichkeit des Weltraums nach und hatte das Gefühl, dass ihn das beruhigte, wenn ihn manchmal der Mut zu verlassen drohte. Denn so gewaltig das Universum auch sein mochte, gerade die Anwesenheit der Menschen hier in diesem System war ein Maß seiner eigenen Statur. Sieben Jahrhunderte von der Erde entfernt, so weit war Trevayne gekommen, ebenso weit wie die einsame Strahlung des Lichts durch das Vakuum. Nach einer solchen Reise sollte er doch fähig sein, das zu bewirken, was die Pflicht von ihm verlangte.

				Er riss sich aus seinen Gedanken und dachte über das Schiff nach, auf dem er sich befand. Kurz vor der Rebellion hatte die Zephrain-Flottenbasis den Prototyp einer Festung aufgelegt, die größer als ein Monitor war und wesentlich beweglicher als die üblichen orbitalen Waffenplattformen. Aus Trevaynes Sicht war alles Bewegliche, und mochte es noch so langsam und schwerfällig sein, ein Schiff. Und so hatte er diesem »Schiff«, nachdem er daran einige wesentliche Modifikationen hatte vornehmen lassen, einen Namen gegeben. Es war jetzt die TFNS SERGEI ORTEGA, und es war das größte, aus eigener Kraft bewegliche Gebilde, das der Homo sapiens je geschaffen hatte – aber das würde es nicht lange sein. Die militante Energie der Randwelten hatte sich mit den in der Zephrain RDS schlummernden Zauberkünsten der Wissenschaft zusammengetan und fünf Kolosse hervorgebracht, die jetzt in verschiedenen Stadien der Fertigstellung neben der ORTEGA auf Orbit kreisten und selbst deren gewaltige Maße noch in den Schatten stellten. Montageschiffe von der Größe von Zerstörern glitten zwischen ihren gewaltigen Rippen dahin, von Traktorstrahlen geschleppte Lastschiffe, beladen mit Stahl, Beryllium und Titan aus den gewaltigen Schmelzanlagen von Zephrain pendelten zwischen ihnen, und grell leuchtende, winzige Konstellationen von Robot-Schweißern beleuchteten ihre Knochen. Erst eines der Monster war zumindest teilweise fertig gestellt, aber Trevayne hatte bereits einen Namen dafür festgelegt: TFNS HORATIO NELSON. Als Miriam ihn gefragt hatte, wer das sei, hatte er ihr gesagt, das solle sie gefälligst nachschlagen.

				Er dachte an diese gargantuesken Monster – wahrscheinlich würde er sie Supermonitore nennen – und die kompletten umgebauten anderen Flotteneinheiten, und bei diesen Gedanken beeindruckte ihn zum ersten Mal die Faustische Dynamik der Randwelten, machte ihm sogar fast ein wenig Angst. Dass er selbst jenes einzigartige menschliche Metall zu der schrecklichen Waffe geschmiedet hatte, die jetzt bereitstand zuzuschlagen, kam ihm nie in den Sinn – niemand mit Ausnahme von Miriam Ortega erkannte das, und auch sie nur vage.

				Am dreiundzwanzigsten Tag, nachdem man Trevayne an Bord der ORTEGA gepfiffen hatte, schlug diese Waffe zu.

				Genji Yoshinaka, jetzt Captain und Trevaynes Stabschef, überflog die Berichte von Lenkwaffen-Trägerdrohnen, die aus dem geschlossenen Sprungtor in der Nähe der Fotosphäre von Zephrain A ausgetreten waren – der »Hintertür«, wie man den Sprungpunkt inzwischen nannte –, und blickte zu Trevayne auf. Beiden war klar, dass damit der erste Teil ihrer Rechnung aufgegangen war. Sie hatten darauf gebaut, dass die Rebellen nach ihrer ersten Katastrophe auf ein weiteres Zangenmanöver verzichten würden, und hatten ihre eigenen Einheiten dementsprechend verteilt. Ihre beweglichen Einheiten – die jetzt von der Föderations-Navy offiziell als Vierte Flotte bezeichnet wurden – sicherten den Gateway. Die vorher mit dieser Aufgabe betrauten orbitalen Festungen hatte man repariert, überholt, quer durch das System geschleppt und der Handvoll neuer Festungen beigeordnet, die die »Hintertür« sicherten. Es gab einen guten Grund für diese Stationierung, und den würden die Rebellen in Kürze erfahren.

				Trevayne sprach mit leiser Stimme ein paar Worte, und die Befehle gingen hinaus und setzten lange vorbereitete Pläne im Weltraum und auf Xanadu in Kraft. Die Flotte löste sich vom Gateway, was sie auf dem Display auf der Flaggbrücke wie glänzende Ranken aus Licht erscheinen ließ. Auf dem Planeten heulten die Sirenen, und die zivilen Verteidigungsteams traten geordnet in Aktion. Von Kevin Sanders hatte Trevayne gehört, dass die Rebellen versprochen hatten, von weiteren Schlägen gegen bewohnte Welten so lange abzusehen, als die Föderation sich an die gleiche Regel hielt, aber er ging keine Risiken ein. Auf Xanadu würde es keinen Massenmord geben.

				Er blickte auf sein Sekundärdisplay – es war direkt mit den Festungen an der »Hintertür« verbunden –, und seine Gesichtszüge spannten sich, als sich rings um das Sprungtor ein verrücktes Muster von Explosionen bildete. Die Scharen winziger Drohnen mit ihren Ladungen zielsuchender Lenkwaffen erhielten Prügel, dachte er kalt. SBMHAWK-Träger waren schon immer gegenüber Minenfeldern relativ immun gewesen, da es für die Killersatelliten schwierig war, derart winzige Ziele zu erfassen – und noch schwieriger, die agilen, blitzschnell ausweichenden Drohnen zu schnappen, ehe die ihre Werfer stabilisierten und feuerten. Das machte sie für ortsfeste Verteidigungsanlagen so gefährlich … bis Zephrain RDS eine Lösung geliefert hatte: eine neue Mine mit wesentlich verbesserten Ortungssystemen und einer deutlich gesteigerten Angriffsgeschwindigkeit. Ihr Angriffsradius war kürzer als der konventioneller Minen, und ihre leichteren Sprengköpfe waren gegen mit Schilden und Panzerung gesicherte Kriegsschiffe weitgehend unwirksam. Aber gegen die ungeschützten SBMHAWKs erwiesen sie sich als tödlich.

				Ihre geringere Reichweite erforderte engere Formationen, und um genügend Minen für beide Sprungtore zu bauen war nicht genug Zeit gewesen. Aber Trevayne und sein Stab hatten darauf gebaut, dass die Rebellen die »Hintertür« den massiven Verteidigungsanlagen des Gateway vorziehen würden, und ihr beschränktes Arsenal deshalb dort eingesetzt.

				»Skywatch meldet, dass die neuen Minen über neunzig Prozent der Lenkwaffendrohnen erledigt haben, ehe die feuern konnten, Admiral«, meldete Yoshinaka knapp. »Einsatzbefehle sind an die mobilen Einheiten übermittelt und von denen bestätigt. Alle Schiffe haben zu den Gefechtspositionen aufgeschlossen und orientieren sich in Richtung ›Hintertür‹. Sämtliche zivilen Verteidigungsmaßnahmen auf Xanadu sind getroffen.«

				»Danke, Commodore«, bestätigte Trevayne förmlich, ohne den Blick vom Hauptgefechtsdisplay zu nehmen. Nur noch Augenblicke, dachte er …

				Die erste von mehreren Überraschungen erlebten die Rebellen, als die Einheiten ihrer Vorhut aus dem Sprungtor austraten und feststellen mussten, dass dieses immer noch von schweren OWPs geschützt war. Vice Admiral Josef Matucek, der die Nachhut der Rebellenflotte befehligte, musste entsetzt zusehen, wie seine Superdreadnoughts in einen wahren Holocaust von Strahlenfeuer austraten. Schilde flammten auf wie Papier in einem Hochofen, als die schweren Energiestrahlbatterien – Batterien, die seine SBMHAWKs zu Schrott hätten schießen sollen – seine Schiffe zerfetzten.

				Es war unglaublich! Wie hatten sie überlebt? Und, wo kam dieser Orkan von Disruptorstrahlen her? Jeder terranische Festungskonstrukteur war fest überzeugt, dass man ein Gleichgewicht zwischen Disruptorstrahlen- und Primärgeschützen brauchte – erstere, um auf kurze Distanz Schilde und Panzerung zu zerschmettern, wenn die kapitalen Schiffe durchkamen, letztere, um die Hangars der Träger in den darauf folgenden Wellen zu zerfetzen. Aber diese Festungen konnten doch mit Sicherheit nur ausschließlich mit Disruptorstrahlen bestückt sein. Für etwas anderes war kein Platz, und ihr massiver Beschuss setzte den republikanischen Schiffen an der Spitze der Angriffswelle gewaltig zu. Fragile DataLink-Systeme brachen in elektronischer Hysterie unter dem massiven Beschuss zusammen, sodass die Superdreadnoughts inmitten dieser dämonischen Festungen als Individuen kämpfen mussten, wie von Tigern angegriffene Mastodonten.

				Aber Superdreadnoughts waren zäh. Acht waren völlig zerstört, ein weiteres Dutzend waidwund geschlagen, halb demoliert, rot glühend von den Disruptorstrahlen der Verteidiger. Doch ungeachtet dessen schlugen sie hart zurück. Ihre Mannschaften waren nicht weniger mutig und entschlossen wie die Verteidiger, und sie schlugen eine Bresche in den Verteidigungsring, der das System umgab. Weder Matucek noch irgendeiner seiner Leute lebte lange genug, um es sehen zu können, aber die darauf folgende Welle von Trägern fand eine genügend große Lücke, um der ganzen Wut der durch die Entfernung abgeschwächten Disruptorstrahlen zu entkommen.

				Sie stürmten durch – nur um entsetzt zurückzutaumeln, als jede einzelne überlebende Festung mit der gleichen unglaublichen Zahl von Primarys zuschlug und der republikanischen Navy die gewaltige Macht der von Zephrain RDS neu entwickelten Disruptorstrahlen mit »variablem Fokus« demonstrierte. Kraftfeldlinsen ermöglichten es den sonst für normale Disruptorstrahlen vorgesehenen Projektoren, einen im Vergleich zum regulären Disruptorstrahl kurzzeitigen und auf einen winzigen Durchmesser konzentrierten Strahl ins Ziel zu projizieren. Und auch wenn dieser Strahl sich wie alle Primarys nur auf eine wenige Zentimeter große Fläche konzentrierte, war dies doch eine Waffe, der elektromagnetische Schilde, Panzerung und menschliches Fleisch alle nur den gleichen Widerstand leisten konnten – nämlich gar keinen.

				Diese heimtückischen Strahlen stachen durch die Schilde und die Panzerung der Träger, legten die elektromagnetischen Katapulte und nur allzu häufig auch die bereits startbereiten Kampfjets lahm, und die erste Trägerwelle taumelte zur Seite, zahnlos und mit nutzlosen, meist flugunfähig geschossenen Kampfjets.

				Aber selbst die neuen, verbesserten Disruptorstrahlen benötigten zwischen den Schüssen im Primary-Modus Zeit zum Abkühlen, und der Kommandeur der Rebellen setzte die ganze wütende Feuerkraft seiner Flotte gegen die verbliebenen Festungen ein. Die Kampfdoktrin der Navy sah es vor, intakt gebliebene Festungen links liegen zu lassen und durch die von den SBMHAWKs geschlagenen Breschen vorzurücken. Die nächsten Angriffswellen sollten sich außer Reichweite der überlebenden Energiewaffen halten. Aber das war hier unmöglich. Admiral Anton Kellerman warf die verbliebenen Schiffe der ersten Welle den großen Festungen entgegen, und die langsame Schussfolge der Primarys erwies sich als entscheidend. Sie starben, starben eines schweren Todes … und nahmen ein weiteres halbes Dutzend Superdreadnoughts sowie sechs Angriffsträger, die – der Doktrin nach – in einem solchen Gefecht überhaupt nichts zu suchen hatten, mit sich in den Tod.

				Trevayne sah mit grimmiger Miene zu, wie die per Relais übermittelten Scannerbilder ihm die Zerstörung von Zephrains Skywatch meldeten. Er hatte von Anfang an gewusst, dass dies die Folge eines wirklich entschlossenen Angriffs sein würde – auch die Mannschaften von Skywatch hatten das gewusst. Im Stillen fragte er sich, wie viele seiner Leute mit ihren Festungen gestorben waren. Nicht so viele, wie dies normalerweise der Fall gewesen wäre, aber dennoch wesentlich mehr, als dass er sich einfach damit abfinden konnte. Indem er so viel automatisches Gerät wie möglich eingesetzt hatte, hatte er versucht, die Zahl der Opfer gering zu halten, aber ganz ohne menschliche Gehirne dahinter funktionierten Roboter nicht. Und so hatte er Menschen einsetzen müssen, und die meisten davon waren Freiwillige gewesen. Er konnte nur hoffen, dass die Fluchtkapseln der Festungen das Gros dieser mutigen Männer und Frauen hatten retten können.

				Es hätte anders kommen können, wenn er gewagt hätte, die Vierte Flotte hinter Skywatch in Stellung zu bringen. Die Feuerkraft seiner beweglichen Einheiten in Verbindung mit der der Festungen hätte die angreifenden Rebellen in eine Unzahl greller Gaswolken verwandelt – aber für den Fall, dass seine und Yoshinakas Rechnung nicht aufging, musste jemand den Gateway schützen.

				Er studierte mit zusammengekniffenen Augen sein Gefechtsdisplay und wünschte sich zum tausendsten Mal, auch nur einer seiner Supermonitore wäre einsatzbereit. Aber lediglich die unbewegliche, nur zur Hälfte fertig gestellte NELSON war dies, und auch sie nur teilweise. Weitere dreißig Standardtage hätten das ändern können, aber er musste mit den Mitteln kämpfen, die ihm zur Verfügung standen. Und so fragte er sich grimmig, während er zusah, wie Anton Kellerman seine ins Wanken gebrachten Einheiten inmitten der im All treibenden Wrackteile von Skywatch wieder in eine Art von Formation sammelte, ob das genug war.

				Als er Sanders gesagt hatte, er könne Zephrain halten, war er zuversichtlich gewesen, aber das ONI hatte die Kampfstärke der Rebellen wenigstens um den Faktor drei unterschätzt. Zu viele dieser Schiffe dort draußen waren im Datenspeicher seines Flaggschiffs nicht aufgelistet, es waren neue Schiffe, Produkte der Schiffswerften, vor denen Sanders ihn gewarnt hatte.

				Aber Skywatch hatte verdammt gute Arbeit geleistet, und Trevayne war sich sicher, dass der Kommandeur der Rebellen vom bisherigen Ergebnis der Kämpfe erschüttert war. Praktisch alle seine Superdreadnoughts waren schwer beschädigt oder völlig ausgefallen, und auch seine Träger hatten schwere Verluste hinnehmen müssen. Er würde sich bestimmt fragen, welche neue Katastrophe ihn aus der Büchse der Pandora von Zephrain erwartete – und wenn es gelang, ihn davon zu überzeugen, dass dies noch schlimmer sein würde als es tatsächlich war …

				Er beobachtete, wie ein kleiner Verband der Rebellen Kurs auf Gehenna nahm und ein zweiter, größerer, die Richtung auf Xanadu und seine eigenen Streitkräfte einschlug, und fragte sich, was der Befehlshaber der Rebellen mit seinen überlebenden Kampfjets anfangen würde? Die Flottendoktrin sah einen Start aus möglichst geringer Distanz vor, um zu starke Verluste durch AFHAWKs zu vermeiden, aber vielleicht hatte ihm der bisherige Verlauf der Schlacht genug zugesetzt, dass er sie auf Extremdistanz absetzte. Trevayne hoffte, dass er das nicht tun würde, denn das war das Einzige, wovor er wahrhaft Angst hatte.

				Er gab sich Mühe, den Feind dazu zu ermuntern, nach Doktrin zu handeln, indem er seine eigene Flotte zurückhielt – einschließlich der Monitore von Kampfgruppe 32, die jetzt von Sonja Desai befehligt wurde. Monitore, die sich ganz erheblich von allen anderen Monitoren im Weltraum unterschieden. In der Rebellenflotte gab es einige wenige solcher Monitore. Sie mussten die Nachhut gewesen sein, sodass das erste mörderische Feuer der Verteidiger ihnen nichts hatte anhaben können. Monitore zu bauen nahm sehr viel Zeit in Anspruch, und deshalb waren sie nur schwer zu ersetzen. Doch sein Hauptinteresse galt den überlebenden Trägern …

				Ein leichtes Zittern ging durch die ORTEGA, als sie zusammen mit KG 32 ihren Orbit etwas erweiterte. Die ORTEGA und Desais Monitore waren per DataLink mit der unbeweglichen NELSON gekoppelt, sie konnten Xanadu nicht verlassen, ohne den nur teilweise einsatzfähigen Supermonitor aus dem Netz zu nehmen, und Trevayne brauchte die NELSON. Er brauchte sie dringend, und er musste diese Träger in Reichweite ihrer Waffen locken, ehe sie ihre Kampfjets absetzten …

				Anton Kellerman sah auf das Gefechtsdisplay auf der Brücke seines Flaggschiffs UNICORN und fragte sich, was Trevayne wohl im Schilde führte. Er hatte einmal unter ihm gedient, und man konnte über Trevayne sagen, was man wollte, aber dass er zögerlich wäre, konnte niemand behaupten. Und doch verharrte er auf seiner Position und eröffnete die Kampfhandlungen nicht. Zugegeben, er befand sich deutlich in der Minderzahl – zumindest um den Faktor drei, was die Zahl seiner Kampfjets anging, schätzte Kellerman –, trotzdem …

				Möglicherweise gab es einen ganz einfachen Grund dafür, dass er das Gefecht so dicht bei Xanadu suchte: Vielleicht verfügte er über Hunderte von Kampfjets, die ihre Basis auf dem Planeten hatten. Andererseits deuteten diese riesigen, halb fertig gestellten Schiffshüllen, die im Orbit über dem Flottenstützpunkt im All trieben, darauf hin, dass er nicht sehr viele Kampfjets gebaut haben konnte. Konnte es sein, dass sie Trevayne sozusagen mit heruntergelassenen Hosen erwischt hatten? War es möglich, dass er trotz der vielen Zeit, die verstrichen war, nicht hinreichend auf sie vorbereitet war?

				Kellerman konnte das nur hoffen. Seine eigenen Leute standen noch unter schwerem Schock. Nur wenige von ihnen hatten mit einer Eröffnungsphase wie der, die sie gerade durchgemacht hatten, gerechnet; tatsächlich erlebt hatte das noch kein Einziger von ihnen. Er ließ sich tiefer in seinen Kommandosessel sinken, beobachtete sein Gefechtsdisplay und fuhr fort, sich den Kopf zu zerbrechen. Und die schimmernden Diamanten seiner Kampfgruppen krochen darüber auf die wartende Wand von Trevaynes Kriegsschiffen zu.

				Die Flotten waren immer noch zu weit voneinander entfernt, als dass an Kampfhandlungen auch nur zu denken gewesen wäre, als die Rebellen ihre nächste Überraschung erlebten.

				Als Lieutenant hatte Ian Trevayne die Korvette YANG’TZE befehligt, ein Schiff nicht viel größer als einer der Werfer, die jetzt auf der ORTEGA, der NELSON und auf Sonja Desais Monitoren zum Leben erwachten.

				Die ORTEGA und die NELSON verfügten je über fünf davon; die ZOROFF und ihre Schwesterschiffe nur über je drei, und sie hatten neunzig Prozent ihrer normalen Bewaffnung geopfert, um für sie Platz zu schaffen. Es war eine verzweifelte Maßnahme, die die Vierte Flotte um die massive Feuerkraft gebracht hatte, wie sie Monitore normalerweise lieferten, und Trevayne hatte gehofft, die Standard-Monitore wieder umbauen zu können, sobald die Supermonitore einsatzbereit waren. Aber jetzt sprachen jene Werfer zum ersten Mal im Zorn und schleuderten ihre tödliche Last mit Geschwindigkeiten, wie man sie bislang für undenkbar gehalten hatte, dem Feind entgegen.

				Ihre Geschosse waren nicht so sehr materielle Gegenstände als vielmehr Energieimpulse, die sich jetzt auf die Rebellenschiffe warfen. Man hatte ihnen die unschuldige Bezeichnung »Heavy Bombardement Missiles« oder HBM verpasst, also »Lenkwaffen für schweres Bombardement«, und sie waren zweimal so groß wie jede bisherige in der Weltraumkriegführung benutzte Gattung von Lenkwaffen. Die monströsen Gebilde, die sie dem Feind entgegenschleuderten, waren keine Massentreiber wie sonstige Lenkwaffenwerfer; sie waren etwas völlig anderes – etwas, das die Techniker, die noch nicht über den dafür erforderlichen Jargon verfügten, recht banal als »Gravtreiber« bezeichnet hatten. Die Projektile waren auch nicht mit konventionellem Antrieb ausgestattet; vielmehr steigerte sich ihre Geschwindigkeit, wenn die neu entwickelten gravitischen Antriebsfelder einsetzten.

				Selbst bei dieser Geschwindigkeit war die Reichweite der HBMs so groß, dass Kellermans Scanner Zeit hatten, ihre neuartigen Antriebssignaturen aufzuzeichnen, ehe die erste Salve nahe genug herangekommen war, um ihren kybernetischen Gehirnen die Entscheidung über den Augenblick der Selbstverbrennung zu ermöglichen. Kraftfelder im Inneren der Sprengköpfe brachen zusammen, Materie traf auf Antimaterie. War das Ziel ein kleines Schiff, so starb dieses. Ein kapitales Schiff hielt möglicherweise mehr als einen Treffer aus – aber selbst Schiffe mit den massivsten Schilden und entsprechender Panzerung konnten nicht mehr als einige wenige solcher Treffer aushalten.

				Admiral Kellerman war kein Mann, der zu Panik neigte, und so blieb er auch in diesem Augenblick ruhig. Auf solche Distanzen war keine hohe Genauigkeit möglich, und aus der ersten Salve verfehlten neun Projektile ihr Ziel. Seine Selbstverteidigung ignorierte sie, konzentrierte sich auf die anderen dreizehn, und seine erfahrenen Besatzungen stoppten davon zehn vor den Schilden seines Schiffes. Aber drei kamen durch, und der Angriffsträger HECTOR verschwand in einem grellen Lichtblitz. Kellerman zuckte zusammen, als ihm die an Wunder grenzende Leistungsfähigkeit dieser neuen Waffen bewusst wurde, und er befahl, sofort seine Kampfjets zu starten, um sie aus der plötzlich bedrohten »Sicherheit« ihrer Hangars zu entfernen. Und dann erlebte Anton Kellerman seine letzte Überraschung.

				»Admiral!« Ein Scanner-Techniker erstarrte an seiner Konsole, als die zweite Welle von HBMs hereinkam. Der Mann war Veteran, dennoch klang so etwas wie Hysterie in seiner Stimme mit. »Admiral! Die uns in der ersten Salve verfehlt haben, kommen zurück!«

				Kellerman war noch dabei, sich ungläubig zu ihm umzudrehen, als er, der Techniker und der Rest der 180.000 Tonnen der UNICORN aufhörten zu existieren.

				Eine Woge des Entsetzens durchlief die Rebellenflotte, als ihre Offiziere erkannten, was da geschehen war. Im Gegensatz zu normalen Lenkwaffen zerstörten sich diese neuen Monster nicht einfach selbst, wenn sie ihr Ziel verfehlt und ihren Vektor verloren hatten. Nein, sie wendeten, und dann bemühten sich Zielerfassungssysteme bisher unerhörter Leistungsfähigkeit mit gefühlloser Bösartigkeit, die beim ersten Mal verfehlten Ziele neu zu erfassen und die Projektile in einem erneuten Angriffsanflug zurückzulenken.

				Der Appetit der republikanischen Navy für Überraschungen starb mit ihrem Kommandeur. Zu viele Glieder in der Befehlskette hatte der trotzige Widerstand von Skywatch bereits zu Staub zermahlen. Niemand oberhalb der Rangstufe eines Rear Admirals überlebte, und der ganze Schrecken der neuen Waffen der Randwelten erfasste sie. Die Front der Angreifer begann sich aufzulösen, als Träger und Schlachtkreuzer, Zerstörer und schwere Kreuzer – all jene Schiffe, die schnell genug waren, um fliehen zu können – die Flucht antraten. Das geschah nicht urplötzlich, aber der erste Fahnenflüchtige war wie ein winziges Loch in einem unter Druck stehenden Deich, und der hässliche Gestank der Angst steckte andere an. Wie eine Pestilenz erfasste er die Kommandobrücken und lieferte den Beweis, dass die Konfrontation mit dem Unerwarteten selbst die Mutigsten in Panik versetzen kann.

				Die Flottille, die Kurs auf Gehenna genommen hatte, hatte bereits kehrtgemacht, sie würde die Flucht durch die »Hintertür« schaffen. Ebenso die schnellsten Schiffe der Hauptstreitmacht – soweit ihre Skipper skrupellos genug waren, ihre Kameraden im Stich zu lassen. Doch für die Schlachtschiffe, die Handvoll Monitore und die noch einsatzfähigen Superdreadnoughts gab es kein Entkommen.

				Trevaynes Einheiten beschleunigten weg von Xanadu, und jetzt begann so etwas wie eine traditionelle Weltraumschlacht. Die ORTEGA schob sich mit den Monitoren der Kampfgruppe 32 träge dahin, rückte jetzt so weit vor, dass sie den DataLink-Bereich der NELSON hinter sich ließ; aber das war nicht länger von Bedeutung. Was Trevayne am meisten befürchtet hatte – hartnäckige von außerhalb der Reichweite der HBM vorgetragene Angriffe von Kampfjets – war mit der Flucht der Träger hinfällig geworden. Nur zwei von ihnen hielten Stand und starben mit der Schlachtordnung der Rebellen. Ihre Kampfjets waren Trevaynes Jets zahlenmäßig chancenlos unterlegen. Ihrer unterstützenden Elemente beraubt, hatten die kapitalen Schiffe der Rebellen gegen die Feuerkraft, die Trevayne zur Verfügung stand, keine Chance – ganz besonders, da jedes einzelne Schiff seiner Streitkräfte mit den verbesserten Disruptorstrahlern aufgerüstet worden war.

				Weitere HBM-Salven wurden, einer kalten Logik folgend, auf die leichteren Schlachtschiffe und Superdreadnoughts abgesetzt. Wenn eines der Rebellenschiffe gekapert und wieder in die Navy der Föderation eingereiht werden konnte, dann würden es jene Monitore sein – dazu war Trevayne wild entschlossen. Jetzt wurde auf kurze Distanz gekämpft, und sinnlose Tapferkeit maß sich mit tödlicher technischer Überlegenheit, von der Schiffe und Menschen mit maschinenartiger Präzision hingeschlachtet wurden.

				Aber die Vierte Flotte witterte in all dem Blut den Sieg, und Trevayne schwenkte seine Schiffe ab, hielt fünf Lichtsekunden außerhalb SBM-Reichweite Distanz, während seine tödlichen Salven wieder und wieder dem Feind entgegenrasten. Gerade wurde die nächste Salve vorbereitet, als endlich das Kapitulationssignal eintraf. Yoshinakas Züge hellten sich auf, und er sah zu Trevayne hinüber … doch der saß vor seinem Gefechtsdisplay und sagte nichts.

				In Ermangelung eines Befehls zur Feuereinstellung schleuderten die Gravtreiber dem Feind die wartende Salve entgegen.

				Das Kapitulationssignal wurde hektisch wiederholt. Die Rebellen setzten Tiefraumleuchtfeuer ab, die visuelle Beobachter blendeten und mit ihren radioaktiven Komponenten die KomLinks mit kreischenden Störgeräuschen erfüllten; ein Irrtum war nicht möglich.

				Seine Stabsoffiziere starrten Trevayne an. Sein Gesicht war in einem unbeschreiblichen Ausdruck wie eine Maske aus dunklem Eisen erstarrt. So hatte ihn noch keiner von ihnen je gesehen. Unbewegt saß er da und konzentrierte sich ganz auf das Geschehen, das sein Gefechtsdisplay ihm meldete, sagte aber kein Wort.

				Die HBMs strebten weiterhin auf den Monitor DA SILVA zu, der jetzt zum Flaggschiff der Rebellen geworden war. Wie musste diesen armen Teufeln zumute sein?, sinnierte Yoshinaka.

				Trevayne starrte immer noch auf das bevorstehende finale Blutbad. Vor seinem inneren Auge spielte auf einem fernen Planeten ein kleines Mädchen mit kastanienbraunem Haar am Strand. Hinter ihm glitzerten die Wellen eines Meeres in der Sonne, und die Welt war jung.

				Yoshinaka spürte die fast körperliche Kraft, mit der ihn alle anderen auf der Brücke Anwesenden stumm anflehten, doch einzuschreiten.

				Er seufzte, seine Hand tastete nach dem Admiral und er versuchte die Worte zu formulieren, mit denen er an ihn appellieren wollte … Ian, in diesem Augenblick sind Sie der Held des Jahrhunderts. Machen Sie das nicht zunichte. Zerstören Sie die Rand-Föderation nicht, sonst wird immer Ihr Schatten auf sie fallen … aber das waren natürlich nicht die richtigen Worte. Stattdessen tippte er den Freund an der Schulter an und sagte mit fester Stimme: »Admiral, die haben kapituliert.«

				Trevayne blickte auf, und seine Augen waren plötzlich klar.

				»Richtig«, sagte er im Gesprächston. »Feuer einstellen. Kontrolle über die Lenkwaffen übernehmen und sie auf die überlebenden Rebellenschiffe ausrichten. Der Funkraum soll mir eine Verbindung zum Kommandeur der Rebellen herstellen.«

				Die Schlacht war über ein so gewaltiges Raumvolumen gekämpft worden, dass beinahe eine volle Minute verstrich, bis der große Bildschirm hell wurde. Das Gesicht darauf gehörte einem Offizier, den er in einer anderen Epoche gekannt hatte. Ein ganzes Leben war das jetzt her.

				»Hier spricht Fleet Admiral Ian Trevayne, provisorischer Generalgouverneur der Rand-Systeme. Spreche ich mit dem Rebellenkommandeur?«

				Fünfzig lange, endlose Sekunden tröpfelten zwischen Frage und Antwort dahin.

				»Als ranghöchster überlebender Offizier dieses Verbandes kann ich verh…« Das Gesicht der kleinen Frau auf dem Bildschirm wirkte entsetzt, ihre Stimme war stumpf, aber sie hielt plötzlich inne, als ihr bewusst wurde, wie Trevayne sie angesprochen hatte, und in ihren dunklen Mandelaugen flackerte neuer Stolz auf. »Ich bin Rear Admiral Li Han von der Navy der Terranischen Republik, Sir!«, sagte sie schneidig.

				Trevaynes Stimme wurde nicht merklich lauter, ließ aber keinen Raum für Widerspruch. »Ersparen Sie mir Ihre operettenhaften Anwandlungen, Captain. Es wird keine Verhandlungen geben. Ihre Schiffe werden die Schilde abbauen und beidrehen, damit meine Offiziere an Bord gehen und im Namen der legitimen Föderationsregierung das Kommando übernehmen können. Jeder Widerstand gegen unsere Enterkommandos vonseiten irgendeines Ihrer Schiffe wird als feindselige Handlung betrachtet werden und zu einer sofortigen Beendigung der gegenwärtigen Feuerpause führen. Haben Sie das verstanden?«

				Er stand starr da, blickte auf den Bildschirm und wartete, während seine Worte den Weg zu jener anderen Brücke antraten. Als sie sie erreichten, war es, als hätte er der Frau auf dem Bildschirm einen Schlag ins Gesicht versetzt. Wut flammte in ihren Augen auf, als sie sich an einen anderen Offizier zu einer anderen Zeit erinnerte, dem sie dieselbe Wahl gelassen hatte. Doch diesmal stand viel mehr als das Schicksal eines einzelnen Schlachtkreuzers auf dem Spiel, und diesmal galten die Faktoren nicht, auf die sie damals gebaut hatte. Tausende ihrer Leute waren bereits gestorben; der Tod ihrer verbleibenden Schiffe würde nichts bewirken. Aber Trevayne las ihre Wut und beugte sich mit einem angespannten, unbarmherzigen Lächeln vor.

				»Ich würde es mir wünschen, Captain«, sagte er, und seine Stimme war wie ein weiches, hungriges Flüstern.

				Das besiegte Gesicht eines Menschen zu sehen, der seine Niederlage akzeptiert, ist weder angenehm noch leicht. Der Großteil der Brückenmannschaft der ORTEGA senkte verlegen den Blick, als Trevaynes Worte über die Lichtsekunden hinausjagten. Sie starrten auf ihre Konsolen, warteten, während Li Han ihren Admiral ansah und das Leben ihrer Besatzung rettete, indem sie sich zwang, »Verstanden« zu sagen.

				Trevayne trennte die Verbindung und sagte mit angestrengter, fast unhörbarer Stimme: »Commodore Yoshinaka, bitte übernehmen Sie die Leitung der Kapitulationsmaßnahmen. Ich bin jetzt in meinem Quartier.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging weg.

				Er hatte kaum die Flaggbrücke verlassen, als der Jubel ausbrach, sich ausbreitete, immer lauter wurde, bis die mobile Festung vom Echo widerhallte. Er hörte nichts davon.

			

		

	
		
			
				

				»Kriege werden von Menschen geführt.«

				GENERAL CARL VON CLAUSEWITZ, Vom Kriege

				Gefühle

				Ob nun Hauptstadt der Randwelten oder nicht – nach den Maßstäben der Innenwelten war Prescott City nicht gerade eine glanzvolle Stadt. Aber es war immerhin die größte Stadt auf Xanadu und groß genug, um Verkehrsprobleme zu haben.

				Der Bodenverkehr war schon schlimm genug, aber in der Luft waren die Verhältnisse noch wesentlich schlimmer, auch wenn die überlasteten Controller, seien es nun Menschen oder RoboSysteme, sich noch so große Mühe gaben.

				Vielleicht wäre es nicht so schlimm gewesen, wenn die Provisorische Regierung sich nicht hier niedergelassen hätte. Als hätte es nicht genügt, dass die Bevölkerung der Stadt um fast fünfzig Prozent angestiegen war, machten auch immer mehr Militärgleiter aus dem geregelten Verkehr ein Chaos, wenn sie sich mit schrillen Transpondersignalen den Weg durch die sorgfältig regulierte Ordnung bahnten. Für die Luftverkehrsbehörden war der Gleiter des Friedenscorps, der auf das Regierungsgebäude zuflog, bloß eine weitere Störung in dem Puzzlespiel, zu dem ihr Job inzwischen geworden war.

				Das Regierungsgebäude auf einem Hügel in einem früher einmal etwas außerhalb der Stadt gelegenen Viertel war der weitaus beeindruckendste Bau der Stadt. Seine Silhouette, vor dem lebhaften Verkehrsgeschehen auf dem Abu’said Field wirkte noch imposanter, wenn sich die Flotte im Hafen aufhielt. Im Gegensatz zu den neueren Bauten seiner Umgebung datierte das Government House aus der Zeit des Vierten Interstellaren Kriegs und der ersten Besiedelung von Xanadu. Es war ausschließlich aus natürlichen Materialien gebaut, seine Fassade dominierte eine monumentale Bronzesäule mit der Statue von Commodore Prescott. Man hatte das Gebäude für die Jahrhunderte errichtet – und in viel größerem Maßstab, als das notwendig gewesen wäre. Aber der Bau war damals wesentlich mehr als nur der Sitz einer neuen Planetarischen Regierung gewesen: eine Geste der Herausforderung, gleichsam ein Schlag ins Gesicht der nur ein Sprungtor entfernten Arachniden.

				Ian Trevayne hatte Miriam Ortega gegenüber einmal erwähnt, das Gebäude erinnere ihn an einen gewissen Peter den Großen, der eine neue Hauptstadt auf dem Territorium eines Landes errichtet hatte, um dessen Besitz er damals gekämpft hatte. Miriam hatte darauf mit einem markigen Wort aus dem Sprachschatz ihrer verstorbenen Mutter geantwortet: Der Bau habe Chuzpe, hatte sie gesagt.

				Der Gleiter des Peace Corps senkte sich auf das Dach des Gebäudes, als gerade die Sonne unterging – zumindest Zephrain A ging gerade unter, Zephrain B blieb am Himmel und leuchtete, eine winzige Sonne oder ein sehr heller Stern, je nach dem, wie man das sehen wollte. Ein Major der Marines, in dunkelgrünen Hosen und schwarzem Waffenrock, trat den Peace Forcers in ihren braunen Uniformen entgegen, die jetzt aus dem Gleiter stiegen. Mit peinlich exakter Förmlichkeit – die beiden Waffengattungen liebten einander nicht gerade – übernahm er ihre Gefangene und sprach sie unverbindlich bleibend mit »Ma’am« an. Ob Li Han Captain oder Admiral war – oder ob jemand, der sich zu Rebellion und Meuterei bekannte, überhaupt Anspruch auf einen militärischen Rang hatte –, war eine komplizierte politische Frage, die der Major älteren, weiseren und besser bezahlten Köpfen überließ.

				Zwischen ihren beiden Bewachern wirkte Li Han noch kleiner als gewöhnlich. Sie ragten über ihr auf, und ihr gemeinsames Körpergewicht überstieg das ihre beinahe um den Faktor fünf. Li Hans Wangen waren etwas eingesunken – die Verpflegung in dem Gefängniskomplex war ausreichend, aber nicht immer appetitanregend – und betonten so ihre klare Gesichtsstruktur. Dank gymnastischer Übungen, die sie sich auferlegt hatte, bewegte sie sich mit ihrer gewohnten Grazie, wirkte aber in der grauen Gefängniskombination in Standardgröße wie ein Kind im Pyjama eines Erwachsenen. Der Major musterte die unansehnliche Gestalt mit einer Mischung aus Neugierde und Verachtung – es war schwer, sich vorzustellen, dass das ein Flaggoffizier der Navy sein sollte.

				Bis sie den Mund aufmachte.

				»Guten Abend, Major«, sagte sie mit klarer Stimme. »Sie dürfen mich zum Generalgouverneur geleiten.«

				Die Hand des Majors zuckte zu einer Ehrenbezeigung, blieb aber dann auf halber Höhe hängen. Er schaffte es, militärische Haltung zu wahren, aber es dauerte einen kurzen Augenblick, bis er murmelte: »Hier entlang, Ma’am.« Er machte auf dem Absatz kehrt, führte die kleine, kerzengerade aufrechte Gestalt zum Aufzug und funkelte dabei seine Untergebenen an, die so aussahen, als könnten sie sich nur allzu leicht zu einem Lächeln hinreißen lassen.

				Gefangene gab es in Kriegen gegen Aliens nur selten – der einzigen Art von Krieg, die die Navy der Terranischen Föderation je geführt hatte. Nicht nur, weil der Kampf Schiff gegen Schiff gewöhnlich zur Vernichtung der Besatzung des Verlierers führte, sondern auch, weil die wenigen Gefangenen, die trotzdem gemacht wurden, üblicherweise den Xenologen und nicht der Zuständigkeit der Militärbehörden übergeben wurden. Demzufolge waren die Navy-Vorschriften sowohl was die Behandlung von Gefangenen als auch deren Verhalten anging ziemlich unterentwickelt. Als ranghöchste Gefangene hatte Han sich deshalb praktisch gezwungen gesehen, das ganze Konzept einer Kriegsgefangenendoktrin neu zu erfinden.

				Man hatte ihr, wie es ihrem Rang zukam, Urlaub auf Ehrenwort und freie Bewegung auf dem gesamten Planeten angeboten, aber das hatte sie abgelehnt und sich dafür entschieden, bei ihren Mitgefangenen zu bleiben. Der Schock der Niederlage und – viel schlimmer – die Fahnenflucht ihrer Kameraden hatte ihnen schwer zugesetzt. Ihre Moral hatte sich verschlechtert, als das Gefühl, verraten worden zu sein, in Verstimmung und Groll umgeschlagen war, ein Groll, der sich ebenso gegen die eigenen Offiziere richtete, weil sie kapituliert hatten, wie gegen jene anderen, die sie im Stich gelassen hatten. Für Han, der die Vorstellung von Niederlage noch weniger vertraut war als ihren Mannschaften, und die absolut unfähig war, sich selbst zu entehren, indem sie ihre Kameraden im Stich ließ, war die Kapitulation besonders schmerzhaft gewesen. Und noch schlimmer machte es die Lage, dass die Eingliederung ihrer Kampfgruppe unter Kellermans Kommando sie zu praktisch einer Unbekannten für die meisten ihrer Mitgefangenen gemacht hatte – einer Unbekannten, die sie durch ihre Kapitulation alle dem Rand ausgeliefert hatten. Aber sie hatte sich der Probleme, ihrer eigenen und der ihrer Mannschaft, mit dem ganzen Mitgefühl und der Hartnäckigkeit angenommen, die ihrem Wesen eigen war. Jetzt, neun Monate später, waren aus Gefangenen wieder Soldaten geworden.

				Seit die unmittelbaren Personalprobleme gelöst waren, hatte Han feststellen müssen, dass sie nichts mehr zu tun hatte. Das Lager war wie ein gut geführtes Schiff oder ein Geschwader und konnte unter Leitung ihres Ersten Offiziers wie ein Uhrwerk funktionieren, solange sie als fernes, aber sofort verfügbares Ausgleichsgewicht dahinterstand. Sie musste feststellen, dass einen die Funktion des »Oberkommandierenden«, selbst des Oberkommandierenden eines Gefangenenlagers, noch einsamer machte als das Kommando über eine Kampfgruppe.

				Als der Herbst dem kurzen, milden Winter der gemäßigten Zonen Xanadus wich, wurde Han die ganze Ironie ihres Erfolges bewusst. Sie hatte ihren Untergebenen ein neues Ziel gegeben und sie zu einer Einheit zusammengeschmiedet, während sie selbst wie ein gefangener Vogel gegen die Monotonie und die in den Wahnsinn führende Trägheit ihrer Gefangenschaft haderte. Nur einmal hatte es in der bedrückenden Langeweile ihres Lebens einen kurzen Augenblick der Normalität gegeben.

				Hans Erfahrung mit Regierungen im Allgemeinen und ganz besonders denen, die sich den Wünschen der Konzernwelten beugten, waren keine sehr glücklichen gewesen. Als man sie daher geholt hatte, weil eine Ms. Miriam Ortega sie sprechen wollte, die provisorische Großrätin für Innere Sicherheit der Rand-Systeme, war sie darauf vorbereitet gewesen, wieder einmal einer gelangweilten und unsensiblen Bürokratin gegenüberzutreten.

				Aber Ms. Ortega hatte von Anfang an das Gesprächsklima bestimmt, indem sie elegant den Lagerkommandanten weggeschickt und damit das ganze Gespräch inoffiziell gemacht hatte. Das war keineswegs typisch für die Bürokratie hörigen Automaten, die außerhalb der Terranischen Republik aus Hans Sicht typisch für »Regierung« waren.

				Das war nicht nur eine großzügige, sondern natürlich auch eine kluge Geste, hatte Han überlegt und gespürt, wie sie sich für die Frau erwärmte, die ihr gegenübersaß. Noch weiter taute sie auf, als sie über die Zustände im Lager und die Bedürfnisse der Gefangenen diskutierten. Es war geradezu ein Genuss, nach all den Monaten mit immer den gleichen Gesichtern einmal mit jemand Neuem sprechen zu können! Ganz besonders mit jemandem wie dieser intelligenten, vorurteilsfreien Frau in ihrer bodenständig humorvollen Art. Han hatte hart an ihrem ruhigen Pflichtgefühl gearbeitet, dafür aber mit dem Preis der Einsamkeit bezahlt. Als sie sich jetzt mit Miriam Ortega unterhielt, verspürte sie die Anziehungskraft, die häufig von unterschiedlichen Charakteren ausgeht, und hatte Mühe, sich dabei bewusst zu bleiben, dass sie Feinde waren.

				Als für Miriam Ortega die Zeit zum Gehen gekommen war, war sie voll Bedauern aufgestanden. Doch ehe die Besucherin den Raum verlassen hatte, hatte Han sich abgemüht, eine peinliche Frage zu formulieren, besorgt, damit die so labile Harmonie zu zerstören, die sie mit ihrer »Feindin« aufgebaut hatte.

				»Ms. Ortega, ich habe mich natürlich gefragt … ich meine, Ihr Familienname …«

				Miriam Ortega war ihr ins Wort gefallen und hatte die Frage beantwortet, ehe sie sie ganz hatte stellen können.

				»Admiral Ortega war mein Vater«, hatte sie schlicht erklärt.

				Han hatte die unter den gegebenen Umständen schmerzliche Frage sofort bedauert, aber ihr Gegenüber, diese Frau mit dem so wunderbar ausdrucksvollen Gesicht, hatte weiter gesprochen.

				»Er war ein Mann mit starken Prinzipien und hat den Tod gefunden, indem er nach diesen Prinzipien gehandelt hat – eigentlich ein guter Tod, denke ich.« Und dann, wieder mit einem leichten Lächeln. »Ich höre, dass Sie einige Male selbst ganz kurz vor dem Tod standen!« Und damit war plötzlich ihre Harmonie nicht länger erzwungen.

				Zu ihrer Verblüffung hatte Han später über die sorgfältig gehegte Gerüchteküche der Wachen erfahren, dass Miriam Ortega die Geliebte von Ian Trevayne war. Freilich, er hatte seit über drei Jahren keinen Kontakt mehr mit seiner Frau. Aber …

				Han hatte nie die Bekanntschaft von Natalya Nikolayevna Trevayne gemacht, aber neidische männliche und ostentativ gleichgültige weibliche Offiziere hatten häufig über die makellose Schönheit der Frau gesprochen, und im Klatsch der Flotte war nie auch nur die Andeutung eines Gerüchts von Untreue gefallen. Miriam Ortega, so beeindruckend sie auch auf ihre dunkle, eigene Art war, konnte doch unmöglich Trevaynes Typ sein! Und doch … hatte sie sich das nur eingebildet oder war da tatsächlich aus ihren Worten etwas von Wärme zu spüren gewesen, wenn sie den »Generalgouverneur« erwähnt hatte?

				Als es dann Frühling geworden war, war die Aufforderung gekommen, die dazu geführt hatte, dass man sie zum ersten Mal seit einem halben Jahr aus dem Lager geholt hatte. Wie sie jetzt, von den Marines bewacht, durch die Gänge des Regierungsgebäudes schritt, konzentrierte sie sich ganz darauf, unbekümmert zu wirken, während sie sich gleichzeitig die Frage stellte, weshalb Trevayne nach ihr geschickt hatte.

				Sie war jetzt an der Bürosuite angelangt, von der aus Ian Trevayne die Rand-Systeme regierte. Han und ihre Nachrichtenoffiziere hatten sich sehr bemüht, sich ein Bild von der Provisorischen Regierung zu machen. Manchmal glaubte sie, der legendären Rube Goldberg, ein Ingenieur aus der Vor-Weltraum-Zeit könnte ihre Struktur entwickelt haben. Der Löwenanteil der alltäglichen Verwaltungstätigkeiten lag bei den einzelnen Ministerien, an deren Spitze die Mitglieder des Großrates standen, die alle der Gesetzgebenden Versammlung der Randwelten angehörten und somit dieser gegenüber verantwortlich waren. Aber sie waren auch Generalgouverneur Trevayne unterstellt und fungierten in seinem Namen; dabei gehörte dieser der Versammlung nicht einmal an, geschweige denn war er ihr gegenüber verantwortlich. Er war unmittelbar der Gesetzgebenden Versammlung der Föderation auf Old Terra verantwortlich – mit der er nur unregelmäßig und auf Umwegen in Verbindung war, und dies durch Mechanismen, die Han bis jetzt noch nicht hatte in Erfahrung bringen können. Ein juristisches Durcheinander, ein Gestrüpp, wie es Homo sapiens insgeheim und nicht ohne Schuldgefühle liebt, hatte sie für sich entschieden. Doch es funktionierte … wie es ihr derzeitiger Status als Kriegsgefangene nur zu gut demonstrierte.

				Der Major geleitete sie durch die Vorzimmer, in denen rege Aktivität herrschte, und klopfte schließlich an die Bürotür des Generalgouverneurs. Eine Stimme von drinnen forderte sie zum Eintreten auf, worauf der Major die altmodischen Türflügel aufschob, einen Schritt zurück trat und Haltung annahm, als sie an ihm vorbeiging. Er schloss die Türen leise hinter ihr, nicht ohne ein Seufzen des Bedauerns. Normalerweise interessierten ihn die Gespräche seiner Vorgesetzten nicht sehr, aber diesmal hatte er einige Mühe, seine Neugierde zu unterdrücken. Jede Diskussion zwischen Persönlichkeiten wie diesen beiden sollte interessante Auswirkungen haben, fand er.

				Trevayne saß hinter seinem Schreibtisch. Er trug den maßgeschneiderten Zivilanzug, den er seinem Amt als Generalgouverneur als angemessen betrachtete. Ein breites Fenster hinter ihm bot den Ausblick auf Prescott City. Auf einem Schränkchen darunter standen zwei Holowürfel; einer zeigte drei Frauen – nein, entschied Han, eine Frau und zwei Mädchen im Teenageralter. Auf dem anderen gab sich ein junger Mann im Schwarz und Silber einer Fähnrichsuniform der Föderations-Navy Mühe, nicht zu selbstgefällig zu wirken. Sie wandte den Blick ab und nahm vor dem Schreibtisch Haltung an, worauf kurz Stille eintrat und sie und Trevayne einander ansahen. Beide erinnerten sich dabei an ein anderes Treffen in einem anderen Büro.

				Trevayne sprach zuerst. »Bitte, nehmen Sie Platz«, lud er ein.

				»Ich möchte lieber stehen, Sir.«

				»Ganz wie Sie wünschen.« Er nickte, erkennbar nicht überrascht. »Aber bitte stehen Sie bequem, Admiral Li.«

				Als ihre Haltung sich lockerte, wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte, und Trevayne lächelte kurz, als sich ihre Augen etwas weiteten – jemand anderer als sie hätte ihn mit aufgerissenem Mund angestarrt, vermutete er.

				»Ja«, fuhr er fort, »wir haben eine unserer unregelmäßigen Nachrichten von den Innenwelten erhalten. Anscheinend hat die Regierung sich aus formaljuristischen Gründen, mit denen ich Sie nicht langweilen möchte, entschieden, jenen Welten, die sich selbst als ›die Terranische Republik‹ bezeichnen, den Status einer Krieg führenden Macht zuzuerkennen.« Es klang, als hätte er in etwas Saures gebissen. »Das schließt unter anderem auch die Anerkennung sämtlicher Offizierspatente ein, die von dieser … Institution … ausgegeben worden sind. Ich habe natürlich keine andere Wahl, als dieser politischen Entscheidung zu folgen.« Er gestattete sich ein schiefes Lächeln. »Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass der Zweck dieser Maßnahme nicht etwa darin besteht, ›Komplimente zu machen, sondern eine bequeme Lösung zu finden‹, um es mit den Worten von Winston Churchill auszudrücken. Aber Sie wissen vermutlich nicht, wer das war …«

				»Ganz im Gegenteil, Admiral«, fiel Han ihm ins Wort. »Winston Churchill war im Zeitalter Mao Tse-Tungs ein Politiker auf Old Terra – ein sehr eloquenter Sprecher für ein bereits dem Untergang geweihtes imperialistisches System.«

				Trevayne war einen Augenblick lang sprachlos, fasste sich aber schnell wieder und fuhr fort: »Wir haben auch noch eine andere Nachricht erhalten, die Sie vermutlich interessieren wird. Die Föderation hat einem allgemeinen Gefangenenaustausch zugestimmt, um von diversen Grenzwelten eingekerkerte loyalistische Personen zu übernehmen. Sie werden demzufolge Xanadu binnen einer Woche verlassen.«

				Jetzt war Han an der Reihe verblüfft zu sein. Trevayne wartete interessiert auf ihre Reaktion.

				»Admiral«, sagte sie schließlich, »jetzt, glaube ich, möchte ich mich doch setzen.«

				Er wies auf einen Stuhl. »Ich darf doch davon ausgehen, dass Sie Ihre Vorgesetzten darüber informieren werden, dass man Sie gut behandelt hat?«

				»Ja«, bestätigte sie, immer noch damit beschäftigt, die verblüffende Nachricht zu verarbeiten. Dann gab sie sich einen Ruck. »Insbesondere möchte ich das ärztliche Personal des Lagers für seine fachliche Kompetenz und noch mehr für seine Humanität loben.« Sie dachte an Daffyd Llewellyn auf einem anderen Planeten und lächelte. »Eine Eigenschaft, die offensichtlich über die politische Einstellung hinausgeht – zumindest bei den besten Ärzten.« Trevayne nickte und verzichtete darauf, auf die besondere Sorgfalt hinzuweisen, die er und Doktor Yuan darauf verwandt hatten, das ärztliche Personal des Gefangenenlagers auszuwählen. »Und«, fuhr sie fort, »bitte übermitteln Sie Großrat Ortega meine Dankbarkeit und meinen besonderen Respekt für das Interesse, das sie an unserem Wohlbefinden gezeigt hat.« Sie wartete interessiert auf seine Reaktion, aber er nickte bloß.

				»Das werde ich. Vielleicht darf ich Sie auch bitten, eine Nachricht von mir zu übermitteln.« Er hatte beide Hände aneinander gelegt und sah sie jetzt darüber an. »Einiges ärztliche Personal von Zephrain, von dem wir angenommen hatten, dass es in die Gewalt von Tangri-Korsaren geraten sei, ist von Ihrer Regierung repatriiert worden, ehe die Verhandlungen für den jetzigen Austausch formal begonnen hatten. Wir haben von ihnen erfahren, dass sie tatsächlich von Menschen, wenn man sie so bezeichnen will, gefangen worden waren – ehemaligen Angehörigen der Föderations-Navy, die sich dem Piratenhandwerk zugewandt hatten.« Das hätte locker klingen können, tat es aber nicht.

				»Aus historischer Sicht …«, seine Augen wurden sehr hart, »… ist Piraterie seitens Renegaten, die von sich behaupten, die eine oder andere Seite zu vertreten, eine der unvermeidlichen Konsequenzen von Bürgerkriegen – eine der vielen hässlichen Konsequenzen, welche die Initiatoren des Zerfalls meist zu übersehen scheinen und für die sie nie auch nur die geringste Verantwortung übernehmen. Aber ich schweife ab.« Seine Gesichtszüge glätteten sich ein wenig. »Bitte, bringen Sie Ihren Vorgesetzten gegenüber meinen Dank dafür zum Ausdruck, dass sie unsere Leute repatriiert haben, und«, fügte er hinzu und lächelte ganz leicht, »bitte nehmen Sie auch meinen persönlichen Dank dafür entgegen, dass Sie die Galaxis von einem besonders widerwärtigem Auswuchs der menschlichen Rasse befreit haben.«

				Han nickte leicht verwirrt. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass man die Ärzte und Schwestern zurückgeführt hatte, obwohl sie die Admiralität gedrängt hatte, das zu tun. Andererseits hätten ihre Empfehlungen vielleicht mehr Gewicht gehabt, wenn nicht ein gewisser Teil der Republikanischen Navy ihr Verhalten missbilligt hätte. Wenn sie Ruyards Kapitulation angenommen hätte, so hatten sie argumentiert, hätte die Flotte fünf Kreuzer und seine Zerstörer hinzugewonnen.

				Sie und Tomanaga hatten argumentiert, ihr Verhalten habe guter und wohl überlegter Taktik entsprochen und jede Möglichkeit weiterer verräterischer Handlungen seitens Ruyards unmöglich gemacht und die noch auf dem Planeten befindlichen Piraten so in Angst und Schrecken versetzt, dass sie damit irgendwelche Grausamkeiten in letzter Minute hätten verhindern können. Dennoch hatte Han einen offiziellen Verweis erhalten, wenn ihr auch der erste Space Lord unter vier Augen erklärt hatte, dass er ihr Verhalten in der Schlacht billige.

				Persönlich hatte Han die Episode nie als eine »Schlacht« gesehen, obwohl sie jetzt offiziell als die Schlacht von Siegfried bezeichnet wurde. Aus ihrer Sicht war es ein Akt der Unkrautvertilgung gewesen.

				Schweigen legte sich über den Raum, als Trevayne anfing mit einem Stift zu spielen. Han verspürte an ihm ein ungewohntes Zögern, ja geradezu eine gewisse Peinlichkeit.

				»Admiral?«, fragte sie schließlich vorsichtig, »darf ich gehen?«

				»Äh?« Er blickte schnell auf, als hätte sie ihn bei der Formulierung einer Frage oder einer Feststellung aus dem Konzept gebracht. »Ja, Sie dürfen«, sagte er barsch.

				Han stand auf und ging zur Tür. Dann blieb sie stehen und drehte sich zu ihm herum.

				»Admiral, wenn Sie mir die Frage gestatten … warum haben Sie mich hierherbestellt, um mir das zu sagen, anstatt es mir einfach über Kommandant Chanet mitzuteilen?«

				Trevayne sah wieder kurz auf seinen Schreibtisch und schien sich zu sammeln. Dann blickte er zu ihr auf.

				»Admiral Li«, platzte es fast aus ihm heraus, »waren Sie zufällig an dem Überfall auf Galloway’s World beteiligt?«

				Han musterte ihn scharf. Warum wollte er das jetzt wissen? Es hatte ein paar unangenehme Fragen bezüglich dieses Angriffs gegeben, erinnerte sie sich, und dies trotz der Tatsache, dass jeder Stratege stets gewusst hatte, dass der Jamieson-Archipel ein strategisches Ziel ersten Ranges war. Trotzdem waren beide Seiten über die schweren Verluste unter der Zivilbevölkerung entsetzt gewesen, und der Atomschlag hatte zu der De-facto-Übereinkunft geführt, die künftige Nuklearschläge gegen bewohnte Planeten verboten hatte. Aber warum …?

				Dann begriff sie plötzlich. Ihr Blick huschte zu den Holos und sie erinnerte sich an ein Gespräch im Büro von Admiral Rutgers. Ihre Augen weiteten sich entsetzt.

				Und dann begegnete ihr Blick dem Trevaynes. Sein Blick war fast flehend, und er konnte in ihren Augen das entsetzte Mitgefühl lesen. Einen Moment lang waren sie beide sich sehr nahe.

				Han drängte es, etwas zu sagen – sie wusste nur nicht was –, etwas, um ihr Mitgefühl mit diesem Mann zu zeigen, der so viel verloren hatte. Sie setzte zum Sprechen an …

				… und erinnerte sich an die Zweite Schlacht von Zephrain, als die Vierte Flotte außerhalb Lenkwaffenreichweite im Weltraum hing und die tödlichen HBMs trotz ihrer verzweifelten, mehrfachen Kapitulationssignale immer noch auf sie zu geflogen waren und dann das Unmögliche getan und gewendet und sich ihren Weg durch den Sturm von Verteidigungsprojektilen und Verteidigungslasern gebahnt und sich ihnen neue Salven der feindlichen Flotte angeschlossen hatten. Han hatte auf ihrem Kommandosessel gesessen und ruhig ihre Befehle erteilt, ihre Leute zusammengehalten, und hatte darauf gewartet, mit ihnen zu sterben.

				Jetzt blickte sie auf das dunkle Gesicht mit dem so bedrohlich wirkenden Bart auf der anderen Seite des Schreibtischs und sah nicht einen Mann, dessen Familie gestorben war, sah nur den gefühllosen, mörderischen Befehlshaber, der bereit gewesen war, ihre hilflosen Besatzungen hinzuschlachten.

				»Nein, Admiral!«, hallte ihre Stimme durch den in tiefem Schweigen liegendem Raum. »An diesem heroischen Gefecht war ich nicht beteiligt!«

				Sie sah zu, wie Ian Trevayne aufstand, sah das schreckliche Feuer, das plötzlich in seinen Augen aufflammte, während sein dunkles Gesicht ohne jeden Ausdruck blieb. Sie sah zu, wie er um seinen Schreibtisch herum ging, spürte Mord in seinem Herzen, blieb aber aufrecht stehen. Ihre eigenen Augen brannten hart und von Hass erfüllt und wichen seinem Blick nicht aus.

				Er blieb stehen, die zu Fäusten geballten Hände an den Seiten, und die Muskeln in seinen Armen zuckten, kämpften gegen seine Wut an, eine Wut, die sie drängten, in Hans plötzlich hasserfülltes Gesicht zu schlagen.

				Und dann richtete er sich auf, atmete tief und hatte die Aufwallung von Wut und Zorn überwunden. Ein Knopfdruck rief die Wachen herbei.

				»Bringen Sie die Gefangene weg«, befahl er und sah über Han hinweg. Als sie sie durch die Tür drängten, sah sie sich um und glaubte in Trevaynes Gesicht immer noch ein Spiegelbild von sich zu sehen, wie einen Spiegel der Seele. Sie konnte die plötzliche Aufwallung von Verständnis nicht unterdrücken, denn sie selbst hatte das, was sie in diesem Gesicht sah, nie empfunden … höchstens vielleicht …

				Dann drängte sich ihr bei der Erinnerung an die ARGOSY POLARIS und jene Kinderleichen plötzlich schmerzliches Verstehen auf, und in diesem Augenblick wusste sie ganz genau, wie Ian Trevayne jene sah, denen er beinahe das angetan hätte, was sie mit Arthur Ruyard gemacht hatte.

				Ihre Blicke begegneten sich ein letztes Mal, und einen winzigen Moment lang war die Gemeinsamkeit wieder da, aber jetzt umfasste das hauchdünne Verstehen, das sie teilten, das unverzeihliche Unrecht, das sie einander angetan hatten. Doch nur einen Augenblick lang … dann schnitten die sich schließenden Bürotüren es wieder ab.

				Trevayne starrte einen Augenblick lang auf die jetzt geschlossenen Türen. Dann ging er ins Badezimmer seines Büros und starrte in den Spiegel, als könnte er damit den widerwärtigen Blick in seine Seele verlängern, den er gerade getan hatte.

			

		

	
		
			
				

				Gegenschlag

				Die Gefangenen waren abgereist, und der Frühling begann dem Sommer zu weichen, als das orionische Kurierfahrzeug aus dem Zephrain-Rehfrak-Sprungtor austrat. Der Kommandeur der dort stationierten Wachflotte hatte für ein solch seltenes Vorkommnis eindeutige Anweisungen. Eine kurze Botschaft wurde übertragen, ehe die Orioner ebenso schnell wieder verschwanden, wie sie gekommen waren. Ein haarfeiner Laser übertrug die Botschaft als Hochgeschwindigkeitsburst an die TFNS HORATIO NELSON, deren Empfangsschüsseln schnappten sie sich aus dem Weltraum, strahlten sie unter ähnlich hohen Sicherheitsvorkehrungen zum Regierungsgebäude auf dem Planeten, und Ian Trevayne berief eine Sondersitzung des Großrats ein.

				»Die Orioner sind sogar noch unkommunikativer als gewöhnlich«, teilte er den Versammelten mit. »Sie teilen lediglich mit, dass hier in weniger als drei Standardwochen ein Abgesandter von Rehfrak erscheinen wird. Punktum.« Er zuckte die Achseln. »Seit Kriegsbeginn wird das das erste Mal sein, dass ein Orioner nach Zephrain kommt – ich glaube sogar, es ist seit dem Krieg überhaupt das erste Mal, dass ein hochgestellter orionischer Beamter irgendeinem Teil der Föderation einen offiziellen Besuch abstattet. Die Nachricht enthält keinerlei Hinweis auf den Zweck des Besuchs, aber ich möchte wetten, es wird etwas Wichtiges sein. Vergessen Sie nicht, die Orioner neigen im Gegensatz zu uns nicht zu Weitschweifigkeit. Eine Ankündigung ist bei denen umso knapper, je wichtiger sie ist.« Er hoffte, dass diese Andeutung nicht an gewisse redefreudige Personen vergeudet war, befürchtete dies aber stark. »Und demzufolge«, schloss er, »wird dieser Abgesandte wahrscheinlich ein hochrangiger Orioner sein. Möglicherweise sogar Leornak selbst.«

				»Oder jemand noch Höherer?«, fragte Barry de Parma.

				»In diesem Bereich des orionischen Hoheitsgebiets gibt es niemand Höheren«, erklärte Trevayne knapp. »Im orionischen Militär gibt es nur fünf Offiziere, die einen höheren Rang als Leornak’zilshisdrow bekleiden, aber das ist noch nicht alles. Theoretisch ist das Khanat eine absolute Monarchie, aber die Distriktsgouverneure sind praktisch so lange autonom, wie sie den Richtlinien des Khans folgen. Nach unseren Begriffen könnte man sagen, dass Leornak über permanente Notverordnungsrechte in Kriegszeiten verfügt, allein schon wegen der riesigen Distanz zwischen ihm und dem Khan. Nein, jemand Höherer als er würde von Neu Valkha selbst kommen müssen, und wenn wir ein solches Maß an Aufmerksamkeit wären, dann weiß nur der Himmel, was da im Gange ist!

				Jedenfalls müssen wir uns darüber im Klaren sein, wie wir ihn hier begrüßen. Ich schlage vor, wir empfangen den Gesandten an Bord der NELSON. Es kann nie schaden, die Orioner zu beeindrucken – wenn ich auch nicht die Absicht habe, einen raffinierten, alten Kater wie Leornak dazu einzuladen, unsere neuen Waffen zu inspizieren. Aber das bedarf wohl keiner Erwähnung!« Alle nickten. »Und ich denke, wir sollten an Bord hochrangige politische Präsenz zeigen: Mister de Parma, Ms. Ortega und Mister MacFarland.«

				Wieder war kein Einwand zu vernehmen. De Parma war in seiner Eigenschaft als Titularvorsitzender des Großrates eine nahe liegende Wahl. Ebenso Bryan MacFarland, Großrat für Auswärtige Angelegenheiten. Er hatte nie viel zu tun, da sich bislang ja der einzige Austausch der Provisorischen Regierungen mit anderen menschlichen Staatswesen auf nukleare Sprengköpfe beschränkt hatte. Die einzigen nichtmenschlichen Mächte, mit denen der Rand in Kontakt war, waren die Orioner, deren offizielle Politik auf strikte Nicht-Einmischung hinauslief, und die Tangri, deren permanente Politik darauf basierte, Menschen einfach als eine ausnehmend gefährliche Beutespezies zu betrachten. Wie es schien, war jetzt seine Stunde gekommen. Außerdem fand Trevayne, dass MacFarland eine erfrischend offene Persönlichkeit war. Er stammte von Aotearoa, einem Planeten, der wie der Name andeutete, ursprünglich von Neuseeländern besiedelt worden war. Der größte Teil der späteren Auswanderer war dann aus Australien gekommen. Jetzt waren die Aotearoaner australischer als die Aussies selbst. Wenn Trevayne mit MacFarland sprach erinnerte ihn das immer an seine Dienstzeit in der Navy, die er in Brisbane auf Old Terra verbracht hatte.

				Es gab noch einen weiteren Grund für seine Teilnahme, den Trevayne für sich behielt. Bis jetzt hatten die Kriegslasten die anderen Randwelten davon abgehalten, sich an der nicht den wahren Machtverhältnissen entsprechenden Rolle zu stoßen, die Xandies in der Provisorischen Regierung spielten, aber das war nur eine Frage der Zeit. Trevayne hatte die Absicht, dem zuvorzukommen, indem er möglichst viele Nicht-Xandies auf wichtige Posten berief. Miriam stimmte dem aus ganzem Herzen zu, obwohl sie eine adoptierte Xandie war. Sie selbst hatte an Bord der NELSON keine spezielle Funktion, aber niemand zog seine Entscheidung in Zweifel. Es war seltsam, dachte er. Meist hätte ihr eine Beziehung wie die ihre, zu der sie sich zwar nie öffentlich bekannt hatten, die aber weithin bekannt war, politisch geschadet. Aber hier war das nicht der Fall. Vielleicht lag es daran, überlegte er, dass Miriam, ganz gleich wie nahe sie einander auch stehen mochten, nie auch nur im Geringsten zögerte, eine manchmal sogar sehr heftige Gegenposition zu beziehen, wenn sie glaubte, er habe unrecht. Und ihre Meinungsverschiedenheiten wurden nicht immer unter vier Augen ausgetragen. Niemand konnte je glauben, Miriam Ortegas politische Überzeugungen stammten von irgendjemand anderem als ihr selbst, und das kam besonders im Vergleich zu der manchmal fast peinlichen Ehrerbietung zum Ausdruck, den ihre Kolleginnen und Kollegen im Großrat Trevaynes Politik entgegenbrachten.

				Miriam blickte auf und unterdrückte ein Lächeln, als sie seinen sinnierenden Blick bemerkte. Sie wusste, was er dachte, ebenso wie ihr bewusst war, dass er in diesem Fall für die Antwort einfach blind war. Dass ihre Ratskollegen keine Einwendungen äußerten, rührte in erster Linie daher, dass sie sich einfach von ihrem Generalgouverneur nicht beeindrucken ließ, war aber zumindest ebenso dem besonderen Status zuzuschreiben, den ihre Beziehung ihr verschafft hatte. In den Augen der Bevölkerung der Randwelten war Trevayne schlicht und einfach über jede Art von Verärgerung erhaben, und dieses mana teilte sie infolge ihrer engen Beziehung zu ihm. Aber wie das funktionierte, würde er trotzdem nie begreifen, dachte sie. Er war viel zu gut mit seinen eigenen Schwächen oder dem, was er dafür hielt, vertraut, um zu akzeptieren, dass man ihn – oder sie – auf den Randwelten in diesem Licht sehen könnte. Aber das würde sie ihm gegenüber nie auch nur andeuten.

				Der orionische Kutter beendete den Andockvorgang im Bootshangar der NELSON, wo Trevayne vor einer Gruppe aus Vice Admiral Sonja Desai, Commodore Genji Yoshinaka und Captain Lewis Mujabi von der NELSON und den Großräten stand. Die Offiziere, auch Trevayne, trugen für diesen Anlass Paradeuniform, jeder hatte auf der linken Schulter den speziellen Aufnäher, den Trevayne vor Kurzem für die Streitkräfte des Randes autorisiert hatte: einen Ring von Sternen – einen für jedes Rand-System –, der das Emblem der Föderation, den Planeten Erde mit seinem Mond, umgab. Miriam hatte vorgeschlagen, dass die Sterne eine menschliche Hand mit hochgerecktem Stinkefinger umgeben sollten, um den wahren Geist des Randes auszudrücken. Insgeheim war Trevayne überzeugt, dass sie recht hatte, dennoch hatte er – wenn auch widerstrebend – sein Veto gegen den Vorschlag eingebracht.

				Die Luke öffnete sich, und der Abgesandte trat aus dem Kutter.

				»Nein!« Mehr brachte Trevayne nicht heraus.

				»Aber ja!« Ein strahlender Kevin Sanders kam mit hurtigen Schritten die Gangway herunter, dass man das nicht ausschließlich mit Antigeron erklären konnte. Wie stets war ihm anzumerken, dass er großen Spaß hatte.

				Trevayne trat vor und beugte sich ein Stück nach vorne, um Sanders ins Ohr flüstern zu können: »Sie alter Mistkerl! Wie zum Teufel haben Sie die Orioner überredet, dass die Sie durchlassen? Nein, warten Sie, lassen Sie mich raten; ich wette, Ihre Spione haben irgendetwas in Leornaks Sexleben ausgegraben, und Sie haben ihn damit erpresst!«

				»Admiral! Ich bin tief getroffen! Bitte, nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich Erpressung nie gebilligt habe. Ich ziehe Bestechung vor; Habgier ist verlässlicher als Angst. Tatsächlich«, Sanders grinste breit, »habe ich ihm eine Kiste Jack Daniels mitgebracht. Damit versorge ich ihn seit Kriegsbeginn.«

				Dann wurde er, wenn schon nicht ernst, so doch zumindest aufrichtig. »Dass ein Beamter von Kabinettsrang hierherkommt, war notwendig, Admiral. Und ich habe alle mir zugänglichen Hebel in Bewegung gesetzt, um derjenige zu sein. Darf ich sagen, dass es mir eine Freude ist, Sie wiederzusehen? Und als Zeichen meiner Wertschätzung habe ich Ihnen eine Kiste Glen Grant mitgebracht.«

				Einen Augenblick lang entgleisten Trevaynes Züge. Dann funkelte er Sanders an. »Dann haben Sie wenigstens die Güte, mir zu sagen, wozu ich bestochen werden soll.«

				»Alles zu seiner Zeit, Admiral«, erklärte Sanders mit seinem entwaffnenden Schmunzeln. »Für den Augenblick sollten wir vielleicht das Empfangskomitee nicht warten lassen.«

				Trevayne stellte die Graue Eminenz der Terranischen Nachrichtendienste den Offizieren und Politikern vor. Sanders beugte sich mit vollendeter Grandezza über Miriams Hand, sprach sie mit »Madame Ortega« an und schaffte es tatsächlich, sie beinahe verlegen zu machen. Der Mistkerl spielt den Kavalier der alten Schule, dachte Trevayne düster.

				Dann begaben sich alle in die Offiziersmesse der NELSON, wo Captain Mujabi alle Vorkehrungen getroffen hatte, um die Gastfreundschaft seines Schiffes im besten Licht erscheinen zu lassen. Trevayne schaffte es, sich und Sanders in einen ansonsten leeren Schiffsgleiter zu manövrieren. Er hatte vor, den unerwarteten Besucher auszuquetschen, aber kaum dass sie allein waren, wandte Sanders sich ihm mit einem Ausdruck zu, in dem sich Verlegenheit und Amüsement mischten.

				»Ähem … Admiral, erinnern Sie sich an die Holochips, die ich Ihnen in Rehfrak gegeben habe?«

				»Ja«, erwiderte Trevayne, sichtlich aus dem Konzept gebracht. »Die sind leider auf unerklärliche Weise verschwunden.« Bitte, lieber Gott, dachte er, lass nicht zu, dass der Mistkerl eine Kopie hat!

				»Ich hatte beinahe befürchtet, dass das passieren würde. Aber die Serie war ein so gewaltiger Erfolg, dass man eine Fortsetzung produziert hat: ›Triumph bei Zephrain‹. Ich hatte vorgehabt, Ihnen die Mühe zu ersparen und gleich für direkte Verteilung zu sorgen … und damit auch einen solchen Unfall zu verhindern, dem das Original zum Opfer gefallen ist.« Er hielt inne und musterte Trevayne, um zu sehen, welche Wirkung seine Erklärung hatte. Als er zu dem Schluss gelangt war, dass sich das Risiko eines Herzinfarkts in akzeptablen Grenzen hielt, fuhr er fort.

				»Aber nachdem ich Ms. Ortegas Bekanntschaft gemacht hatte, habe ich es mir anders überlegt. Sehen Sie, sie spielt nämlich in der Fortsetzung eine ziemlich prominente Rolle. Und ich erkenne jetzt, dass die unbekannte Schauspielerin, die man aus unerfindlichen Gründen für ihre Rolle ausgewählt hat, eine krasse Fehlbesetzung war. Ihr fehlt die strahlende Persönlichkeit der Großrätin ebenso wie deren Intelligenz – so reich sie auch in anderer Hinsicht mit weiblichen Attributen gesegnet sein mag. Und deshalb, Admiral, denke ich, werde ich Sie beurteilen lassen, ob sich das Stück für den öffentlichen Einsatz in den Rand-Systemen eignet. Oder übrigens auch dafür, dass Ms. Ortega es allein zu sehen bekommt.« Er lächelte glückselig.

				Trevayne zwang sich dazu, sich an eine alte Volksweisheit aus Sanders’ Teil von Old Terra zu erinnern: Mag sein, dass er ein Schweinehund ist, aber wenigstens ist er unser Schweinehund. Plötzlich grinste er. Er konnte den Versuch ebenso gut aufgeben, dem Mann zu widerstehen, entschied er. Es war ja ohnehin hoffnungslos.

				»Sehr liebenswürdig von Ihnen«, sagte er. »Glen Grant, ja? Und jetzt sagen Sie um Himmels willen endlich Ian zu mir, Sie blöder Yankee!«

				»Also schön. Reden Sie.«

				Trevayne und Sanders saßen in der Admiralskabine. Wie alle Wohnquartiere auf Raumschiffen war sie nicht übermäßig groß, aber bequem, und so zweckmäßig gestaltet, dass man die Zweckmäßigkeit kaum bemerkte. Captain Mujabi, der keinen zusätzlichen Passagier auf der Rückreise nach Xanadu erwartet hatte, hatte Sanders eine ähnliche Kabine zugeteilt. Zum Glück hatte man beim Bau der NELSON bedacht, dass man Admiräle und ihre Stäbe unterbringen musste.

				Trevayne sah, wie Sanders’ Augen blitzten. Der gesellschaftliche Teil des Abends – eine Supernova in unmittelbarer Nähe wäre weniger ungewöhnlich als ein Besucher direkt von Old Terra gewesen – war so intensiv gewesen, dass er Sanders nur dadurch hatte losreißen können, dass er es Miriam überlassen hatte, ein Nachhutgefecht zu führen. Er vermutete stark, dass Sanders jeden Augenblick seiner Prominentenrolle genossen hatte – jedenfalls hatte er nicht die geringsten Anstalten gemacht, Trevayne dabei behilflich zu sein, ihn von seinen Bewunderern zu trennen!

				»Reden Sie«, wiederholte Trevayne. »Ich werde kein Auge zumachen, solange Sie mir nicht gesagt haben, was es Neues gibt.«

				»Nun, Ian«, improvisierte Sanders, »an dem Vorwand, mit dem Sie mich aus der Offiziersmesse gelockt hatten, war mehr Wahrheit als Poesie: Ich bin ein wenig müde. Schließlich bin ich nicht mehr so jung, wie ich das einmal war.«

				»Sie werden uns alle überleben«, erklärte Trevayne knapp. »Jetzt hören Sie endlich auf, Ihre Spielchen zu treiben und rücken Sie damit heraus, was Sie hier draußen vorhaben. Sie sollten sich vielleicht damit abfinden, dass Sie diesen Raum nicht verlassen werden, bis ich das erfahren habe!«

				»Also gut.« Sanders seufzte gespielt resigniert. »Wie Sie ohne Zweifel bereits erkannt haben, hat Ihr Sieg in der Zweiten Schlacht von Zephrain die Kriegslage völlig verändert. Wie ich schon in Rehfrak erwähnte, haben die Rebellen uns fast von Anfang an massiv unter Druck gesetzt, und bis zur Stunde haben sie uns ständig strategische Engstellen weggenommen, ganz gleich, was für kleinere taktischen Erfolge wir auch für uns verbuchen konnten.« Er hielt nachdenklich inne, und seine Gesichtszüge wirkten plötzlich sehr ernst. Einen Augenblick lang wurde Trevayne bewusst, dass er jetzt hinter die Maske seines Besuchers blickte.

				»Wissen Sie, Ian«, fuhr er bedächtig fort, »ich glaube, die Innenwelten waren sogar noch weniger auf diesen Krieg vorbereitet, als sie immer gedacht haben.«

				»Wie in drei Teufels Namen ›bereitet man sich‹ auf so etwas vor?«, fragte Trevayne ruhig. »Das geht einfach nicht.«

				»Nein, aber es gibt … sagen wir Einstellungen, die einen, wenn so etwas kommt, entweder daran hindern oder in die Lage versetzen, damit umzugehen«, konterte Sanders. »Sehen Sie es mal so. Mit auch nur einem Funken Verstand konnte sich jeder an den zehn Fingern abzählen, dass die Grenzwelten mit ihren dreißig Prozent Anteil an der Bevölkerung der Föderation sechzig Prozent der Flotte stellen – aber niemand hat anscheinend wirklich darüber nachgedacht, was so viele Grenzwelter dazu veranlasst hat, Uniform zu tragen. Und nicht nur die bloße Zahl hätte uns nachdenklich machen müssen, sondern auch, wie sich das Militär der Grenzwelten zusammensetzt.«

				»Sie meinen der große Anteil an weiblichem Personal?«

				»Genau das.« Sanders’ Augen leuchteten auf, als er erkannte, dass Trevayne genau verstand, was er meinte. »Den Grenzwelten ist das Leben ihrer Frauen äußerst wichtig, Ian. Sie haben genau das umgekehrte Problem wie die Innenwelten; zu wenig Menschen und zu viel Planet. Also wird jede potenzielle Mutter verzweifelt gebraucht, und demzufolge ist der gesellschaftliche Status der Frauen ein völlig anderer als auf den Innenwelten. Auf den Grenzwelten neigt man dazu, Frauen als Investition in die Zukunft zu schützen. Und doch sind über vierzig Prozent des gesamten Militärpersonals der Grenzwelter Frauen. Das deutet auf eine Kultur, die der militärischen Verantwortung einen hohen Wert beimisst … einen wesentlich höheren, muss ich leider sagen, als das auf den Innenwelten der Fall ist.«

				»Das alte Argument ›reiche Demokratien sind verweichlicht‹?« Trevaynes Worte hätten spöttisch klingen können, taten es aber nicht.

				»In gewissem Sinne ja. Aber nicht so sehr verweichlicht wie unerfahren. In den letzten zweihundert Jahren hat es nur zwei Fälle gegeben, dass Aliens in den Raum der Innenwelten eingedrungen sind – Timor und Alpha Centauri, Ian. Die Menschen auf den Innenwelten sind von den Realitäten des Krieges verschont geblieben, einfach isoliert, und sie hatten offen gestanden von Anfang an nicht dieselbe persönliche Einstellung zum Krieg und zum Militär wie die Grenzwelter. Und dann haben sie all diese Flotteneinheiten verloren, und demzufolge auch in der Anfangsphase sämtliche Gefechte. Das hat sie ziemlich erschüttert. Tatsächlich fürchte ich, dass sich da großer Defätismus ausgebreitet hat – oder, nein, nicht so sehr Defätismus wie Fatalismus. Die Föderation hatte einfach kein Feuer im Hintern, wenn Sie mir diese etwas primitive Formulierung nachsehen wollten.« Er grinste, und der ernsthafte analytische Denker verschwand wieder hinter der Clownsmaske.

				»Aber das alles hat sich geändert, als die erste Schlacht von Zephrain die Innenwelten davon überzeugt hatte, dass wir auch siegen können – und von der neuen Technologie wissen die noch gar nichts. Und deshalb sind die Konzernwelten ebenso wie die Herzwelten plötzlich wieder zum ersten Mal seit Kriegsbeginn putzmunter, und den Rebellen ist ein Schock versetzt worden, der sie zum ersten Mal in die Defensive bringt, also …«

				Über der Kabinentür blitzte ein Leuchtpaneel in einer Folge von langen und kurzen Impulsen auf, die Sanders nicht so willkürlich vorkamen, wie es vielleicht schien. Trevayne tippte auf einen Knopf um die Tür zu öffnen, und Miriam Ortega trat ein.

				»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte sie zu Trevayne. Es gab nur zwei Stühle in der Kabine, also ließ sie sich auf der Pritsche nieder. »Barry hört manchmal einfach nicht auf zu reden. Hoffentlich habe ich nicht zu viel verpasst.«

				Sanders räusperte sich und sah Trevayne fragend an, worauf der mit einem ausdruckslosen Lächeln reagierte.

				»Ms. Ortega hat eine Freigabe für ›streng geheim‹«, sagte er. Sein Lächeln wurde breiter, als er hinzufügte: »Meine Entscheidung gemäß Notstandsvollmachten. Ich darf Sie auf die Dokumente hinweisen, die Sie mir in Rehfrak gegeben haben.«

				»Ich habe damit kein Problem«, meinte Sanders und wischte den Hinweis mit einer Handbewegung beiseite. »Ich möchte ja nicht unhöflich erscheinen, Ms. Ortega, aber ich bin verpflichtet, Ihr ›need to know‹, anzuzweifeln.«

				»Ms. Ortega ist meine engste Verbündete in der Provisorischen Regierung. Was auch immer sie von den Rand-Systemen erwarten, Ms. Ortega wird eine wesentliche Rolle dabei spielen, dafür den politischen Rückhalt zu mobilisieren. Sie wird es also über kurz oder lang ohnehin erfahren müssen.« Trevaynes Gesicht ließ einen Anflug von Verärgerung erkennen. »Es ist so, wie ich Ihnen das in Rehfrak dargestellt habe. Glauben Sie etwa, die Randwelten würden sich deshalb all die Mühe geben, die mir dazu verholfen hat, die Zweite Schlacht von Zephrain zu gewinnen, weil ich mit der Peitsche knalle? Garantiert nicht!«

				Sanders begriff. Er hatte den Aufnäher an Trevaynes linken Ärmel kommentarlos zur Kenntnis genommen: Das war jedenfalls keine Schulterklappe der Föderations-Navy! Flottenaufnäher deuteten auf individuelle Planeten, Mitglieder der Föderation – nicht auf ganze, aus mehreren Systemen bestehende politische Einheiten. Er sah zu Miriam hinüber, die sich gerade eine Zigarette anzündete, wie um sich damit aus der Diskussion herauszuhalten. Sie spürte seinen Blick und blickte mit einem Lächeln auf.

				»Betrachten Sie mich einfach als Teil des Mobiliars, Mister Sanders. Meine Bewerbung als Glamour-Spionin hat man abgelehnt, weil ich bei der ärztlichen Untersuchung durchgefallen bin. Und …«, fügte sie hinzu, und ihr Lächeln verwandelte sich in ein verdächtiges Grinsen, »… sagen Sie bitte Miriam.«

				Sanders erwiderte das Lächeln. Er wollte mit diesen Leuten keine Machtspielchen treiben. Theoretisch sprach er mit der Stimme des Premierministers. Aber, gestand er sich ein, das war Blödsinn. Wenn Trevayne ein Befehl nicht passte, hatte er jedes Recht, vom Kabinett eine Bestätigung zu verlangen – und das war unmöglich. Und dann würden sie wieder von vorne anfangen müssen. Also zum Teufel damit, folgerte er vergnügt für sich.

				»Glauben Sie mir, Miriam«, sagte er mit seinem gewinnendsten Lächeln, »Sie brauchen nie zu befürchten, dass man Sie für einen Teil des Mobiliars hält. Und ich bin Ian dankbar, dass er mir einen Vorwand liefert, Sie an unserem Gespräch teilnehmen zu lassen. So, und wo war ich jetzt?

				O ja, bei den Auswirkungen der Zweiten Schlacht von Zephrain auf die Innenwelten. Wissen Sie, die Rebellen befanden sich bereits in der Defensive, aber das war den Innenwelten noch nicht richtig klar geworden. Die Eingeweihten wussten das natürlich; weshalb sollten die Rebellen auch noch zu uns kommen? Im Raum der Innenwelten hatten sie ja bereits alles, was sie wollten. Also haben sie ihr Interesse darauf gerichtet, das Erreichte zu halten und sich in Ihre Richtung gewandt. Wir konnten nicht viel dagegen unternehmen, ganz besonders jetzt nicht, wo es ja danach aussieht, als ob die Werften der Rebellen mit Ausnahme schwerer Linienschiffe ihre Verluste ausgleichen können. Jetzt sind sie mit Ihren neuen Waffen konfrontiert, und dass die dem Rand gewaltige taktische Vorteile verschaffen, ist offenkundig. Die Innenwelten können diesen Vorteil nicht nutzen, weil Sie uns die Unterlagen ja nicht quer durch das Hoheitsgebiet der Orioner schicken können. Oh, wir haben unsere Entwicklungsaktivitäten natürlich auch gesteigert – aber das haben die Rebellen ebenfalls, übrigens auch die Orioner. Zu wissen, dass eine Sache funktioniert, ist ja in der Technik sozusagen die halbe Miete. Trotzdem, Entwicklungsarbeiten brauchen nun einmal Zeit.

				Also haben Kabinett und Admiralität entschieden, die Verzögerung zu unserem Vorteil zu nutzen, statt uns davon beeinträchtigen zu lassen. Man hat sich für einen koordinierten Angriff entschieden, um jetzt einen Korridor zwischen dem Rand und der Rest der Föderation aufzubrechen, solange nur der Rand über die neuen Waffen verfügt. Diese Strategie verfolgt natürlich mehrere Ziele, aber eines der nahe liegenden besteht darin, den Rebellen jetzt Verluste zuzufügen, ehe sie die Zeit haben, die gleichen Waffen zu entwickeln. Gleichzeitig wollen wir dafür sorgen, dass Muster dieser neuen Technologie in die Hände der Fachleute auf den Innenwelten gelangen. Sobald wir die Industriekapazität der Innenwelten dafür einsetzen können, die neuen Waffen zu produzieren, die Sie bereits entwickelt haben, werden wir diesem Krieg ein Ende machen können.

				Und das, um Ihre Frage zu beantworten, ist der Grund meines Hierseins. Ich soll diese Seite von Operation Yellowbrick koordinieren, der Kampagne, deren Ziel es ist, die loyalen Segmente der Föderation wieder zu vereinen.«

				»Aber …«, setzte Miriam an und hielt dann inne. »Entschuldigen Sie, ich bin zwar in der Navy aufgewachsen, aber ich bin auch so unmilitärisch wie man sich das nur vorstellen kann. Trotzdem weiß ich, dass es auf der kürzesten Reihe von Sprungtoren zwischen Zephrain und den Innenwelten ein Dutzend Sternsysteme gibt, die von Rebellen gehalten werden. Oder täusche ich mich da?«

				»Dreizehn, um es genau zu sagen«, nickte Sanders. »Ja, ich weiß, das klingt nach einer ganzen Menge Systeme, durch die man sich den Weg freikämpfen muss. Aber wenn wir gleichzeitig von beiden Seiten angreifen … also, seit ich dieses Schiff hier gesehen habe, habe ich den Großteil meiner anfänglichen Skepsis abgelegt. Ich bin allgemein über dieses Schiff informiert, aber nichts, was ich gehört oder gelesen habe, hat mich auf diesen Eindruck vorbereitet. Wie viele NELSONs haben Sie?«

				»Sechs. Und in etwa einem Monat kommen vier weitere hinzu«, erwiderte Trevayne abwesend. Sein Gesichtsausdruck war nachdenklich geworden, während er Sanders zugehört hatte.

				Sanders’ geschulte Züge verbargen seine Verblüffung. Zehn dieser Monster, von einer dünn besiedelten Region wie dem Rand gebaut und mit Besatzungen versehen?! Trevayne hatte recht: Was diese Leute leisteten, war wirklich beeindruckend.

				Seine beiden Gesprächspartner waren, wie er erkennen konnte, tief in Gedanken versunken. Trevaynes Miene war undurchdringlich. Miriam paffte an ihrer Zigarette und wirkte besorgt.

				Plötzlich blickte Trevayne auf, und seine Nachdenklichkeit war verflogen.

				»Ja«, sagte er. »Ich sehe das auch so. Es ist zu schaffen. Und diese verdammte Pattsituation wird so lange anhalten, wie die Föderation in zwei Teile gespalten ist, von denen keiner allein stark genug ist, um dieser Rebellion ein Ende zu machen. Und jeder weitere Monat, der so vergeht, wird bei allen Beteiligten unterschwellig noch mehr dazu beitragen, dass sie den Status quo akzeptieren. Also, wann soll unsere Offensive beginnen?«

				»Die Einzelheiten befinden sich in meinem Unterbewusstsein und können unter Tiefenhypnose mit einem bestimmten … Codewort freigesetzt werden. Wie Sie das machen müssen, werde ich Ihnen später erklären.« Wenn man ein Leben lang vorsichtig war, ließ sich das nicht so schnell ändern. »Aber, grob gesagt, in etwa drei Monaten.«

				»Drei Monate! Verdammt, Mann! Ist Ihnen eigentlich klar, was für eine solche Operation alles nötig ist? In der ganzen Geschichte der Weltraumkriegführung hat noch nie jemand eine größere Offensive über so viele Sprungtor-Etappen versucht! Allein schon die Versorgungsprobleme … wir müssen wenigstens die Hälfte aller Frachter am Rand beschlagnahmen, bloß um die Munition zu befördern! Und ich nehme nicht an, dass Sie detaillierte Informationen über die Verteidigungsanlagen haben, auf die wir stoßen dürften, oder? Ich habe die jedenfalls nicht! Ich wüsste auch nicht, wie man an die rankommen sollte – Sonden kann man ja schließlich nur auf beschränkte Distanz schicken.«

				»Ah, aber denken Sie doch allein an den Reiz, mich loszuwerden!« Sanders bedachte seine beiden Gesprächspartner mit einem unschuldig strahlenden Lächeln. »Es liegt ja wohl nahe, auch wenn ich es bisher nicht erwähnt habe, dass ich Dauergast bei Ihnen sein werde, bis wir uns den Weg zu den Innenwelten freigekämpft haben. Schließlich ist ja nicht daran zu denken, mich durch den Orion-Raum zurückzuschicken, seit die Miezekatzen ungefähr wissen, was Ihre neuen Waffen leisten. Ich mag ja in technischer Hinsicht beinahe Analphabet sein, aber immerhin habe ich mit eigenen Augen einiges von dem, was Ihnen hier zur Verfügung steht, gesehen. Leornak wäre das höchst unangenehm, aber er hätte keine andere Wahl, als einen ›Unfall‹ zu arrangieren, auch wenn er dann wieder Orion-Fusel trinken müsste!«

				Trevayne lachte, Miriam sog an ihrer Zigarette und ließ den Blick nachdenklich zwischen den beiden Männern wandern.

				Nach ihrem Eintreffen auf Xanadu hatte niemand mehr Muße. Die Fülle von Einzelheiten beschäftigte sie so intensiv, dass mehrere Tage vergingen, ehe Trevayne und Sanders sich in Trevaynes Büro unter vier Augen über die Pläne für eine abschließende Flottenübung unterhalten konnten.

				»Und Sie wollen wirklich nicht mitkommen? Ich kann Ihnen versprechen, es wird interessant werden.«

				»Vielen Dank, Ian, aber die Reise nach hier draußen war für einen Mann meines Alters für eine ganze Weile genug Weltraum.« Trevayne verzog das Gesicht. Wenn Sanders wesentlich jünger gewesen wäre, hätte er ihn unter keinen Umständen auf demselben Planeten mit Miriam zurückgelassen.

				»Nein, im Ernst«, beharrte Sanders. »Ich leide in letzter Zeit unter chronischer Müdigkeit. Ich glaube, euer Neunundzwanzig-Stunden-Tag macht mir immer noch zu schaffen. Wissen Sie, das macht einen einfach schlapp. Trotzdem hätte ich das hier um die ganze Galaxis nicht missen wollen. Old Terra und das Kabinett fingen an, mich zu langweilen, nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«

				Trevayne sagte eine Weile nichts und musterte mit geschürzten Lippen seine Schreibtischplatte, gerade, als hätte ihn der Hinweis auf das Kabinett auf einen neuen Gedanken gebracht. Als er aufblickte, klang seine Stimme zögernd.

				»Kevin, ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber … wie gut kennen Sie Premierminister Dieter eigentlich?«

				»Persönlich? Eigentlich fast gar nicht. Er ist kein Mensch, mit dem man leicht Bekanntschaft schließt, wissen Sie. Warum?«

				»Oh, ich habe mich nur gefragt, was Sie von ihm halten.«

				»Oder«, meinte Sanders grinsend, »anders formuliert: ›Wie konnte es dazu kommen, dass der Mann, der für den ganzen Schlamassel verantwortlich ist, am Ende Premierminister geworden ist?‹ Tatsächlich war da ja niemand mehr übrig geblieben; jeder andere Delegierte von den Konzernwelten war zu sehr diskreditiert. Wir hatten verdammtes Glück, dass Dieter zur Verfügung stand. Er musste ein ziemlich breites Spektrum an Ministern akzeptieren – angefangen bei Amanda Sydon als Finanzministerin bis hin zu Roger Haddad von Old Terra als Außenminister –, das Verteidigungsministerium hat er selbst als zusätzliches Amt übernommen, und das hat ihm einen gewissen Vorteil verschafft. Mittlerweile hat er die Dinge fest im Griff und entwickelt sich sehr gut.« Sanders zuckte die Achseln.

				»Dass Sie eine so hohe Meinung von ihm haben, das erleichtert mich«, meinte Trevayne bedächtig, »aber ein wenig beunruhigt mich diese De-facto-Anerkennung der Terranischen Republik. Aber das ist natürlich meine private, inoffizielle Meinung«, beeilte er sich hinzuzufügen. »In der Öffentlichkeit habe ich mich buchstabengetreu an seine Linie gehalten. Aber wenn Sie meine Meinung hören wollen, ganz unter uns … nun, ich komme einfach von dem Gedanken nicht los, dass man die Schlacht schon halb verloren hat, wenn man die Semantik der Gegenseite akzeptiert. Das war ein Fehler, den Ihre Vorfahren und die meinen im 20. Jahrhundert häufig gemacht haben.«

				»Es war keine leichte Entscheidung«, pflichtete Sanders ihm bei. »Aber wenn man die legale Existenz der Gegenseite nicht anerkennt, bringt das in einem Krieg auch gewisse Schwierigkeiten mit sich. Einige davon sind verblüffend. Mich erinnert das an den Amerikanischen Bürgerkrieg vor sechshundert Jahren. Die Regierung der alten ›Vereinigten Staaten‹ hat die sezessionistische Konföderation nie als separate Nation anerkannt, sie aber in der Praxis in vielfacher Hinsicht als Krieg führende Partei behandelt. Sie hat beispielsweise eine Blockade verhängt, und das ist per Definition eine Maßnahme, die man gegen eine ausländische Macht trifft. Formaljuristisch hätte man einfach erklären müssen, die Häfen der abgefallenen Staaten seien für den Außenhandel geschlossen. Aber die einzige Konsequenz wäre dann gewesen, dass die ganze Welt sich über die Regierung der Vereinigten Staaten lustig gemacht hätte.«

				»Ich weiß«, nickte Trevayne, »aber mir war nie bewusst, dass Sie so gut über Geschichte Bescheid wissen, Kevin.«

				»Das überlasse ich Leuten wie Ihnen.« Sanders grinste und setzte im Sitzen zu einer knappen Verbeugung an. »In letzter Zeit hat man sich recht gründlich mit den Bürgerkriegen von Old Terra befasst. Wir haben in diesen Dingen aus jüngerer Zeit nicht sehr viel Erfahrung, also hat Dieter die Archive auf den Kopf stellen und dort nach Präzedenzfällen suchen lassen.« Er hielt nachdenklich kurz inne.

				»Das ist übrigens eine seiner Stärken, müssen Sie wissen. Dieter ist jemand, der sich für Einzelheiten interessiert. Und seine andere Stärke ist, dass er Realist ist … das ist nicht leicht, aber seit der Ermordung MacTaggarts hat er einiges dazugelernt. Und jetzt steht er ganz in der Tradition der Föderation. Sie wissen, dass die Föderation niemals ein monolithischer, auf Ideologien gegründeter Staat war. Zentralisiert ja, aber nicht monolithisch; das hätte sie nie sein können, selbst als sie nur das Sol-System umfasst hat. Die Rebellen haben das erkannt und sich deshalb für ein lockeres föderales System entschieden. Aber wer realistisch denkt, hat schon immer gewusst, dass die Föderation nur als eine Art Schablone existieren kann, mit der diverse Kulturen und Interessen interagieren und Kompromisslösungen erarbeiten konnten.« Er hielt plötzlich inne, und sein Blick wurde wieder verschmitzt. »Jedenfalls, was auch immer man über Dieter sagen kann, er besitzt ohne Zweifel sehr gute Menschenkenntnis. Schließlich hat er mich aus dem Ruhestand zurückgeholt, oder?«

				Sanders erhob sich von seinem mit Akten bedeckten Schreibtisch und streckte sich. Er war der Letzte, der sich im Regierungsgebäude noch in seinem Büro aufhielt – um diese Nachtstunde nicht überraschend. Die Mitarbeiter, die Trevayne ihm zugewiesen hatte, waren alle nach Hause gegangen und hatten es ihm überlassen, nach bestem Können mit den Auswirkungen von Xanadus verdammt langem Tag zurechtzukommen. Seit seiner Ankunft hatte er stets das Gefühl gehabt, er wäre zu lange aufgeblieben. Und in diesem Fall traf das ja auch tatsächlich zu. Er schaltete das Licht aus und schickte sich an zu gehen, hielt aber inne, als er die Gestalt sah, die sich silhouettenhaft in der Tür zu seinem noch beleuchteten Vorzimmer abzeichnete.

				»Guten Abend, Kevin«, sagte Miriam Ortega. »Darf ich reinkommen?«

				»Aber natürlich.« Er schaltete die Schreibtischlampe ein, wies auf einen Sessel und setzte sich selbst wieder. Sie saßen sich in dem hellen Lichtfleck gegenüber, rings um sie lag das ganze Gebäude in tiefer Stille.

				»Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen?«, fragte er und dachte, dass dies das erste Mal war, dass er sie sah, seit Trevayne abgereist war, um an dem Flottenmanöver teilzunehmen. Sie holte eine Zigarette heraus, und er gab ihr in einer automatischen Geste mit einem antiken Schreibtischfeuerzeug Feuer. Das Licht der kleinen Flamme spiegelte sich in ihren scharf geschnittenen Zügen, als sie die Zigarette anzündete. Blauer Rauch kräuselte sich durch die Insel aus Licht und verschwand in der sie umgebenden Dunkelheit.

				»Nun«, sagte sie und blies den Rauch aus, »ich hatte mich gefragt, ob Sie mir wohl jetzt sagen werden, was Sie uns an Bord der NELSON nicht gesagt haben.«

				Sanders hätte beinahe das Feuerzeug fallen lassen.

				»Was in aller Welt meinen Sie?«, fragte er argwöhnisch. Miriam lehnte sich zurück und blies mit einem etwas boshaften Lächeln den Rauch zu ihm hinüber, einem Lächeln, das auf unheimliche Weise dem ähnelte, das ihn manchmal aus seinem Spiegel ansah.

				»Als Sie und Ian über diese Offensive diskutiert haben, ist mir eine kleine Diskrepanz zwischen dem, was er gesagt hat, und dem, was Sie gesagt haben, aufgefallen«, lächelte sie. »Er ist davon ausgegangen, dass die Wiederherstellung des Kontakts mit den Innenwelten der erste Schritt der abschließenden Kampagne sei, die die Rebellen dazu zwingen soll, sich wieder der Föderation anzuschließen, und Sie haben ihn nie korrigiert. Aber …«, wieder dieses Lächeln, »… Sie haben das nie exakt gesagt, oder? Am nächsten sind Sie ihm gekommen, indem Sie … wie haben Sie es doch gleich formuliert … ›diesem Krieg ein Ende zu machen‹ gesagt haben. Zunächst dachte ich, dass das nur meine pedantische Anwaltsdenkweise sei, und deshalb habe ich es nicht erwähnt. Aber inzwischen kenne ich Sie besser, Kevin. Egal wie charmant und schlagfertig Sie auch sein mögen, Sie sagen nie etwas – und lassen auch nie etwas aus –, ohne einen verdammt guten Grund dafür zu haben.«

				Sanders genoss ein paar ganz ungewohnte Empfindungen und versuchte sein Gegenüber hinzuhalten, während er seine Gedanken sammelte.

				»Was hatten Sie denn sonst noch für Gründe, so lange zu warten, bis Sie das erwähnen?«, fragte er dann.

				»Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, allein mit Ihnen zu sprechen. Ich habe deutlich das Gefühl, dass Sie es trotz all Ihrer Tricks gut mit Ian meinen. Und deshalb gebe ich Ihnen Gelegenheit, mir zu erklären, weshalb Sie zugelassen haben, dass er zu schnell falsche Schlüsse gezogen hat. Und«, schloss sie unverblümt, »Sie weichen mir immer noch aus.«

				Er kapitulierte. »Wissen Sie, Miriam, seit ich jetzt hier bin, habe ich genug gesehen, um mir darüber klar zu sein, wer die wirklich maßgebende Kraft in der Provisorischen Regierung ist. Und jetzt begreife ich allmählich, weshalb das so ist. Also gut, ich gestehe alles. Was ich an Bord der NELSON gesagt habe, entsprach insoweit ganz der Wahrheit. Die Offensive wird planmäßig beginnen und ihr Ziel ist es, eine Sprungtorverbindung zwischen den Innenwelten und dem Rand herzustellen. Aber sobald das geschehen ist, will Premierminister Dieter den Rebellen eine Friedensregelung vorschlagen, die auf dem Status quo basiert. Das Ergebnis wird eine Terranische Republik sein, die aus sämtlichen Grenzwelten – mit Ausnahme derer, die wir dann erobert haben werden und die uns als Korridor dienen sollen – und einer Föderation bestehen soll, die etwa die Form einer Hantel haben wird.« Sein Bild bezog sich auf die Anordnung des Netzes aus Sprungtoren. Hätte man die von ihm beschriebene Föderation im dreidimensionalen Raum dargestellt, so hätte sie wie der Opiumtraum eines Geometers ausgesehen. Aber Miriam verstand, was er meinte. »Und das werden die Grenzwelter akzeptieren. Was ich über das kombinierte Militärpotenzial der beiden loyalen Segmente der Föderation gesagt habe, entsprach ebenfalls der Wahrheit.«

				»Woher wissen Sie das alles?«

				»Ich weiß es nicht – offiziell. Aber ich habe eng genug mit dem Premierminister zusammengearbeitet, um mir recht gut vorstellen zu können, wie er tickt. Und außerdem«, fügte er mit seinem spitzbübischen Grinsen hinzu, »habe ich meine eigenen Quellen. Es hat Vorteile, wenn man ein wenig hinterhältig ist.«

				»Aber natürlich«, stellte sie trocken fest.

				Das war eine starke Frau, dachte er. Trotz ihres Verdachts musste es ein ziemlicher Schock gewesen sein, das bestätigt zu hören, was er bisher für sich behalten hatte. Aber sie nahm es gut auf. Er faltete die Hände auf seinem Schreibtisch und wartete interessiert auf ihre Antwort.

				Miriam lehnte sich zurück, um das Gehörte zu verarbeiten. Wie immer, wenn man mit Sanders zu tun hatte, waren die Dinge kompliziert und vielschichtig. Sie bezweifelte, dass sie diesen hoch komplizierten alten Mann von einem hoch komplizierten alten Planeten je ganz verstehen würde. Aber ihr Instinkt sagte ihr nach wie vor, dass er im Wesen Ians Freund war. Und das machte ihn zu ihrem Verbündeten.

				Sie bemerkte, dass ihre Zigarette heruntergebrannt war, drückte sie aus und griff nach einer neuen. Einen Augenblick lang starrte sie finster darauf. Sie sollte sich wirklich mit den verdammten Dingern etwas zurückhalten … aber, zur Hölle damit. Sie zündete sie an.

				»Kevin, Sie wissen sicherlich, dass Ian und ich … einander nahe stehen. Wie können Sie glauben, dass ich ihm das nicht alles sagen werde?«

				Sanders lehnte sich in den Tümpel aus Licht, und seine blauen Augen musterten sie beunruhigend scharf.

				»Sie werden ihm das aus denselben Gründen verschweigen, die auch ich hatte. Unser gemeinsamer Freund ist Idealist, ein Idealist im wahrsten Sinne des Wortes. Er denkt auch gradlinig, etwas, das ich verlernt habe, falls ich es überhaupt je konnte. Er kann sich keinen anderen Abschluss des Krieges als die triumphale Wiederherstellung der Terranischen Föderation vorstellen. Die Wahrheit wäre … für ihn inakzeptabel. Ich denke, selbst Sie könnten ihm das nur sehr langsam beibringen. Und dafür haben wir keine Zeit, Miriam; nicht, wenn wir zuschlagen wollen, ehe die Rebellen eine Antwort auf seine jüngsten Waffen finden.« Sein Blick wurde noch schärfer. »Und da wir diese Zeit nicht haben, wird er in diesem Feldzug in allernächster Zukunft sein Leben riskieren. Sie haben sogar noch bessere Gründe als ich, ihm nichts zu sagen, was seine Leistungsfähigkeit beeinträchtigen könnte!«

				Sie musterte ihn finster. »Werden Sie eigentlich nie müde, Menschen zu manipulieren?«

				»Miriam, um Sie oder Ian zu manipulieren, würde es einen viel Größeren brauchen, als ich es bin. In Wirklichkeit wissen Sie, dass ich recht habe, und Sie wissen auch, dass Dieter recht hat. Die Föderation kann einfach nur auf Konsensbasis funktionieren, und dieser Konsens ist jetzt, soweit es die Grenzwelten betrifft, dahin. Vielleicht haben sie sogar recht, wenn sie sich abspalten, ehe der auf beiden Seiten aufgebaute Hass uns innerlich alle zerstört. Das Meiste, worauf wir im Augenblick hoffen können, ist eine Einheit zwischen den Innenwelten und dem Rand, und die ohne die Arroganz der Konzernwelten, die man uns gründlich ausgetrieben hat.«

				Sie paffte nachdenklich. »Was Sie da sagen, hat wahrscheinlich etwas für sich. Aber wenn Dieter diese aberwitzige Idee eines Zusammenschlusses mit Orion nicht aufgibt, wird uns dieses Problem weiterhin beschäftigen. Ich kann Ihnen sagen, dass man am Rand gar nichts von dieser Idee hält. Sie müssen begreifen, dass die Menschen hier draußen der Idee der Föderation leidenschaftlich ergeben sind. Aber ebenso leidenschaftlich sind sie vom Prinzip der Selbstverwaltung überzeugt, und zwischen diesen beiden Dingen sehen sie keinen Widerspruch.«

				»Die Mitgliedsplaneten der Föderation hatten stets Selbstverwaltung …«

				»Vielleicht, aber das geht jetzt weit darüber hinaus. Der Rand hat aufgehört, ein Sammelsurium einzelner Planeten zu sein, die nichts miteinander zu tun haben. Indem wir uns erfolgreich verteidigt haben, haben wir ein Gefühl der Identität entwickelt – fast so etwas, wie eine Nation das hat. Und die Provisorische Regierung, die Ian organisiert hat, hat uns ein Forum geschaffen, das alle Randwelten umfasst. Wahrscheinlich ist Ihnen schon aufgefallen, dass die Leute hier draußen den Begriff ›Rand-Föderation‹ benutzen.« Sie hielt nachdenklich inne.

				»Pikant, nicht wahr?«, fuhr sie mit einem eigenartig wirkenden halben Lächeln fort. »In Gegenwart von Ian benutzt niemand den Begriff ›Rand-Föderation‹! Diese Vorstellung ist ihm ein Gräuel. Soweit es ihn betrifft, verteidigt er einfach den Rand um ihn der Föderation zu erhalten – und vielleicht ist er der einzige Mensch in der ganzen Galaxis, der das schaffen konnte.« Sie beugte sich vor, und das Licht fing sich in ihren Augen und brachte sie zum Leuchten. »Aber indem er das dafür Nötige getan hat – militärisch und politisch –, hat er eine neue Nation ins Leben gerufen! Die Föderation wird die Rechte, die Interessen und, ja, auch die Vorurteile der Randwelten zur Kenntnis nehmen und berücksichtigen müssen. Sonst wird Dieters Politik scheitern. Und außerdem … und außerdem glaube ich, dass wir uns das verdient haben!«

				So etwas wie Stolz klang aus ihrer Stimme, die plötzlich schroffer geworden war. Als ihre Worte verhallt waren, machte sich Sanders bewusst, dass er fast das Atmen vergessen hatte.

				»Ich bin Ihrer Meinung«, sagte er ruhig. »Die astrografischen Realitäten der Nachkriegszeit werden für die Randwelten irgendeine Art besonderer Autonomie innerhalb der Föderation erforderlich machen. Ich sage Ihnen ganz offen – ich lerne nämlich schnell, dass es wirklich sinnlos ist, Ihnen etwas vorzumachen –, dass der Zusammenschluss mit Orion kommen wird. Dazu haben sich zu viele Leute öffentlich darauf festgelegt, und zu viele stimmberechtigte Bürger der Innenwelten sehen darin ein Symbol des Sieges, als dass Dieter sich dem widersetzen könnte, selbst wenn er das wollte. Aber Selbstverwaltung sollte die Randwelten vor dem bewahren, was den Leuten hier draußen zuwider ist. Wenn unser Freund jetzt hier wäre, würde er ohne Zweifel alle möglichen historischen Präzedenzfälle dafür finden – vielleicht aus der Commonwealth-Periode seiner eigenen Vorfahren.«

				Seine Augen schienen plötzlich in weite Ferne zu blicken.

				»Wissen Sie, vielleicht wendet sich das alles zum Guten. Der Zusammenschluss mit dem Khanat Orion eröffnet faszinierende Möglichkeiten für das Miteinander der Spezies, und wahrscheinlich wird das die Welle der Zukunft sein. Aber von Menschen beherrschte Gesellschaften werden auch weiterhin Vieles zu bieten haben. Und die Terranische Republik ist … unreif. Es kann durchaus sein, dass Ihre ›Rand-Föderation‹ das Beste beider Welten in sich vereinigt, ganz besonders, wenn sie es schafft, die Fehler beider zu vermeiden.«

				Miriam wurde aufs Neue bewusst, dass sie diesen Mann wohl nie ganz würde durchschauen können, schließlich hatte eine so weit in die Zukunft weisende Betrachtungsweise etwas beinahe Unmenschliches an sich. Sie hätte ihn gerne gefragt, ob es für ihn irgendwelche engstirnigen Loyalitäten, leidenschaftliche Bindungen, fundamentale Glaubensgrundsätze gab. Aber als sie die Frage dann stellte, kam etwas ganz anderes heraus.

				»Kevin, waren Sie jemals jung?«

				»Miriam«, plötzlich blitzte sein Lächeln auf, und er schmunzelte, »Sie haben ja keine Ahnung, wie ich als junger Offizier war!«

				»Achtung an Deck!«

				Die Männer und Frauen im Konferenzraum der NELSON standen auf und nahmen Haltung an, als Trevayne den Raum betrat.

				»Weitermachen, Ladys und Gentlemen«, sagte er lebhaft und ging zum Kopfende der U-förmigen Tafel, worauf alle wieder Platz nahmen. Er setzte sich ebenfalls und kam gleich zur Sache. »Ich möchte Ihnen allen zu den Ergebnissen der Übung gratulieren. Selbst Commodore Yoshinaka hat wenig zu beanstanden.« Einige der Anwesenden schmunzelten reuig. »Ich werde Sie nicht bitten, Ihren Untergebenen in meinem Namen zu gratulieren, weil ich vorhabe, das um 21.00 Uhr selbst über eine Flottenschalte zu tun.«

				Er hielt kurz inne, und sein Blick schweifte über seine Offiziere. Sie waren eine Mischung seiner handverlesenen Leute aus der KG 32 und Sergei Ortegas besten Leuten, die das Feuer der Schlacht zu einem Team zusammengeschweißt hatte. Er ließ sich Zeit, jeden Einzelnen von ihnen zu mustern.

				Sonja Desai, jetzt Vice Admiral, befehligte seine Zweite Kampfgruppe Supermonitore. Nebenbei bemerkt: Trevayne hatte außer dem Gesamtkommando auch das über die die Erste KG übernommen, Vice Admiral Frederick Shespar war der Kommandeur der Dritten KG. Rear Admiral Remko, der jetzt das Kommando über die Schlachtkreuzer und ihre Supportschiffe führte, saß neben ihr. Seit Sean Remko diesen neuen Auftrag erhalten hatte, dachte Trevayne und lächelte dabei innerlich, wirkte er wieder ganz in seinem Element.

				Genji Yoshinaka saß wie immer stumm an Trevaynes Seite. Seit der Zweiten Schlacht von Zephrain war die Bindung zwischen ihnen eher noch stärker geworden. Keiner von beiden erwähnte jemals, was dazu geführt hatte, und beide wussten, dass das auch keiner Erklärung bedurfte. Trevayne hatte ihn dazu überredet, die Beförderung zum Commodore anzunehmen, indem er sich einverstanden erklärt hatte, ihn als seinen Stabschef zu behalten, obwohl er diese Position auch mit einem Captain hätte besetzen können.

				Vice Admiral Shespar saß an seiner anderen Seite, ein fähiger Mann mit einem dunklen Gesicht und harten Augen. Vor dem Eintreffen der Kampfgruppe 32 war er Sergeis Stellvertreter gewesen. Neben ihm saß Kommandeur Joaquin Sandoval y Belhambre, auch einer von Ortegas Leuten, und einer der wenigen auf einer Randwelt geborenen Offiziere in seinem Kommando. Er hatte sich ursprünglich in der Schlacht am Gateway und gegen die Tangri als Pilot eines Kampfjets hervorgetan und später als Einsatzoffizier einer Trägergruppe ungewöhnliche Begabung für Operationsplanung an den Tag gelegt und war dabei Genji aufgefallen.

				Sandoval hatte seinen Nachrichtenoffizier, Lieutenant Commander Lavrenti Kirilenko, mitgebracht, dem allgemein der Ruf voranging, dass man ihn im Auge behalten musste. Obwohl er noch jung war, hatte er ein Gesicht, wie es die Verfasserinnen von Frauenromanen gern als düster bezeichneten. Er neigte zu etwas zynischem Humor, aber seinen Beruf übte er mit einer ganz besonderen Klarheit aus. Trevayne kam er manchmal wie ein Schachmeister vor, und er vermutete, dass Kirilenko das Potenzial hatte, sich zu einem weiteren Kevin Sanders zu entwickeln. Wenn er damit recht hatte, war es ganz gut, dass der Altersunterschied zwischen den beiden ziemlich groß war. Einer pro Jahrhundert reichte völlig.

				Trevayne gegenüber saß Flag Captain Lewis Mujabi, in vielfacher Hinsicht ein noch seltenerer Vogel als Sandoval – ein Grenzwelter, dessen Planet ohne ihn von der Föderation abgefallen war. In einer Zeit, wo immer größere Teile der menschlichen Rasse zu einer hübschen, einheitlichen hellbraunen Hautfarbe verschmolzen, war Mujabi so schwarz, dass er bei gewisser Beleuchtung beinahe violett wirkte. Zu Anfang hatten vorzugsweise aus Afrika stammende Leute Kashiji besiedelt, einen Planeten am inneren Rand der Flüssigwasserzone einer F2 Sonne. Die natürliche Entwicklung, durch leichte Genmanipulation unterstützt, war ihren unvermeidbaren Weg gegangen.

				KG 32 selbst wurde jetzt von Rear Admiral Maria Kim befehligt, ursprünglich Captain eines Zerstörers. Commodore Khalid Khan führte eine weitere Kampfgruppe, die sich um bei der Zweiten Schlacht von Zephrain gekaperte Monitore gruppierte – von denen Trevayne zwei Shespars Dritter Kampfgruppe beigeordnet hatte, um deren Kapazität an Supermonitoren zu stärken. Rear Admiral Carl Stoner, der in Ortegas Grenzflotte die Trägerschiffe befehligt hatte, führte unter Trevayne dasselbe Kommando.

				Sein Blick auf diese Offiziere und die anderen, die das Gehirn der Vierten Flotte darstellten, machte Trevayne stolz, auch wenn er versuchte, sich diesem Gefühl nicht zu sehr hinzugeben. Er erlaubte sich noch einen Augenblick lang zu sinnieren, bis er sich schließlich räusperte und fortfuhr.

				»Ich darf Sie jetzt bitten, die geheimen Ordner vor Ihnen zu öffnen.« Das Knacken erbrochener Siegel war zu hören. »Commander Sandoval wird Ihnen eine kurze Zusammenfassung liefern.«

				Er hatte das Wort kurz besonders betont, was allgemeine Heiterkeit auslöste, nicht zuletzt bei Sandoval selbst; der Einsatzoffizier hatte sich bei seinen Kameraden den Ruf erworben, heitere, aber manchmal etwas endlos lange Anekdoten zu erzählen.

				»Ja, Sir, ich werde mich kurz fassen, Sir.« Möglicherweise lag in seiner Stimme eine Andeutung von Ironie. Das war schwer festzustellen, aber Genji Yoshinaka hatte Sandoval unter anderem deshalb für diese Aufgabe empfohlen, weil er vor nichts und niemandem Scheu empfand, auch nicht vor einem Admiral. Jetzt erhob sich der drahtige, für den Job ungewöhnlich junge Commander und schaltete ein holografisches Raumdisplay ein.

				»Zuallererst, Ladys und Gentlemen, möchte ich darauf hinzuweisen, dass wir uns, obwohl sich unser bevorstehender Einsatz ›Operation Yellowbrick‹ nennt, nur mit dem Teil befassen, der als ›Operation Reunion‹ bezeichnet wird, also Wiedervereinigung.«

				Einige schmunzelten, und Trevayne musste ein Lächeln unterdrücken. Als er bekannt gegeben hatte, dass der Name der Operation geändert werden sollte, hatte Sanders leichtes Unbehagen erkennen lassen. Doch Sandoval und er hatten sich nicht beirren lassen. Trevayne hatte argumentiert, es gebe zahllose Präzedenzfälle für die Umbenennung von Feldzugsplänen und die neue Bezeichnung habe einen positiveren Klang und somit entsprechende Auswirkungen auf die Kampfmoral. Aber was dem Old Terraner wirklich den Wind aus den Segeln genommen hatte, war Sandovals respektlose, schlichte Weigerung, Männer und Frauen unter einem Einsatzcode in die Schlacht zu führen, der aus einer über fünfhundert Jahre alten Kindergeschichte stammte. Dass die in Rede stehende Geschichte, ›Alice im Wunderland‹, eine der Lieblingsgeschichten von Admiral Sanders war, hatte Sandoval nicht im Geringsten beeindruckt.

				»Es handelt sich um eine einigermaßen klar definierte Operation«, fuhr Sandoval fort. »Obwohl ich mich nicht darauf festlegen möchte, dass sie einfach wäre. Die einzig wirklich schwierige strategische Entscheidung war, ob wir durch den Gateway oder die Hintertür durchbrechen sollen. In beiden Fällen würden wir in das Purdah-System kommen, was den Grundzügen des Einsatzplans der Vereinigten Stabschefs entspricht, den uns Admiral Sanders überbracht hat. Wenn wir die Gateway-Route nehmen, genügen uns drei Sprünge, die Hintertür erfordert vier. Dort würden wir jedoch fast mit Sicherheit auf massiveren Widerstand stoßen, da diese Route in das Bonaparte-System führt …«, ein Stern im Display begann zu blinken, »… in dem sich ein bedeutender Rebellenstützpunkt befindet, von dem aus die Einheiten zur Zweiten Zephrain-Schlacht ausgeschickt wurden. Drohnensonden und Aufklärungsflüge haben uns ziemlich gutes Informationsmaterial über unsere eigenen Sprungtore geliefert, und aufgrund dieser Daten haben wir uns für den Gateway entschieden. Es wird hart sein, aber nicht so hart wie Bonaparte.

				Nach dem Austritt hoffen wir, schnell vorrücken zu können. Unsere Marschrichtung wird durch diese Systeme führen.« Ein Netz von Sprunglinien leuchtete rot auf, als er an einen Knopf tippte. »Bei einer Offensive wie dieser gibt es zwei grundlegende Probleme. Eines davon ist natürlich der Nachschub, insbesondere was Munition angeht. Dem Flottentross kommt daher ganz besondere Bedeutung zu, und es ist deshalb äußerst wichtig, dass wir ihn gut schützen. Dies gilt besonders für die Vormarschphase. Wenn wir nämlich Sprungtore zu anderen, von den Rebellen gehaltenen Systemen, links liegen lassen, lassen wir unsere Flanken ungeschützt. Wie wir alle wissen, ist es auch möglich, dass Handelskorsaren eine Zeit lang innerhalb eines einzigen Systems operieren, selbst wenn es isoliert ist und deshalb von außen nicht unterstützt werden kann. Unserer Auffassung nach wird das Risiko für den Flottentross aber keine kritischen Ausmaße annehmen, solange wir nicht das Zapata-System erreicht haben, den ersten, größeren strategischen Engpass auf unserer geplanten Route.

				Und das bringt uns zum zweiten größeren Risiko, das unser schnelles Vorrücken mit sich bringt: mangelhafte Informationen. Um es ganz offen zu sagen: Wir haben nicht die leiseste Ahnung, wie stark die Systemverteidigungsanlagen sein werden, mit denen wir nach dem ersten Austritt zu rechnen haben. Solange wir nicht zusätzliche Sprungtore kontrollieren, können wir nicht einmal Sonden einsetzen, geschweige denn Aufklärungsstaffeln, also gehen wir blind hinein. Andererseits wissen wir, dass die Rebellen mit großer Wahrscheinlichkeit den Großteil ihrer Industriekapazität für den Schiffbau eingesetzt haben. Das lässt sich aus den Einheiten schließen, die sie bei der Zweiten Schlacht von Zephrain ins Feld geführt haben, und auch aus den Daten über die Aufstellung des Feindes, die uns Admiral Sanders gebracht hat. Vermutlich bedeutet das, dass sie dort draußen nicht sehr viele Festungen gebaut haben können, wenigstens nicht hinter den unmittelbaren ›Frontsystemen‹. Was die Flotteneinheiten angeht …«, er zuckte leicht mit den Achseln, »… sind wir der Ansicht, dass wir ihnen bei Zephrain schwer zugesetzt und auch die Effizienz unserer Waffen demonstriert haben. Sofern sie nicht über wesentlich mehr Schiffe verfügen, als das ONI schätzt, sollten sie nicht stark genug sein, uns und die anderen Streitkräfte aufzuhalten, die sich mit uns vereinigen wollen.«

				Er beendete seine Ausführungen und setzte sich.

				»Danke, Commander«, sagte Trevayne und erhob sich. »Das ist so ziemlich alles, was in diesem Stadium gesagt werden kann – und es war bewundernswert kurz.« Er lächelte, und sein Stab schmunzelte. »Wir kommen morgen wieder zusammen, bis dahin haben Sie Gelegenheit, den Plan zu studieren und Fragen zu formulieren. Und, vergessen Sie die Ansprache über das Flottennetz um 21.00 Uhr nicht. Ich möchte, dass mich jeder Mann und jede Frau in der Flotte hört.«

				Er ging hinaus. Der Raum schien größer zu werden, wie Räume das meist taten, wenn Trevayne sie verließ …

				Sie hatten das beide nicht geplant, fanden sich aber dennoch allein vor dem Aufzug, der Trevayne davontragen würde.

				Praktisch alle, die sich zu Operation Reunion an Bord der NELSON versammelt hatten, Sanders eingeschlossen, hatten Xanadu bereits verlassen. Auf dem Dach des Regierungsgebäudes wartete ein Gleiter, der Trevayne zum Abu’said Field bringen sollte, wo ihn sein Kutter erwartete. Er hatte diesen Trip oft gemacht, aber beide wussten, dass es diesmal anders war. Der kommende Feldzug würde so oder so ihr Leben verändern, ob sie nun siegten oder nicht.

				Sie hatten sich in der vergangenen Nacht voneinander verabschiedet, beide hatten die Betretenheit letzter Minuten gescheut. Aber jetzt standen sie sich mit der Unvermeidbarkeit eines Naturereignisses vor dem VIP-Aufzug gegenüber.

				»Nun«, sagte er, »jetzt bin ich gleich weg.« Brillant, spottete sein Über-Ich, wirklich faszinierend formuliert.

				»Lass von dir hören, wann immer es geht«, sagte sie. Und dachte auch: Du liebe Güte, wie originell!

				Sie standen stumm einen Augenblick lang da und umarmten sich dann. Sie küssten sich sanft.

				»Miriam, ich komme wieder. Ich verspreche es.«

				Sie legte die Hände auf seine Schultern und hielt ihn auf Armeslänge, grinste. »Nun«, schnurrte sie und ließ den Blick viel sagend nach unten wandern, »ich weiß aus Erfahrung, dass das in deinem Fall kein leeres Versprechen ist.«

				Jetzt musste auch er grinsen. Sie drückten einander noch einmal, dann blitzte das Licht über der Aufzugtür auf. Die Tür ging auf, schloss sich hinter Trevayne wieder, und er war weg.

				Miriam seufzte. Wie immer war alles wirklich Wichtige unausgesprochen geblieben. Sie verstand sogar, weshalb sie auf sicherem Boden standen, solange sie Witze rissen, und wandte sich mit gesenktem Blick ab.

				Aus dem Augenwinkel sah sie, wie das Licht wieder aufblitzte, und drehte sich neugierig um, als die Türen sich auseinanderschoben.

				»Hast du etwas vergessen?«, fragte sie.

				»Miriam«, er trat auf sie zu, »mir ist plötzlich bewusst geworden, dass … es da Dinge gibt, die ich ungesagt gelassen habe. Ich …«

				Sie hob beinahe ängstlich die Hand und legte ihm zwei Finger auf die Lippen. »Wir beide wissen das. Wir haben doch nie viele Worte gebraucht, oder?«

				Er packte sie fast unsanft am Handgelenk und drückte ihre Hand weg. »Nein! Jetzt ist es anders. Ich kann nicht weggehen, ohne zu sagen, dass …« Ihm war, als sei seine Kehle zugeschnürt. Und dann platzte es aus ihm heraus, als würde ein Damm brechen: »Miriam, ich brauche dich! Ich liebe dich!«

				Jetzt brachen auch bei ihr die Dämme.

				»O Gott, Ian, ich liebe dich auch! Ich liebe dich so sehr!«

				Und all die Zurückhaltung der Vergangenheit war plötzlich nicht einmal mehr eine Erinnerung. Sie küssten sich, und es war wie das erste Mal, als sie einander geküsst hatten.

				Nach einer kleinen Weile, klein, nach dem Maß, mit dem Sterne und Planeten die Zeit messen, redete sie.

				»Wovor, glaubst du, haben wir denn die ganze Zeit solche Angst gehabt?«

				Er gab keine Antwort. Wieder verstrich ein Augenblick, ehe er weitersprach, jetzt fast locker.

				»Weißt du, wenn wir ins Büro des Obersten Militärrichters laufen, finden wir vielleicht jemanden, der befugt ist, eine Ehe zu schließen.«

				Sie lachte prustend und sah zu ihm auf. Ihre Augen glänzten. »Ian, du bist so voll Scheiße, dass deine Augen noch brauner als sonst sind! Du weißt ganz genau, dass du gehen musst. Darüber reden wir, wenn du zurückkommst. Und vergiss es bis dahin um Himmels willen nicht. Im Augenblick brauchst du wirklich keine weiteren Probleme, genauso wie Commodore Prescott keine weiteren Arachniden gebraucht hat!«

				Er lachte, klang vergnügt, als hätte sich in ihm etwas gelockert. Dann wurde er wieder ernst und packte sie an den Schultern.

				»Miriam, vergiss nicht, was ich gesagt habe: Ich … verspreche … dass ich … wiederkommen werde!«

				Miriam Ortega war in der Navy aufgewachsen. Sie wusste besser als viele andere, was geschehen konnte, wenn in der Raumschlacht ein Schiff auf das andere traf. So hatte sie schon den Vater verloren, und niemand konnte vorhersehen, wo ein Sprengkopf oder ein Strahl auftreffen würde. Aber sie wusste auch, dass Ian Laurens Trevayne stets hielt, was er versprach.

				»Ja, Liebster«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass du das wirst.«

				Als der Kutter die hellblauen Bereiche der oberen Atmosphäre verließ und in die samtschwarze Weite des Weltalls eindrang, sah Trevayne zur Luke hinaus. Zum ersten Mal seit Jahren – zu vielen mit Zahlenkolonnen auf Bildschirmen angefüllten Jahren – sah er bewusst das Universum, in dem er sich bewegte und arbeitete. Immer weiter wanderte sein Blick hinaus, schweifte über die Myriaden hart wie Juwelen glitzernder Sterne hinaus …

			

		

	
		
			
				

				Die kürzeste Distanz

				Rear Admiral Li zuckte zusammen, als Trommelwirbel auf ihre Ohren einschlug, drückte dann aber schnell die Schultern zurück. Andere zurückkehrende Gefangene drängten sich hinter ihr durch die Luke des Shuttle, und auch die Abgebrühtesten unter ihnen waren von dem Anblick beeindruckt, der sich ihnen bot.

				Schwarz-silberne Uniformen drängten sich unter der durchsichtigen Kuppel des Raumhafens auf dem zweiten Mond von Bonaparte. Tausende waren es! Han starrte über das Meer von Gesichtern und lauschte wie benommen den schmetternden Fanfarenklängen von ›Ad Astra‹, der uralten Hymne aus dem 21. Jahrhundert, die sich die Republik als Nationalhymne gewählt hatte.

				Ein Rear Admiral begrüßte sie mit einer zackigen Ehrenbezeigung, und reiner Reflex riss ihr die eigene Hand nach oben, um den Gruß zu erwidern, als sie Jason Windrider erkannte. Seine dunklen Augen leuchteten, und als die letzten Takte der Musik dröhnten, fuhr seine Hand in einem blitzschnellen Bogen herunter. Han tat es ihm gleich.

				»Willkommen zu Hause, Admiral!« Er griff nach ihrer Hand.

				»Danke.« Han schluckte, blinzelte, weil ihre Augen brannten, und lächelte dann. »Danke, Admiral«, sagte sie jetzt wieder mit festerer Stimme. »Es tut gut, wieder zurück zu sein.«

				»Wir haben dich erwartet«, sagte er mit warmer Stimme. »Du wirst wohl das Unvermeidliche über dich ergehen lassen müssen.« Er schaffte es, zugleich warm und boshaft zu lächeln, als er fortfuhr: »Wir sind stolz auf dich, Ma’am, und du wirst das ertragen müssen, während wir unseren Stolz zeigen!«

				Dann führte er sie die mit Flaggen drapierte Treppe des Podiums hinunter, und die Jubelrufe hallten von der sie umgebenden Kuppel wider, die das Sonnenlicht filterte.

				»So!« Jason Windrider nahm die Tressen besetzte Mütze ab und wies auf einen Sessel. »Gott sei Dank ist das jetzt vorbei! Trotzdem muss ich sagen …«, er legte kritisch den Kopf etwas zur Seite, »… der Goldene Löwe steht dir gut, Han. Hebt sich irgendwie von deinem Haar ab.«

				»Danke«, erwiderte sie trocken und gab sich Mühe, sich ihre Ergriffenheit nicht anmerken zu lassen, während sie sich setzte. Sie griff an den Goldenen Löwen von Terra – den höchsten Tapferkeitsorden sowohl der Republik als auch der Föderation. »Wenn das der Verlierer bekommt, würde ich gern die Orden des Siegers sehen!«

				»Du hast nicht verloren, Han«, widersprach Windrider entschieden. »Du und Bob hattet recht. Wir hätten mit vollem Schwung und aus allen Rohren feuernd dort auftauchen müssen, ehe die ihre neuen Festungen und diese schrecklichen Lenkwaffen bereit hatten.«

				»Mag sein«, meinte Han, »aber ich habe kapituliert, und deshalb werde ich mich dafür vor einer Kommission verantworten müssen – vielleicht sogar einem Militärgericht.«

				»Das Militärgericht hat bereits getagt«, sagte Windrider mit plötzlich finster gewordener Miene, »gegen die Admirale, die dich im Stich gelassen haben. Ich will dich nicht anlügen – ein paar von denen hat man einkassiert, aber jeder weiß, dass du die Front in einer hoffnungslosen Situation zusammengehalten hast und dann vernünftig genug warst, nicht Tausende Menschen für nichts und wieder nichts in den Tod zu führen.« Er zuckte wieder die Achseln. »So etwa hat es die Admiralität ausgedrückt, wenn auch etwas geschraubter, als die dich – einstimmig, übrigens – für den Goldenen Löwen vorgeschlagen haben.«

				»Verstehe.« Han atmete tief und spürte, wie die Spannung sich endlich lockerte.

				»Ja, wirklich?« Windrider grinste. »Tatsächlich gibt es sogar noch handfestere Beweise für die Einstellung Ihrer Lordschaften.«

				»Oh?« Sie musterte ihn argwöhnisch. »Eine Augenbinde und eine letzte Zigarette?«

				»Dieses ewige Misstrauen«, meinte Windrider besorgt. Dann wurde er ernst. »Ich fürchte, es entspricht nicht ganz dem Protokoll, Han, und eigentlich wollte Magda dir das hier geben, aber sie schafft es nicht, also muss ich einspringen. Hier.«

				Han klappte das kleine Etui auf, und als sie die beiden Sterne auf dem dunklen Samt sah, blieb ihr der Mund offen stehen. Sie stand abrupt auf, und ihre linke Hand griff an den einen Stern an ihrem Kragen, vor Verblüffung immer noch halb erstarrt.

				»Ja, Sir«, sagte der Rear Admiral. »Meine Gratulation, Vice Admiral Li!« Er streckte die Hand aus und löste den Rear Admirals Stern vorsichtig von ihrem Kragen, nahm ihr dann die Zwei-Sterne-Nadel aus der Hand und schob sie durch ihren Kragen.

				»A-aber ich bin noch nicht so weit!«, klagte Han. »Vor vier Jahren war ich doch bloß Captain!« Trotzdem schaffte sie es nicht, sich zu wehren, als er das Abzeichen befestigte. »Ich habe doch gerade erst eine ganze Schlachtflotte an den Feind übergeben!«

				»Han«, sagte Windrider streng, »setz dich hin und halt den Mund.«

				Sie setzte sich gehorsam, zu benommen, um zur Kenntnis zu nehmen, wie dreist ein Rear Admiral einen Vice Admiral herumkommandierte.

				»So ist’s besser«, sagte er. »Und jetzt hör mir zu. Jeder höhere Offizier in der Flotte weiß, dass du und Bob schon früher angreifen wolltet, und die meisten von denen wissen auch, dass die Panik, die uns eigentlich bei Zephrain besiegt hat, nicht ausgebrochen wäre, wenn du die Vorgesetzte dieser Mistkerle gewesen wärest, die – aber lassen wir das.« Er schüttelte den Kopf. »Keiner von denen würde die geringsten Einwände dagegen erheben, dass du diesen Stern kriegst. Kein einziger. Und du wirst dir gefälligst auch irgendwelche Zweifel verkneifen, junge Frau!

				Außerdem brauchen wir dich. Admiral Ashigara ist tot, ebenso Kellerman, Matucek, Ryder, Nishin, Shukov, Hyde-White, Mombora …« Er verstummte, und sie konnte ihn bloß anstarren.

				»So viele?«

				»Und noch mehr«, bestätigte er. »Han, wir hatten nie besonders viele Admiräle, und die, die wir hatten, haben schreckliche Prügel bekommen; da mussten wir einfach befördern. Herrgott, ich war vor vier Jahren noch Commander! Wenn ich es schaffe, einen Stern zu tragen, kannst du verdammt noch mal zwei tragen – kapiert?«

				»Ja, Sir«, sagte sie kleinlaut, griff wieder an die Abzeichen an ihrem Kragen und lächelte schließlich. »Ich hoffe nur, dass es kein Fehler ist.«

				»Han, würdest du bitte deinem von zu viel Strahlung aufgeweichten asiatischen Gehirn klarmachen, dass du diese Sterne – und diesen Orden – bekommen hast, weil du zu den Besten gehörst, die wir haben?«

				Sie sah ihn zweifelnd an, und er grinste. »Außerdem, wenn wir die nicht dir geben, könnte jemand auf die Idee kommen, sie mir zu geben, und davor möge Gott uns bewahren!«

				Der Gleiter kippte nach unten ab, und Han spähte auf die Strahler, die die Nacht zum Tage machten. Sie markierten eine weitläufige Villa, früher einmal das Haus des von einer Konzernwelt stammenden Managers der größten Chesht-Pflanzung auf Bonaparte. Das Republikanische Militär hatte das Anwesen übernommen, als sich der Brennpunkt des Geschehens nach Zephrain verschoben hatte.

				Windrider setzte den Gleiter auf, öffnete die Luken, und Han stieg aus. Sie rümpfte die Nase, als sich der Gestank von überreifen Chesht in den frischen Geruch der Marschen mischte. Es erstaunte sie, dass etwas, dessen Geschmack in der Wertschätzung der Verbraucher Schokolade und Vanille verdrängt hatte, im rohen Zustand so schrecklich riechen konnte.

				Fremde Tierstimmen schrillten und klickten in der Nacht, und als das Äquivalent einer Fledermaus vorbeihuschte, hörte sie Flügel flattern. Sie blickte nach oben, aber die beiden größeren Monde waren untergegangen, und der dritte, Joseph, war nicht viel mehr als ein Brocken Asteroidenfelsen mit niedrigem Albedo. Sein schwacher Schein brachte die Nebel kaum zum Leuchten und deutete die künstlich präzise Anordnung eckiger Maschinen eher an als sie wirklich erkennen zu lassen. Verrostende Chesht-Pflücker, dachte sie, als die kühle Brise, die vom Sumpf hereinwehte, die Chesht-Schoten zum Rascheln brachte. Bonapartes F1-Zentralstern war heiß, aber der Planet zog seine Bahn nahe dem äußeren Rand des Flüssigwassergürtels. Selbst die Hochsommer waren hier kühl, was Han angenehm fand, weil das ein Klima erzeugte, das dem ihrer Heimatwelt stark ähnelte.

				Jason hingegen kam von Topaz – einer warmen, staubigen Welt mit geringer Achsneigung – und zog eine weniger kühle Umgebung vor. Er rieb sich die Hände und versuchte geduldig zu wirken, während sie hingebungsvoll die kühle Luft einatmete.

				»Also gut, Jason«, sagte sie schließlich und lächelte. »Gehen wir.«

				»Gut!« Er nickte schnell und führte sie durch eine doppelt verglaste Tür in einen Raum, der einmal ein palastähnliches Foyer gewesen war, ehe die Republikanische Navy zugegriffen hatte. Zwei Marines nahmen Haltung an, als sie eintraten, und als Han sah, dass ihre Holster offen waren, wurde ihr plötzlich bewusst, was diese eckigen Gebilde im Sumpf gewesen waren: nicht Chesht-Pflücker, sondern schwere Panzerfahrzeuge. Und die dicken Eingangstüren waren nicht etwa verglast, nein, das war Panzerplast, dem auch Artilleriefeuer mittlerer Stärke nichts anhaben konnte!

				»Guten Abend, Admiral Li, Admiral Windrider«, begrüßte sie ein Major der Marines. »Darf ich bitte Ihre Ausweispapiere sehen?«

				Er unterzog ihre ID-Folios der gründlichsten Prüfung, die Han seit Beginn des Krieges erlebt hatte. Was in Gottes Namen ging hier vor sich?

				»Danke, Sir.« Der Major gab ihr den Ausweis zurück und winkte einer bewaffneten Ordonnanz. »Chief Yeoman Santander wird Sie in den Planungssaal führen.«

				»Danke, Major.« Han erwiderte seine Ehrenbezeigung und folgte dem stummen Yeoman in das eigentliche Gebäude und dort durch einen Korridor. Vor einer Tür blieb der Soldat stehen, öffnete und meldete ohne einzutreten:

				»Admiral Li und Admiral Windrider, Sir!«, kündigte er knapp an und trat dann einen Schritt zurück, als sie an ihm vorbeigingen.

				»Danke, Chief Santander«, sagte eine warme, wohlbekannte Stimme.

				»Magda! Jason hat mir nicht gesagt, dass du hier bist!«

				»Ich weiß.« Magda Petrowna lächelte hinter ihrem Schreibtisch in dem großen, hell erleuchteten Raum; die beiden Sterne auf ihrem Kragen waren wie ein Spiegelbild von Hans Sternen. »Nur sehr wenige Leute wissen, dass ich hier bin, und die halten den Mund.«

				»Aber weshalb die ganze Geheimhaltung?«

				»Das werde ich dir gleich sagen, Han«, erklärte Magda mit dem Schmunzeln, an das Han sich so gut erinnerte. »Und danach wirst du ebenfalls verschwinden. Wo soll sie hin, Jason?« Ihre braunen Augen lächelten über Hans Kopf hinweg Windrider an.

				»Vice Admiral Li wird zum Debriefing nach Nowaja Rodina zurückkehren«, erklärte Windrider. »Ich habe sie persönlich an Bord ihres Schiffes begleitet.«

				»Du verstehst?«, fragte Magda und grinste.

				»Nein, ich verstehe gar nichts.«

				»Ist aber doch eigentlich ziemlich einfach. Du und ich, meine Liebe, wir beide sind die letzte große Hoffnung der Republik.« Magdas Stimme klang fröhlich, aber ihr Blick war ernst.

				»Und das bedeutet?«, wollte Han wissen.

				»Das bedeutet, dass du und ich – mithilfe einiger weniger treuer Seelen wie Jason, Bob Tomanaga und Tsing Chang – jetzt die Antwort der Republik auf Ian Trevayne sind.«

				»Wir gehen zurück nach Zephrain?« Han verblüffte die Gewagtheit der Idee. »Magda, ich glaube, du verstehst nicht, was …«

				»Nein, Han«, fiel Magda ihr ruhig ins Wort. »Trevayne kommt zu uns. Er bereitet einen Ausbruch irgendwann in den nächsten fünf Standardmonaten vor.«

				Han ließ sich schwer in einen Sessel sinken. Das alles war ihr zu schnell gegangen, dachte sie benommen. Die Heimkehr, die Auszeichnung, die Beförderung, all die Geheimhaltung, die Sicherheitsmaßnahmen – und jetzt das. Sie musste falsch gehört haben.

				»Fünf Monate.« Sie schüttelte den Kopf. »Magda, das ist nicht möglich. Er verfügt nicht über genügend Schiffe, um eine nachhaltige Offensive zu führen – keine entscheidende –, jetzt, wo wir wissen, was er hat und der Panikfaktor aus der Welt ist. Und Verluste einzustecken, ohne die Entscheidung herbeiführen zu können, macht keinen Sinn. Außerdem hat es viel Zeit gebraucht, diese Monster zu bauen, die er hat – jedes davon hat eine Masse von über einer halben Million Tonnen! Die wird er nie riskieren, wenn er sich nicht die Chance auf einen entscheidenden Sieg ausrechnen kann.«

				»Völlig richtig.« Magda kippte ihren Sessel zurück, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Aber er wird herauskommen. Was also könnte ihn dazu veranlassen?«

				»Nichts«, erklärte Han, klang aber jetzt nicht mehr so sicher. Sie überlegte fieberhaft eine Minute lang und blickte dann wieder auf. »Heißt das, die planen eine kombinierte Operation? Einen gleichzeitigen Angriff vom Rand und vom Rumpf aus?«

				»Die Lady hat es erkannt«, sagte Windrider leise.

				»Aber das ist doch auch verrückt«, protestierte Han. »Die können das doch unmöglich koordinieren. Ich bin nie dahintergekommen, wie die ihre Nachrichten hin und her schicken, aber ganz gleich, wie sie es auch anstellen, mir scheint es ziemlich schwerfällig.«

				»Wiederum richtig.« Magda nickte. »Aber ich möchte dir etwas zeigen.« Sie stand auf, und Hans Augen weiteten sich überrascht.

				»Verdammt! Dass ich da auch nie dran denke!« Magda trat einen Schritt von ihrem Schreibtisch zurück und tätschelte sich mit einem schiefen Lächeln den Bauch. Ihre Figur entsprach ganz entschieden nicht den Dienstvorschriften, dachte Han mit einem hilflosen Schmunzeln.

				»Was ist denn so komisch?«, wollte Magda wissen und tippte sich dann wieder an den Bauch. Sie lachte. »Das wollte ich dir zeigen.«

				»Du hast wohl gedacht, ich würde es nicht bemerken?«

				»Nein, du blödes Schlitzauge. Ich habe bloß vergessen, dass du es ja nicht weißt. Die ganze Flotte redet darüber – und dieser Schuft dort in der Ecke prahlt in jeder Bar auf Bonaparte damit.«

				»Verstehe.« Han gab sich alle Mühe, ernst zu blicken, aber ihre Stimme klang noch etwas unsicher. »Und du findest nicht, dass das Timing nicht ganz passt?«

				»Verdammt«, lachte Magda, »dieser kleine Fremdling ist der eine Grund, dass ich diesen Job bekommen habe. Jeder weiß, dass schwangere Frauen für Kampfeinsätze gesperrt sind. Ergo bin ich von Kampfeinsätzen gesperrt, und deshalb lässt sich mein Verschwinden für Planungszwecke umso leichter erklären. Und was mein ›Timing‹ angeht …«, sie suchte Hans Blick und wurde plötzlich ernst, »… bist dafür du der Grund.«

				Nur Magda hatte das sagen können, ohne damit ihre eigenen Wunden aufzureißen, dachte Han liebevoll.

				»Ich will nicht, dass mir jetzt, wo ich Jason gefunden habe, das passiert, was dir passiert ist«, sagte Magda leise. Sie streckte die Hand aus, und Windrider hatte sie im nächsten Augenblick ergriffen. »Also werde ich wenigstens ein Kind haben, ehe ich wieder hinausziehe und auf mich schießen lasse. Außerdem«, sie lächelte sanft, zum ersten Mal klang ihre Stimme zögernd, »ist dieses Kind auch für dich, Han.«

				»Für mich?« Han griff tief berührt nach Magdas anderer Hand.

				»Ja. Wir würden die Kleine gerne – sehr gerne – Han nennen.«

				Hans Griff verstärkte sich, und einen endlosen Augenblick lang herrschte Stille.

				»Wenn euch kein besserer Name einfällt«, sagte sie schließlich, »würde mich das stolz machen, sehr stolz.«

				»Top!« Jasons fast schroffe Fröhlichkeit brach den Bann, und dafür war Han ihm dankbar. Sie atmete tief durch, sah die beiden an.

				»Aber ich nehme an, ihr wolltet mir noch etwas außer meiner künftigen Namensgenossin zeigen?«

				»Allerdings.« Magda hakte sich bei Han ein und führte sie zu einem Paneel an der Wand, drückte ein paar Knöpfe, und in dem plötzlich abgedunkelten Raum baute sich ein riesiges Hologramm auf. Han starrte es fasziniert an; eine so große Karte der Sprungtore und Sprunglinien hatte sie seit der Akademie nicht mehr gesehen.

				Magda nahm einen Leuchtzeiger und trat in die Mitte der Karte.

				»Das hilft vielleicht bei der Visualisierung, Han«, sagte sie und ihre braunen Augen, in denen jetzt winzige Sterne funkelten, wandten sich ihrer Freundin zu. »Unsere Sprunglinien sind grün. Die Rumpf rot, die vom Rand orange. Fällt dir etwas auf?«

				»Außer, dass es keine Verbindung zwischen rot und orange gibt?«

				»Das ist natürlich der entscheidende Punkt, aber ich habe an etwas anderes gedacht: Die am nächsten beieinander liegenden Sprungtore sind mindestens ein Dutzend Transits voneinander entfernt – über sechs Wochen für einen Schlachtkreuzer bei Höchstgeschwindigkeit. Was auch immer die also tun, sie haben einen langen Feldzug vor sich, ehe sie wieder zueinander Kontakt haben. Stimmt’s?«

				»Ja, ich denke schon.«

				»Das dachten wir auch. Aber wir haben ein paar Geheimdienstleute in den Rumpf einschleusen können. Auf den Randwelten haben wir die leider nicht, und unsere besten Informationsquellen haben uns nicht davor gewarnt, aber bei einer Computeranalyse der Informationen, die wir haben, sind wir auf etwas äußerst Interessantes gestoßen.

				Zum Ersten …« Sie klemmte sich den Zeigestab unter den Arm, sah jetzt für alle Welt wie eine schwangere Lehrerin in Uniform aus, als sie an den Fingern abzählte: »Der Rumpf hat nur sehr wenige neue Schiffe gebaut, und das hat uns zunächst ziemlich verblüfft, bis wir draufgestoßen sind, warum das so ist. Der Angriff auf Galloway’s World hat mehr bewirkt als nur ein paar Werften zu zerstören, Han; der ganze Archipel ist dabei vernichtet worden. Inzwischen haben sie sich erholt, aber das erklärt eindeutig, weshalb der Rumpf so empfindlich unter Verlusten gelitten hat.

				Zum Zweiten«, fuhr sie fort, »halten die ihre Schiffe zurück, obwohl sie sie dringend brauchen. Das ist uns nicht gleich aufgefallen, aber alles, was wir bei unseren Angriffen aus Berichten von Aufklärungssonden und aus abgefangenen Einsatzbefehlen erfahren haben, deutet darauf hin. Warum?

				Zum Dritten haben sie ihre Kräfte nicht vor Cimmaron massiert, wie wir erwartet hätten. Von dort aus könnten sie diesen ganzen Quadranten der Republik abschneiden«, meinte sie und wies dabei auf ein Rattennest grün leuchtender Linien, »oder sie könnten geradewegs nach Nowaja Rodina gehen. Unsere Analyseteams haben sie schließlich hier drüben entdeckt, bei einem völlig neuen Flottenstützpunkt in der Nähe von Avalon – einem System, das wir nie auch nur bedroht haben.

				Zum Vierten und Letzten wissen wir jetzt, wie der Rand seine Nachrichten bekommt. Sie kommen durch den Orion-Raum, via Rehfrak.« Magda machte eine abwehrende Handbewegung, als sie sah, wie Hans Augen sich verengten. »Ich weiß, das ist alles andere als neutral. Aber wir haben keine Einwände erhoben, weil wir sehen wollten, wer entlang dieser Sprunglinien wohin geht, und da hat sich herausgestellt, dass der Botenjunge kein anderer als ein gewisser Kevin Sanders ist. Läutet da ein Glöckchen?«

				»Der Fuchs«, sagte Han leise.

				»Genau der. Der beste Chef des ONI seit zweihundert Jahren und im Augenblick Kabinettsminister ohne Portefeuille. Die brauchen ganz offensichtlich für eine heiße Kartoffel wie diese einen Spitzenmann, und sie schicken Sanders – wahrscheinlich die einzige Person in der ganzen Galaxis, die weiß, wo sämtliche Leichen der Föderation versteckt sind – jedes Mal, wenn er nach Zephrain geht, durch Orion Raum. Und die Orioner lassen ihn nur bis Rehfrak kommen – wo sich dann der Generalgouverneur mit ihm trifft.«

				»Du willst doch sicherlich auf etwas ganz Bestimmtes hinaus?«

				»Allerdings. Vor sechs Monaten war Sanders in Avalon. Dann haben sie ihn in aller Eile nach Old Terra zurückgeholt, und zwar so schnell, dass sie dabei die Hauptantriebskonverter eines Zerstörers ausgebrannt haben. Warum? Weil er bereits wieder weg ist, auf der nächsten Reise … und diesmal geht die Reise nach Xanadu – und dort bleibt er.«

				»Was?« Han richtete sich auf, und ihre Stirn runzelte sich.

				»Genau, es hat einige Arbeit gekostet – und ein bisschen Glück war auch dabei –, um seine Reiseroute zusammenzustückeln, aber sie stimmt. Jetzt frage ich: Weshalb würde der Rumpf sich von seinem besten Spook trennen? Es sei denn, natürlich, es handelt sich nicht um eine dauernde Trennung?«

				»Ich verstehe, worauf das hinausläuft«, sinnierte Han.

				»Habe ich mir schon gedacht.« Magda nickte grimmig. »Die schicken ihn, weil sie jemanden mit seiner Autorität, seinem Verstand und seiner Erfahrung brauchen, um ihren Plan zu koordinieren – den Plan, uns anzugreifen, ehe wir auf ihre neue Generation von Waffen reagieren können. Wenn die es schaffen, eine Brücke zwischen dem Rumpf und dem Rand zu schlagen – wenn die Werften des Rumpfs die Pläne und die Prototypen bekommen, die sie brauchen –, dann ist das für uns sehr, sehr unangenehm.«

				»Verstehe«, murmelte Han wieder und ließ den Blick über die roten und orangefarbenen Sprunglinien wandern. »Die bereiten in Avalon eine Zangenbewegung vor, bauen also alles auf mit Überraschungseffekt, nicht auf irgendwelche Tricks.«

				»Das ist auch unsere Ansicht«, ermunterte Magda sie weiterzusprechen.

				»Das ist die einzige Erklärung«, murmelte Han, und die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. »Von Avalon, mhmmmm …?« Plötzlich verengten sich ihre Augen, und sie nickte. »Da ist ihre Route, Magda – von Avalon nach Lomax, weiter nach Heyerdahl, nach Thor, Thule, Osterman’s Star, Thybold, dann nach Juarez, Iphigena, Zapata, Sagebrush und Purdah. Von dort aus könnten sie von Rousseau nach Ney und über Bonaparte nach Zephrain, oder über New India und Swoboda nach Zephrain gehen. Ich wette auf die Route über New India – nicht einmal Ian Trevayne kann darauf erpicht sein, sich mit den dortigen Verteidigungsanlagen anzulegen.«

				»Was macht dich da so sicher?«, fragte Magda, nicht zweifelnd, sondern als suchte sie eine Bestätigung ihrer eigenen Überlegungen.

				»Nur ein Narr versucht raffiniert zu sein, wenn er eine komplexe Operation nicht in allen Details orchestrieren kann, Magda. Das haben wir gelernt, als wir die Orioner in den ersten beiden Interstellaren Kriegen beobachtet haben … und es aufs Neue bei der ersten Schlacht von Zephrain erfahren. Wenn man es also nicht mit Raffinesse schafft, muss man so direkt wie möglich sein, und diese Route …«, sie deutete auf die, die sie dargelegt hatte, »… ist die kürzeste Distanz zwischen zwei Punkten: zwischen Avalon und Zephrain.«

				»Ich denke, du hast recht«, bestätigte Magda und nickte, »und es interessiert dich vielleicht, dass der Strategieausschuss einen Monat gebraucht hat, um zu diesem Schluss zu gelangen.« Sie lächelte. »Aber die Eine-Billion-Credit-Frage bleibt offen, Han. Wir verfügen nicht über genügend Flotteneinheiten, um uns gleichzeitig gegen beide Verbände zu stellen. Wir müssen einen der beiden aufhalten, dann kehrtmachen und uns im Detail mit dem anderen befassen. Und dabei den Vorteil nutzen, der in unserer Innenposition liegt. Gegen welchen stellen wir uns also?«

				Han sah sie an, blinzelte.

				»Das fragst du mich? Magda, ich war ein Jahr weg!«

				»Aber du bist auch die ranghöchste Person, die die Waffen der Randwelten tatsächlich in Aktion gesehen hat, also kannst du uns doch bestimmt die beste Bauch-Reaktion liefern. Sollten wir uns mehr um Quantität oder Qualität sorgen? Weil nämlich …«, Magda grinste verschmitzt, »… weil nämlich du und ich, um unserer Sünden willen, die Flottenbefehlshaber sein werden, die sie aufhalten müssen. Also, wen halten wir auf, Han? Den Rumpf oder den Rand?«

				Han ließ sich in ihren Sessel sinken und überlegte fieberhaft.

				»Der Rumpf verfügt nicht über die neue Technologie? Bloß über die größere Zahl Schiffe?«

				Magda nickte.

				»Und haben wir irgendeine dieser ›Wunderwaffen‹ fertig, von denen die Leute vor der zweiten Zephrain-Schlacht immer gemurmelt haben? Haben wir unsere eigenen Überraschungen?«

				»Einige wenige«, meinte Windrider.

				»Dann müssen wir den Rumpf mit sekundären Streitkräften abblocken und alles, was wir haben, gegen den Rand werfen«, sagte Han plötzlich sehr entschieden. »Ganz gleich, wie viele Schiffe der Rumpf hat. Wir können sie mit den Grenzbefestigungen, mit Minen und mit lokalen Kampfjets durcheinanderbringen. Zumindest dafür sorgen, dass sie nicht so schnell vorankommen. Aber was Trevayne an Schiffen auf die Beine gestellt hat, habt ihr noch nicht gesehen. Wir müssen ihn aufhalten, und zwar mit aller Kraft. Wenn irgendwie möglich, müssen wir ihm solche Verluste zufügen, dass wir ihm Zephrain wegnehmen können. Selbst wenn wir ein Dutzend Systeme an den Rumpf verlieren – oder meinetwegen auch doppelt so viele! –, wenn wir es schaffen, sie von Zephrain fernzuhalten, haben wir immer noch eine gute Chance, diesen Krieg am Ende zu gewinnen.«

				»Und wo halten wir sie auf?«, fragte Magda ausdruckslos.

				»Zapata«, erklärte Han knapp. »Das ist eine kritische Engstelle, und wir können Verbände von Bonaparte dorthin schaffen. Setzt an den Flanken Handelsstörkreuzer ein, während sie vorrücken … bringt sie aus dem Gleichgewicht und zwingt sie dazu, sich zu überdehnen … und dann ein Frontalangriff bei Zapata! Und dem Himmel sei Dank, weil der Bau dieser Monster-Monitore dafür gesorgt hat, dass sie ihre Trägerproduktion zurücknehmen mussten! Das ist unsere einzige Chance, Magda.«

				»Ich verstehe.« Magda sah Jason an, und beide nickten, dann wandte sie sich wieder Han zu. Die ineinander verschlungenen Lichtbahnen der Holokarte schmückten ihr von silbernen Strähnen durchzogenes, braunes Haar mit einem Diadem von Juwelen, in ihren Augen glitzerten Sterne. »Das ist ein weiterer Punkt, in dem du und der Strategieausschuss der gleichen Meinung seid. Und ich bin froh, dass du das so deutlich siehst … Sir.«

				Etwas an ihrem Tonfall fiel Han auf, und sie starrte ihre Freundin argwöhnisch an. Nein! Sie konnte doch nicht meinen …!

				»Richtig, Han«, sagte Magda beinahe mitfühlend. »Einer der Gründe, weshalb man mir befohlen hat, diesen kleinen Plausch mit dir zu führen, war: Man wollte sichergehen, dass du die Prioritäten auch wirklich verstehst. Du hast deinen zweiten Stern bekommen, als du noch Kriegsgefangene warst – am selben Tag, an dem ich den meinen bekommen habe. Und das bedeutet, dass du immer noch meine Vorgesetzte bist.« Sie hielt ihr den Leuchtstab hin.

				»Willkommen zum Oberkommando von Operation Actium, Admiral Li.«

			

		

	
		
			
				

				Operation Reunion

				Operation Reunion begann damit, dass SBMHAWK-Trägerkapseln in das Swoboda-System einbrachen. Gerade waren die Detektorschirme der Republikanischen Navy noch leer, im nächsten Augenblick transitierte eine Vielzahl unbemannter Kapseln mitten hinein in die Zähne der Festungen, die dieses Zugangstor zur Terranischen Republik bewachten. Ein paar davon fielen den Minenfeldern im Sprungtor zum Opfer; ein paar weitere traten in sich überlappenden Raumvolumina aus und starben mit der brutalen Heftigkeit, die die Götter der Physik jenen Phänomenen vorbehalten haben, die ihre Gesetze verletzen. Aber die meisten überlebten, schleuderten ihre Projektile gegen die Festungen und kündigten mit Feuer und Tod das Eintreffen der Krieger der Föderation an.

				Man hatte darauf verzichtet, Sonden ins Swoboda-System zu schicken, um zu vermeiden, dass seine Verteidiger gewarnt wurden, aber Ian Trevayne hatte dennoch eine recht gute Vorstellung davon, was ihn erwartete. Die Republik hatte eine beeindruckende Sperrmauer aus großen orbitalen Waffenplattformen – OWPs vom Typ Vier – um das Zephrain-Sprungtor errichtet und eine weitere um das Sprungtor nach New India, aber Lavrenti Kirilenko war überzeugt, dass es nur wenige mobile Einheiten geben würde. Die Orbitalfestungen waren typisch für die Kampfdoktrin der Republik; jede war mit zwei Staffeln Kampfjets besetzt, die in Verein mit den stationären Waffen der Festung keiner weiteren Unterstützung bedurften, um jeden konventionellen Angriff zurückzuschlagen.

				Trevayne und Genji Yoshinaka teilten Kirilenkos Einschätzung – deshalb das massive Bombardement mit SBMHAWKs, die sie ihren Schiffen durch das Sprungtor vorausschickten. Ein so massiver Einsatz von SBMs würde ihre Magazine für den nächsten Angriff weitgehend leeren, aber falls sie diese verloren, erübrigte es sich, für die nächste Schlacht zu planen. Außerdem schien alles darauf hinzudeuten, dass Swoboda so massiv befestigt worden war, dass der Republik kaum viel für die Verteidigung von New India übrig geblieben sein konnte.

				Projektile jagten aus ihren Trägerkapseln, aber die Geschützmannschaften der Republik hatten nicht geschlafen. Auch der schwächer gewordene Sondeneinsatz der Randwelten hatte sie nicht getäuscht und unaufmerksam gemacht; vielmehr hatte er ihren Verdacht bestätigt und sie dazu veranlasst, Alarmbereitschaft rund um die Uhr anzuordnen. Jeden Augenblick hundert Prozent wachsam zu sein war dennoch unmöglich, und wenn auch die erste Verteidigungslinie eine Menge Lenkwaffen außer Gefecht setzte, hätte nichts sie ganz aufhalten können.

				Antimateriesprengköpfe flammten an Schilden auf, gewaltige Feuerbälle erfüllten den Weltraum rings um sie herum. Panzerung glühte, verdampfte, löste sich auf. Atmosphäre verpuffte nach draußen, und Wasserdampf blitzte, als Projektile auf die Festungen einhämmerten. Doch trotz all dem, trotz all ihrer Gewalt, schafften sie es nicht, die Republik daran zu hindern, die Mehrzahl ihrer Kampfjets zu starten.

				Damit hatte Trevayne allerdings gerechnet, und er hatte nicht die Absicht, seine ohnehin geringe Trägerkapazität für Zielübungen zur Verfügung zu stellen, selbst wenn Kampfjets nach der traditionellen Marine-Doktrin als die beste Verteidigung gegen ihresgleichen galten. Stattdessen setzten die nach den Trägerkapseln in das Swoboda-System eintretenden Schiffe eine völlig neue und so unorthodoxe Taktik ein, dass die Verteidiger völlig von ihr überrascht wurden. Dabei war die Taktik so simpel, dass sie sich fragten, weshalb bis jetzt noch niemand daran gedacht hatte.

				Die TFNS NELSON, gefolgt von dem Monitor DA SILVA, waren die ersten Schiffe, die aus dem Sprungtor austraten. Kaum dass die DA SILVA ausgetreten war, packte die NELSON sie mit Traktorstrahlen und begann sie nach achtern zu bugsieren. Gleichzeitig schaltete die DA SILVA die eigenen Antriebsaggregate zurück und reduzierte das eigene Antriebsfeld so weit, dass es gerade noch ausreichte, Lenkwaffen abzuhalten. Dann wälzte sie sich unter Einsatz ihrer Steuerungsdüsen Heck an Heck an die NELSON – eine völlig neuartige Position. Dann kam das nächste Supermonitor/Monitor-Paar aus dem Sprungtor, und das nächste …

				Alle Kampfpiloten wussten, dass man Linieneinheiten angriff, indem man sich heckwärts in die vom Antriebsfeld des langsamen und schwerfälligen Schiffes geschaffene »blinde Zone« manövrierte, wo seine Peilsysteme unbrauchbar waren und seine Waffen nicht zum Einsatz gebracht werden konnten. Aber die Rebellenpiloten, die auf die Angreifer zu rasten und nach ihrer Taktikdoktrin handeln wollten, wurden vom Verteidigungsfeuer der Supermonitore und Monitore abgeschlachtet, während sie noch nach nicht vorhandenen »blinden Zonen« suchten! Natürlich richteten sie Schaden an – sogar ziemlich großen. Aber Monitore waren dafür geschaffen, solche Schäden hinzunehmen und zu überleben, und für Supermonitore galt das in noch viel höherem Maße. Zahlreiche Kampfjets wurden abgeschossen, ehe ihre für kurze Distanz bestimmten Waffen entscheidende Wirkung erzielen konnten, und die großen Schiffe wälzten sich unbeeindruckt weiterhin auf die Festungen zu, von Kampfjets und Minen gleichermaßen unbeeindruckt, die sie daran hindern wollten.

				Festungsmannschaften wussten, was das Versagen ihrer Kampfjets zu bedeuten hatte. Sie hatten die Berichte über die Zweite Schlacht von Zephrain gesehen, wussten also über die verbesserten Disruptorstrahlen Bescheid, mit denen Trevaynes Schiffe ausgestattet waren, und schleuderten den näher rückenden Schiffen ihr Abwehrfeuer entgegen. Die Dienste der Schadenskontrollteams an Bord der Supermonitore und Monitore waren höchst gefragt, aber nicht in kritischem Maße, und die kapitalen Schiffe richteten das Feuer ihrer Primarys auf die Festungen, zerfetzten sie und verwandelten sie minutenschnell mit »Weitwinkel«-Feuer in Schrott, während Sean Remkos Schlachtkreuzer gnadenlose Jagd auf die wenigen mobilen Einheiten der Rebellen machten.

				Die Vierte Flotte formierte sich einschließlich ihrer Begleitzerstörer in etwas konventionellerer Schlachtordnung neu und zog auf einer trägen hyperbolischen Bahn quer durch das System. Ian Trevayne saß in seinem Kommandosessel und lauschte den Berichten, während seine Mannschaften fieberhaft bemüht waren, die Schäden zu beseitigen. Es war nicht ganz so schlimm, wie er erwartet hatte, dachte er. Schlimm genug freilich – insbesondere, was den Verlust an Menschenleben anging –, aber keine inneren Schäden, die seine Reparaturteams nicht in den achtundsiebzig Stunden wieder in Ordnung bringen konnten, die sein Trip quer durch das System dauern würde. Meist waren dies improvisierte Reparaturen, aber abgesehen von den Schäden an der Panzerung seiner Schiffe konnten sie in der Zeit zwischen der ersten Feindberührung und dem Auftauchen der Befestigungen am New-India-Sprungtor auf seinem Bildschirm wieder volle Kampfkraft herstellen.

				Nicht, dass er die Absicht gehabt hätte, diese Reparaturen neuen Schäden auszusetzen, wenn er das vermeiden konnte. Und vermeiden konnte er es, denn die Terranische Republik hatte immer noch nichts, was den HBMs gewachsen war.

				Das wusste auch der Rebellenkommandeur, und deshalb startete er seine Kampfjets, ehe die Supermonitore in Reichweite der HBMs kamen. Dies bewahrte sie davor, im Hangar zerstört zu werden, setzte sie dafür aber dem AFHAWK-Feuer von Trevaynes Begleitschiffen und Angriffen der Kampfjets Carl Stoners aus. Einige wenige schafften es, den Lenkwaffen ebenso wie den Jets der Verteidiger zu entkommen, ein Beweis für die Entschlossenheit und das technische Können, die ein Wahrzeichen der Piloten der Republik waren, aber sie hatten keine Chance. Die Begleitzerstörer und die kapitalen Schiffe rächten sich für den minimalen Schaden, den sie anrichteten, indem sie sie in Stücke schossen. Und kurz darauf begannen die HBMs auf die Festungen einzuhämmern.

				Der Kommandeur der Republikanischen Streitkräfte verspürte ebenso wenig wie Trevayne selbst den Wunsch, sinnlos, nur um der Ehre willen zu sterben. Sobald er sich aller Fakten vergewissert hatte und Kurierdrohnen mit seinem Bericht nach New India abgefeuert hatte, kapitulierte er.

				Seiner Kapitulation folgte vier Stunden später die nächste, als Remko mit seinen Kreuzern die Überreste zusammenkratzte. Die Besatzung der überkuppelten Bergwerkskolonie auf dem größten Satelliten von Swoboda IV, einem so massivem »Braunen Zwerg«, dass er beinahe selbstleuchtend war, war der letzte Akt der Eroberung, worauf Trevayne befahl, die Kampfhandlungen einzustellen. Es galt, die Kuppeln zu besetzen, Gefangene nach Zephrain zu schicken und all die anderen Dinge zu tun, die am Ende einer Schlacht zu erledigen waren.

				Er blieb auf der Brücke, während seine kapitalen Schiffe die wichtigste dieser Funktionen erledigten – ihre Magazine aus dem Flottentross aufzufüllen, der gerade begann aus dem Sprungtor auszutreten – und wartete, bis die Reparaturschiffe längsseits gegangen waren, um die wesentlichsten Schäden zu beheben. Dann berief er an Bord der NELSON eine Sitzung aller Schiffskapitäne ein und verließ schließlich seine Flaggbrücke.

				Yoshinakas mürrischer Ausdruck amüsierte Trevayne, als sie zusammen in dem Schiffsgleiter zur Offiziersmesse unterwegs waren. Der Stabschef war von Natur aus ein Bedenkenträger und schien sich verpflichtet zu fühlen, einen Ausgleich für die Euphorie aller anderen zu liefern.

				»Nun«, brummelte er, »wenigstens haben Sie meinen Rat befolgt, nach der ersten Schlacht diese Konferenz aller Skipper zu halten.«

				»Aber, Genji-san, ich befolge Ihre Ratschläge doch immer«, sagte Trevayne in dem Tonfall, den er stets anschlug, wenn Yoshinaka wieder einmal in trübsinniger Stimmung war. »Habe ich nicht der zweiten NELSON den Namen gegeben, den Sie haben wollten?«

				So leicht war Yoshinaka nicht zu besänftigen.

				»Stimmt. Sie haben sie TOGO genannt … und das«, fügte er etwas spitz hinzu, »hätten Sie ohnehin tun müssen, da Sie sich ja nun einmal entschieden hatten, die Schiffsklasse nach Admirälen der Nassen Navy zu benennen. Schließlich war Togo der größte kämpfende Admiral in der gesamten Geschichte von Old Terra.« Er wartete, aber Trevayne ließ sich nicht aus der Reserve locken. »Und Sie hätten ihn auch nicht lange ignorieren können – nachdem Sie das erste Schiff der Klasse nach Ihrem grandiosen Nelson benannt haben! Aber dann haben Sie Nummer Drei und Nummer Vier nach Raymond Spruance und Yi Sun-Sin benannt, die sich beide ihren Ruf damit erworben haben, dass sie die Decks mit Japanern gewischt haben! Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie einen äußerst seltsamen Humor haben?«

				»Großrat für Innere Sicherheit Ortega hat das ein- oder zweimal erwähnt«, gab Trevayne unbekümmert zu.

				Yoshinakas Stirnfalten glätteten sich, und er grinste. Als man Trevayne am Vorabend der Operation an Bord der NELSON gepfiffen hatte, hatte er vergnügt vor sich hin gepfiffen, wo doch viele andere verständlicherweise recht beunruhigt gewesen waren. Yoshinaka hatte keine Ahnung, was da vorher zwischen seinem Admiral und Miriam Ortega gewesen war, aber er war dankbar dafür – und dies nicht nur, weil Trevaynes frohe Stimmung in Erwartung eines Frontalangriffs durch ein befestigtes Sprungtor der Kampfmoral aller gutgetan hatte.

				Der Gleiter kam mit leisem Summen zum Stillstand, und sie traten in die überfüllte Offiziersmesse. Heftiges Stimmengewirr verriet, dass intensiv gefachsimpelt und die Schlacht noch einmal gekämpft wurde. Die Skipper der Monitore – von ihren respektlosen Kameraden bereits als »Arsch-an-Arsch-Brigade« bezeichnet – mussten sich einiges anhören.

				»Achtung an Deck!« Mujabis kräftige Bassstimme übertönte den Lärm mit Leichtigkeit. Die Gespräche verstummten, als Trevayne und Yoshinaka das improvisierte Podium betraten, wo Sandoval sie bereits erwartete. Trevayne blickte vom Rednerpult in die versammelten Gesichter, Gesichter jeder Hautfarbe und jedes Gesichtsschnitts, den es bei Homo sapiens gab. Außer ihm und Yoshinaka trug niemand im Raum die breiten Streifen; er wollte, dass diese Männer und Frauen offen und unbeschwert sagen konnten, wonach ihnen der Sinn stand. Sein eigener tiefer Bariton füllte den Raum.

				»Bitte stehen Sie bequem, Ladys und Gentlemen. Zuallererst ist eine Gratulation angebracht. Was Sie alle in der Schlacht geleistet haben, war genau das, was ich von Ihnen erwartet hätte – und ein besseres Kompliment kann ich mir kaum denken. Insbesondere«, fügte er mit leichter Betonung hinzu, »muss man den Kommandeuren der Monitore dazu gratulieren, dass sie unter höchst unorthodoxen Umständen Hervorragendes geleistet haben.« Das galt für alle, dachte er. Nur eine hervorragend ausgebildete und motivierte Flotte konnte eine so komplizierte Operation mit derartiger Flexibilität durchführen, wie es diese Leute geschafft hatten.

				»Der Grund für diese Zusammenkunft«, fuhr er fort, »ist, dass wir jetzt mit eigenen Augen gesehen und erlebt haben, womit wir es zu tun haben. Sie sind hier, weil ich alle Fragen, die Sie vielleicht stellen möchten, persönlich beantworten möchte, und weil Commodore Yoshinaka, Commander Sandoval und ich Ihr Feedback brauchen. Ich darf also um Fragen oder Bemerkungen bitten.«

				Zahlreiche Hände fuhren in die Höhe, und Trevayne rief denjenigen auf, dessen Hand er als Erste gesehen hatte. »Captain Waldeck?«

				Sean Remkos Flag Captain stand auf. Er war ein echter Waldeck – vierschrötig, mit leicht gerötetem Gesicht, einer großen Nase und einem kräftigen Kinn, das irgendwie gar nicht zu seinem kleinen, leicht geschürzten Mund passen wollte.

				»Eine Bemerkung, Admiral. Falls das, womit wir es hier zu tun hatten, ein Hinweis darauf ist, was die können, sollte diese Operation ein Kinderspiel werden. Ich meine ganz speziell auf die Feigheit des Rebellenkommandeurs. Er hat kapituliert, als er noch durchaus imstande gewesen wäre, uns Schäden zuzufügen oder zumindest uns dazu zu zwingen, eine Menge unserer HBMs auf seine Festungen abzufeuern. Ich denke, die daraus zu ziehende Folgerung liegt auf der Hand: Das Einzige, was bisher für die Rebellen sprach, war der Elan ihrer ersten Erfolge. Jetzt, wo der verflogen ist, werden sie wieder das, was sie ursprünglich waren: Gesindel!«

				Mujabis Gesicht wurde, falls dies überhaupt möglich war, noch ein wenig dunkler, obwohl Waldeck mit Bedacht von »Rebellen« und nicht von »Grenzweltern« gesprochen hatte. Seine Augen blitzten gefährlich, aber eine anonyme Stimme enthob ihn der Notwendigkeit, etwas zu sagen.

				»Sicher«, tönte es aus dem hinteren Teil der Messe. »Genau wie der Pöbel auf Nowaja Rodina!« Wo, wie sich wohl alle erinnerten, ein gewisser Jason Waldeck wegen seiner Überheblichkeit sein Leben verloren hatte.

				Capatain Cyrus Waldeck wurde rot, und seine Kinnmuskeln spannten sich, als ein Geräusch durch die Messe ging. Es war nicht ganz ein »Schmunzeln«, eher unartikulierte Heiterkeit, zu ausgeprägt, um sich ganz unterdrücken zu lassen. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er zu einer wütenden Antwort ansetzen, aber er entschied sich im letzten Augenblick dagegen.

				Und Trevayne selbst sah sich einem Widerstreit von Gefühlen ausgesetzt. Die Bemerkung traf den Nagel auf den Kopf – auch wenn sie nicht besonders freundlich war –, und er konnte den versammelten Offizieren ein wenig nachfühlen, dass sie sie erheiterte. Trotzdem hatte die ganze Nowaja-Rodina-Episode bei ihm einen schlechten Geschmack hinterlassen.

				Trevayne hatte sich große Mühe gegeben, Waldeck gegenüber unvoreingenommen zu bleiben. Er selbst stammte aus einer der Navy-»Dynastien« der Terranischen Föderation und machte sich nur wenige Illusionen über deren Bewohner. Und Captain Cyrus Waldeck hatte er nie gemocht. Eigentlich bedauerlich, dachte er, weil an Waldecks Kompetenz trotz seiner Überheblichkeit und seiner manchmal verletzenden Arroganz kein Zweifel bestand. Dieser Kompetenz war es auch geschuldet, dass er Waldeck das Kommando über die ARQUEBUS, Remkos Flaggschiff, übertragen hatte. Trotzdem musste er unwillkürlich immer etwas schmunzeln, wenn er daran dachte, dass Waldeck, der Inbegriff jenes Clans von Konzernwelt-Magnaten, ausgerechnet unter Remkos Kommando dienen musste. Hatten Miriam und Genji möglicherweise recht, wenn es um seinen Sinn für Humor ging?

				»Wir sollten uns vielleicht nicht von unserem eigenen Elan mitreißen lassen, Captain Waldeck«, sagte er ruhig. »Auf Grundlage einer Schlacht anzunehmen, die Rebellen hätten an Schwung verloren, erschiene mir doch äußerst gewagt – und ich darf Sie daran erinnern, dass der Kommandant der ersten Festung, auf die wir gestoßen sind, seinen Kampfgeist ganz sicherlich nicht verloren hatte. Wir werden uns in den nächsten Wochen mit allem Nachdruck vor einer solchen Einstellung hüten müssen. Jetzt, da wir Grenzen der Rebellen aufgebrochen haben, werden wir vermutlich durch mehrere schwach verteidigte Systeme kommen, bis wir schließlich Zapata erreichen. Dort werden die Rebellen sich uns zur Schlacht stellen müssen. Ich möchte nicht, dass wir dort in einer von törichter Überheblichkeit geprägten Stimmung ankommen.«

				Ein zustimmendes Murmeln ging durch den Raum, und Waldeck, der seine Gesichtszüge jetzt wieder unter Kontrolle hatte, setzte sich. Trevaynes Stimme war so angenehm wie eh und je gewesen, aber nach dem, was dieser Schwachkopf hinten im Saal gesagt hatte, schmerzten seine Worte umso mehr.

				Waldecks Blick schweifte mit kaum verhohlener Verachtung über seine Offizierskameraden. Die Einstellung dieser Leute gegenüber Ian Trevayne reichte von tiefem Respekt über Verehrung bis hin zur Vergötterung, dachte er. Aber sie hatte er ja auch nicht zum Flag Captain eines aufgeblasenen Proleten aus den Slums von Detroit ernannt – der Kloake der Konzernwelten.

				Trevayne sagte man nach, er stünde über jedem gesellschaftlichen Vorurteil, dachte er bitter. Für Waldeck besagte das nur, dass er sich Grenzweltern ebenso wenig überlegen fühlte wie allen anderen!

				Aber immun gegenüber dem Charisma des Admirals machte ihn auch seine Verärgerung nicht, dachte er, während er Trevayne zuhörte, wie er auf weitere Fragen und Bemerkungen einging. Dieser Mann hatte die Art von Selbstsicherheit, die daraus erwuchs, wenn man sich perfekt für die Führungsrolle eignete, in die auch er hineingeboren war. Menschen folgten ihm, weil er erwartete, dass man ihm folgte, es mit solcher Selbstverständlichkeit erwartete, dass er auf jede Art von Schwulst verzichten konnte. Nun, Cyrus Waldeck würde ihm ebenfalls folgen, wenn auch mit Bitterkeit im Herzen.

				Die Sturm-Shuttles waren erneut unterwegs und trugen Garnisonstruppen zu den bewohnten Planeten des Purdah Systems, als Trevayne an Bord der NELSON eine weitere Sitzung einberief. Diesmal in kleinem Kreis; Sanders, Yoshinaka, Sandoval und Kirilenko waren zugegen, ebenso Ingrid Lundberg, als Nachschuboffizier. Sonja Desai war von ihrem Flaggschiff, der TOGO, herübergekommen, aber sie konnte nicht lange bleiben, denn sie hatte den Auftrag, die provisorische Militärregierung dieses Systems zu organisieren. Von Trevaynes engsten Gefolgsleuten war nur Remko abwesend; er war damit beschäftigt, den Flottentross mit seinen Schiffen abzuschirmen, während dieser sich die Wunden von den diversen Überfällen leckte, die den Anlass zu dieser Zusammenkunft geliefert hatten.

				Auf Trevaynes Bitte begann Lundberg mit einer Zusammenfassung der Versorgungslage, während die Stewards Kaffee ausschenkten – nach Schiffszeit war es bereits spät. »… und so könnte man es zusammenfassen, Admiral.« Sie fuhr sich durch ihr braunes Haar. »Wir haben eine Menge Material verloren, als die FALKENBERG explodierte, und ich bin auch über den Verlust von so viel Sanitätsmaterial im Zusammenhang mit den schweren Schäden an der JOLLY MERCHANT nicht gerade erbaut. Aber eigentlich sind wir ganz gut davongekommen … bis jetzt jedenfalls. Die Munitionsschiffe sind vor größeren Verlusten bewahrt geblieben – obwohl ich mit der Versorgung mit Lenkwaffen nicht gerade zufrieden bin.« Sie sah dabei Sandoval aus dem Augenwinkel an. »Manche Leute scheinen der Ansicht zu sein, Lenkwaffen kommen immer direkt von Gott, wenn sie gebraucht werden; das ist leider nicht der Fall. Wenn wir unsere Versorgungsschiffe nicht sicher bewegen können, kann ich einfach den Munitionsbedarf der Flotte nicht befriedigen.«

				»Verstehe.« Trevayne nickte und sah zu Kirilenko hinüber. »Lavrenti, was können Sie uns über diese Angreifer sagen?«

				»Nicht so viel, wie ich gerne möchte, Sir. Die setzen Trägerschiffe ein und bleiben auf extremer Distanz. Ich habe den Verdacht, dass wir es mit Begleitträgern und nicht mit leichten Trägern zu tun haben – die Angriffsmuster deuten auf kleine Gruppen von Kampfjets –, aber was auch immer sie sind, bis jetzt konnten wir keinen von ihnen stellen. Sie verfügen offensichtlich über Tarnvorrichtungen und sind ebenso schnell wie unsere Einheiten.« Er zuckte die Achseln. »Im Augenblick kann ich lediglich berichten, dass sie ständig Kampfjets verlieren, aber damit allein kann man entschlossen agierende Handelszerstörer nicht aufhalten.«

				»Noch etwas zu meiner Lieblingshypothese, Lavrenti?«, erkundigte sich Sanders.

				»Ich habe sie einer Computeranalyse unterzogen und bin darüber hinaus mit ganz gewöhnlicher, altmodischer menschlicher Skepsis an sie herangegangen, Sir«, sagte Kirilenko, »und ich würde sagen, dass Sie vermutlich recht haben. Die haben irgendwo dort draußen Tiefraumstützpunkte eingerichtet. Vielleicht sind das bloß ein paar alte Frachter, die sich irgendwo versteckt halten, aber irgendetwas haben die – und zwar in mehr als nur einem System. Irgendwo versorgen sie sich neu mit Waffen, und ich möchte wetten, dass die dort draußen auch Ersatz für ihre Kampfjets versteckt halten. Und das alles stützt Ihre Theorie: Es war sorgfältig geplant und ist keineswegs eine Improvisation in letzter Minute.«

				Trevaynes Offiziere und Berater wechselten Blicke und schielten zu dem Admiral hinüber, der sich jetzt mit dem Ellbogen auf die polierte Tischplatte stützte und nachdachte. Schließlich lehnte er sich zurück und schlug mit seinem Lichtzeiger auf den Tischrand und brach damit das Schweigen.

				»Also schön. Die Dinge haben sich einigermaßen erwartungsgemäß entwickelt. Die Rebellen haben nämlich keine größeren Verbände darauf angesetzt, entweder New India oder dieses System zu verteidigen. Sie haben eher symbolisch hinhaltend gekämpft und uns damit gezwungen, Munition aufzuwenden. Auf diese Weise haben sie es geschafft, uns, ehe sie sich zurückgezogen haben, in kurzer Zeit maximale Schäden zuzufügen.

				Wir haben auch damit gerechnet, dass unser schnelles Vorrücken den Flottentross Flankenangriffen durch Sprungtore aussetzen würde, die zu Sprungtoren in Rebellen-Systemen außerhalb unserer Stoßrichtung führen. Wiederum, keine Überraschung … nur möglicherweise das Gewicht dieser Angriffe und der Umstand, dass sie auch diese Tiefraumstützpunkte benutzen, die nach der Hypothese von Admiral Sanders und Commander Kirilenko innerhalb der von uns neu besetzten Systeme operieren. Und dann haben wir natürlich nicht mit der Zahl von Begleitträgern gerechnet – oder was auch sonst es sein mag –, die sie eingesetzt hatten.«

				Er hielt inne und ließ den Blick in die Runde schweifen. »Und jetzt frage ich Sie, was bedeuten diese Fakten, wenn man sie zusammen betrachtet? Mir ist bewusst, dass gewisse Leute der Ansicht sind, unser schnelles Vorrücken würde dazu führen, dass die Rebellion wie ein Kartenhaus in sich zusammenbricht. Ich bin sicher, dass Captain Waldeck so denkt«, fügte Trevayne mit einem schiefen Lächeln hinzu. »Aber ich glaube nicht, dass es so ist. Diese Angriffe lassen zu viel Planung erkennen und werden zu aggressiv vorgetragen; wir kämpfen also ganz sicher nicht gegen einen bereits geschlagenen Feind. Ich glaube, die Entscheidungsschlacht wird bei Zapata stattfinden, ganz gleich was andere glauben, aber bis dahin müssen wir bei Sagebrush weiterhin damit rechnen, dass es wie bisher weitergeht.

				Und deshalb«, schloss er, »müssen wir den Begleitschutz für den Flottentross weiter verstärken. Commander Lundberg hat, was den Zustand unserer Lenkwaffenversorgung angeht, völlig recht – wie müssen sparsamer mit ihnen umgehen und unsere existierenden Vorräte schonen. Und deshalb habe ich die Absicht, Admiral Stoners leichte Träger dafür abzukommandieren.«

				»Das wird Carl nicht sehr gefallen«, prophezeite Sonja Desai.

				»Er wird an die Decke gehen«, fügte Sandoval hinzu, was ihm von Desai einen vernichtenden Blick eintrug.

				»Ich weiß. Ich weiß auch, dass unsere Träger immer zu weit verteilt sind, aber das lässt sich nicht ändern. Unsere Achillesferse ist der Nachschub, und wer auch immer für die Strategie der Rebellen verantwortlich ist, hat das sehr gut erkannt.« Trevayne hatte eine ziemlich klare Vorstellung, wer diese Person war, behielt sie aber für sich. »Wir sollten uns auch der Tatsache bewusst sein, dass die Rebellen uns, wann auch immer sie sich uns ernsthaft zur Schlacht stellen, in puncto Kampfjets zahlenmäßig deutlich überlegen sein werden. Unsere große Stärke ist unsere Schlachtflotte.« Die Beste in der ganzen Galaxis, dachte er, sprach den Gedanken aber nicht aus. Er wollte nicht überheblich wirken, weil das sich als ansteckend hätte erweisen können. »Wichtiger als Kampfjets zu horten, die ja der Gegenseite im Nahkampf ohnehin nicht sozusagen auf Augenhöhe entgegentreten können, ist es, sicherzustellen, dass uns für die Entscheidungsschlacht reichlich Lenkwaffen zur Verfügung stehen – insbesondere HBMs.«

				Allgemeines zustimmendes Nicken am Tisch. Dann meldete sich Yoshinaka zu Wort.

				»Admiral, eine weitere Sorge betrifft unsere relativ schweren Verluste an Aufklärungskreuzern. Davon haben wir ohnehin schon zu wenig.«

				»Stimmt.« Trevayne nickte. »Natürlich liegt es im Wesen von deren Aufgabe, dass man bei ihnen mit hohen Verlusten rechnen muss.« Tief in ihm regte sich kurz ein alter Schmerz, den er mit aller Strenge unterdrückte. »Ich denke, wir sollten sie für den Augenblick schonen und uns auf Drohnen und Aufklärungsjets verlassen. Vielleicht schaffen wir es sogar, dass die beiden Probleme sich gemeinsam lösen, indem wir für eine Weile die Aufklärer dazu abkommandieren, beim Schutz des Flottentrosses mitzuhelfen.« Er hob die Hand. »Ja, ich weiß, dafür sind sie nicht gebaut, aber sie sind schließlich mit AFHAWKs ausgestattet. Außerdem glaube ich nicht, dass die Rebellen mit Begleitschiffen rechnen, die über ECM der dritten Generation verfügen! Das könnte recht interessant werden, wenn ihre ›unsichtbaren Träger‹ beim nächsten Mal wieder einmal einen Langstreckenangriff fliegen und plötzlich zwei leichte Kreuzer die Tarnung fallen lassen und mitten zwischen ihnen auftauchen.«

				Die Blicke der Offiziere am Tisch zeigten ihm, dass ihnen diese Vorstellung zur eigenen Überraschung gefiel.

				»Ja, Sir«, sagte Sandoval. »Natürlich wird das den Typen von den Aufklärungskreuzern zuerst nicht gefallen. Das sind ja alles Draufgänger … fast so schlimm wie ihre Kollegen von den Kampfjets«, fügte er, ehemals selbst Pilot eines Kampfjets, hinzu. »Aber wenn man denen ein paar Rebellenkampfjets in den Rachen wirft und vielleicht ein oder zwei Begleitträger, werden sie schon Geschmack daran finden.«

				»Außerdem, Ian«, warf Sanders ein, »brauchen wir sie jetzt ohnehin nicht für die Aufklärung. Sagebrush haben wir bereits mit Drohnen erforscht, ich denke, dort sollten wir keine Aufklärer brauchen.« Er sah um Zustimmung heischend zu Sandoval und Yoshinaka hinüber. »Das ist ein System, durch das wir ziemlich leicht und schnell kommen sollten.«

				Sandoval grinste von einem Ohr zum anderen. »Schnell wie Bohnen durch einen Gringo.«

				Sanders prustete in seinen Kaffee, dass man befürchten musste, er würde ersticken. Trevayne klopfte dem Älteren unter allgemeinem Gelächter auf den Rücken und versuchte Sandoval mit seinem berühmten finsteren Blick zu erschüttern, der schon andere zu Mus hatte werden lassen, was ihm freilich nicht gelang. Über diesen Mann konnte man sich einfach nicht ärgern, geschweige denn ihm nachhaltig böse sein.

				Die meisten Leute konnten das jedenfalls nicht. Sonja Desais Lippen, die ohnehin schon schmal waren, wurden praktisch unsichtbar und bewegten sich jetzt kaum, als sie hervorstieß: »Admiral, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, aber ich glaube, ich muss zur TOGO zurückkehren. Die Shuttles sollen inzwischen gelandet sein, und die Berichte werden hereinkommen.« Sie vermied es, dabei Sandoval anzufunkeln.

				»Ich denke, wir sind ohnehin fertig«, sagte Trevayne und wandte sich Yoshinaka zu, während Desai sich erhob. »Ich bin jetzt eine Weile auf der Flaggbrücke, Genji. Es gibt da noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, ehe ich mich schlafen lege.« Er lächelte bedauernd. »Dass wir keine Robot-Sonden für die Aufklärung benutzen können, wissen Sie ja – aber glauben Sie nicht, dass jemand vielleicht einen Robot-Admiral erfinden könnte?«

				Als er den Raum verlassen hatte, grinste Sandoval hinter Desai her und murmelte dann, an Yoshinaka gewandt: »Ich glaube, wir haben bereits einen, Sir.«

				»Jetzt reicht es aber, Commander«, tadelte Yoshinaka freundlich, aber bestimmt. Gegensätze ziehen sich nicht immer an, überlegte er.

			

		

	
		
			
				

				Inferno

				In der abgedunkelten Kabine klang der leise Summer rau, und die winzige Frau auf der Pritsche hatte sofort die Augen offen und schaltete ihr Kom ein.

				»Ja?«

				»Nachricht von der MAORI, Sir. Aus Sagebrush treten Randeinheiten aus.«

				»Danke, Bob.« Vice Admiral Li setzte sich auf und griff nach ihrer Kampfuniform. »Zusammensetzung?«

				»Die haben eine Menge SBMHAWKs auf die Attrappen verschwendet, Sir, und dann ist der Rest der Kampfflotte durchgekommen. Die formieren sich jetzt neu.«

				»Gut. Bitten Sie Admiral Tsing auf die Flaggbrücke.«

				»Ja, Sir.«

				Han schloss die Dichtungen ihres Vakuumanzugs und nahm ihren Helm vom Nachttisch. Ihre Kabinentür öffnete sich lautlos, und der Marine, der davor Posten stand, nahm Haltung an. Sie nickte ihm höflich aber ohne ihn bewusst zur Kenntnis zu nehmen zu, als sie an ihm vorübereilte.

				Trevayne studierte das große Gefechtsdisplay mit finsterer Miene. Die G2-Sonne von Zapata war eine ferne Flamme, in ihrem schwachen, reflektierten Schein glitzerten Flottillen der Vierten Flotte. Warum erfüllte ihn der Anblick mit düsteren Vorahnungen? Etwa weil er nicht wie erwartet auf Widerstand getroffen war? Seine Drohnen hatten gemeldet, dass der Nexus Sagebrush-Zapata-Ruptor von zwei Dutzend OWPs Typ Vier und ausgedehnten Minenfeldern geschützt wurde, was ausgereicht hatte, das Feuer fast aller ihm verbliebenen SBMHAWKs auf sich zu ziehen. Als dann aber seine Schiffe durch das Sprungtor ausgetreten waren, war es nicht zur Schlacht gekommen, denn wie sich zeigte, waren die »Festungen« unbemannte Satelliten, die zwar mit hochkarätigem ECM-Gerät ausgestattet waren, seinen Sonden aber Festungen nur vorgetäuscht hatten.

				Er sah brütend auf das Display und versuchte sich eine Vorstellung von dem System zu machen, das sich da in Miniaturansicht vor ihm ausbreitete. Dieses Sprungtor befand sich beinahe in der Ebene der Ekliptik des Systems, ebenso wie sein Ziel – das Iphigena-Sprungtor. Aber die beiden Sprungtore lagen einander beinahe diametral gegenüber, und zwischen ihnen war das innere System: die lokale Sonne, die beiden kleinen atmosphärelosen inneren Planeten, der erdähnliche dritte Planet sowie ein umfangreicher Asteroidengürtel.

				Dass sich die Sonne unmittelbar zwischen ihm und seinem Zielort befand, war lästig. Dieser kolossale Schwerkrafttrichter machte selbst für heutige Raumschiffe jede geradlinige Route unmöglich. Er hatte sich schon lange zuvor für einen Kurs entschieden: eine Hyperbel im rechten Winkel zur Ebene der Ekliptik, die »über« die Sonne und ihre inneren Kinder hinweg führte. Die Ekliptik wollte er jedenfalls vermeiden; auf die Weise entging er eventuellen Fallen, die ihm die Gegenseite gestellt haben könnte.

				Aber wo war die Gegenseite?

				Dass er am Iphigena-Sprungtor auf einige Festungen stoßen würde, wusste er; schon vor der Rebellion waren dort zwei gewesen, und die Rebellen hatten sie inzwischen zweifellos verstärkt. Schließlich lag jenes Sprungtor wesentlich näher bei der Sonne, als das sonst meist der Fall war – genauer gesagt weniger als zehn Lichtminuten vom Asteroidengürtel entfernt. Die Rebellen hatten ohne Zweifel irgendwelche Asteroidenfestungen errichtet, das war die billigste und in vielen Fällen sogar die beste Art, die es gab. Aber es musste auch schwere mobile Einheiten geben, die außerhalb der Reichweite seiner Scanner lauerten. So sehr konnte er sich einfach nicht in der Strategie der Rebellen getäuscht haben. Die in letzter Zeit heftiger gewordene Aktivität ihrer Handelszerstörer hatte ihn eine beunruhigend große Zahl leichter Träger gekostet – und wenn man davon ausging, dass sie vorhatten, ihn hier anzugreifen, dann musste das ihre Absicht gewesen sein. Es sei denn, sie hatten beschlossen, etwas völlig anderes zu tun, einfach um ihm Schwierigkeiten zu machen …

				Er riss sich aus solch sinnlosen Spekulationen und ging die paar Schritte zu Yoshinaka und Mujabi, die angeregt diskutierten.

				»Probleme, Gentlemen?«

				»Nein, Sir«, erwiderte Yoshinaka. »Admiral Remko meldet, dass die Aufstellung unserer Abschirmkräfte abgeschlossen ist.«

				Trevayne nickte. Remko verfügte über zwölf Schlachtkreuzer und die dazugehörigen Zerstörer. Im Verein mit Admiral Steinmüllers fünfzehn schweren Kreuzern würde er fünfzehn Minuten vor Trevaynes mit zehn Supermonitoren, zehn Monitoren, acht Superdreadnoughts und zwölf Schlachtschiffen Feindberührung suchen. Neben den Supermonitoren, die von den am Rand entwickelten und gebauten Begleitkreuzern flankiert wurden, verfügte die Kampfgruppe über die übliche Zahl von Begleitzerstörern. Darüber hinaus hatte Trevayne drei um Kommandokreuzer der Goeben-Klasse eingeteilte Zerstörer-Kampfgruppen in Reserve gehalten.

				Ferner begleiteten die Kampfgruppe Carl Stoners sechs Flottenträger und die drei verbliebenen leichten Träger mit insgesamt über zweihundert Kampfjets. Sobald die Rebellen sich endlich zum Kampf stellten, würden sie wesentlich mehr Kampfjets einsetzen können, aber sie konnten wenigstens nicht mehr auf den Vorteil bauen, den ihnen die größere Kampferfahrung ihrer Piloten bisher verschafft hatte – Stoners Leute hatten in zahlreichen Gefechten sowohl gegen Rebellen als auch gegen die Tangri inzwischen reichlich Erfahrung gesammelt.

				»Die Flotte ist bereit vorzurücken«, fuhr Yoshinaka fort. »Nein, wir sprechen darüber, dass wir den Gegner vermissen. Es ist beinahe unheimlich.«

				»Ja. Es ist natürlich möglich, dass ich mich die ganze Zeit getäuscht hatte und falsch eingeschätzt habe, wo die Rebellen sich uns stellen werden, aber ich glaube das immer noch nicht. Und doch … falls sie vorhaben, sich ernsthaft zu verteidigen, zeigt es hohes Maß an Chuzpe, uns unbehindert transitieren zu lassen.« Mujabis Augenbrauen schoben sich verwundert in die Höhe, und Trevayne übersetzte: »Unerhörtes Selbstvertrauen.«

				»Oh.« Mujabi nickte, war aber keineswegs überzeugt. »Noch nie gehört.« Er überlegte kurz. »Ist das ein rigelianisches Wort?«

				Li Han faltete die Hände im Schoß und sah auf ihr Display. Die Icons mit den Datencodes waren weniger eindeutig als gewöhnlich, weil sich der einzelne Aufklärungskreuzer in seinem Versteck außerhalb des Asteroidengürtels in extremer Entfernung befand. Aber die wesentlichen Dinge waren immerhin klar. Eine kampfstarke Vorhut hatte sich von Trevaynes Hauptstreitmacht gelöst und den Abstand zwischen sich und der Hauptmacht auf volle neunzig Lichtsekunden gesteigert. Jetzt saß sie mit ausdrucksloser Miene da und sah zu, wie ihr Feind in eine – wie sie hoffte – von ihm nicht erwartete Falle vorrückte. Sie sah zu Reznick hinüber.

				»Zeit bis zum Erreichen des Asteroidengürtels?«

				»Die Vorhut wird ihn auf ihrem Kurs systemeinwärts in etwa sechs Stunden durchqueren. Das Gros ihrer Einheiten befindet sich ungefähr fünfzehn Minuten dahinter.«

				»Danke.« Sie wandte sich wieder ihrem Display zu und wünschte sich, Trevayne hätte ihnen mehr Zeit gelassen. Er hatte seinen Ausbruch mehr als einen Monat früher als vorhergesagt begonnen, und die Hälfte ihrer Träger war noch nicht bei ihr eingetroffen; auch hatte sie keine Ahnung, wie sich ihre Verteidigungsmaßnahmen gegen die Zangenbewegung des Rumpfes entwickelten. Dieses mangelnde Wissen nagte an ihr, und sie wünschte, sie könnte riskieren, mit Magda oder Jason Verbindung aufzunehmen. Aber KomStille war für ihren Plan von entscheidender Bedeutung. Sie spürte, wie sich ihre Spannung bei dem Gedanken an ihre Freunde etwas lockerte. Wenn jemand es schaffen konnte, dann waren das sie.

				Sean Remko saß wie ein Bär in seinem Kommandosessel. Sein Vakuum-Kampfanzug war makellos, auf Cyrus Waldeck wirkte er trotzdem immer ungewaschen und schlampig. Der Flag Captain schüttelte angewidert den Kopf und sah wieder auf sein eigenes Display, als sein Schiff mit – für seine Antriebsaggregate – mäßigem Tempo den Asteroidengürtel durchquerte, um der Hauptflotte Zeit zum Aufschließen zu lassen. Seine Muskeln spannten sich, als sich ein plötzlich aufflackerndes Licht in die Icons feindlicher Schiffe auflöste.

				»Admiral Remko! Wir haben …«

				»Hab’s gesehen, Captain«, fiel Remko ihm ins Wort. »Brian …«, er drehte sich zu seinem Stabschef um, »… gehen Sie auf Kurs Eins-Eins-Sechs und Volle Fahrt. Für Lenkwaffenbeschuss bereit halten: Primärziele sind die Träger.«

				»Aye, aye, Sir!«

				»Captain Waldeck, bereit, den Feind anzugreifen?«

				»Aye, aye, Sir!«

				Remko sah aus dem Augenwinkel auf seinen eleganten Flag Captain und wandte sich dann seinem KomOffizier zu. »Verbindung mit dem Flaggschiff.«

				»Aye, aye, Sir.«

				Remko betrachtete die über den Schirm wandernden Icons, während er darauf wartete, dass die KomVerbindung hergestellt wurde. Da sie durch die Lichtgeschwindigkeit eingeschränkt war, betrug die Verzögerung nach beiden Seiten knapp über neunzig Sekunden, also vergeudete er keine Zeit damit, ein Zwiegespräch zu versuchen, als Trevaynes Bild auf seinem Bildschirm erschien.

				»Admiral, wir haben sieben Flottenträger, sieben Schlachtschiffe und acht Schlachtkreuzer sowie neun leichte Kreuzer entdeckt, die als reguläre Staffeln aus jeweils drei Schiffen manövrieren – und zwar fast unmittelbar vor uns in maximaler Scannerreichweite. Mit denen sollten wir allein fertig werden – die Schlachtschiffe werden sie ein wenig aufhalten. Aber wir brauchen Trägerunterstützung …«

				Trevayne nickte, als Remko innehielt, um einen Bericht entgegenzunehmen. Er wies mit einer Handbewegung auf Yoshinaka und deutete auf den KomSchirm seines Stabschefs.

				»Absetzen«, sagte er.

				»Sir«, Remko war jetzt wieder auf dem Bildschirm, »die Rebellenträger haben, wie es scheint, ihre sämtlichen Kampfjets gestartet. ETA einundzwanzig Minuten. Ich wiederhole meine Bitte um Trägerunterstützung … dringend.«

				»Bereits gewährt, Sean«, erwiderte Trevayne. Er sah wieder zu Yoshinaka hinüber, der bestätigend nickte. »Admiral Stoner rückt zu Ihnen vor und wird gleich seine Jets starten.« Und diesmal sollten die Chancen für ihn recht gut sein, dachte er. »Viel Glück. Over.«

				Er betrachtete Remkos Gesicht, während die Sekunden dahin tickten. Drei Minuten nach seinem letzten Wort, nickte sein vierschrötiger Untergebener und grinste.

				»Danke, Sir. Sie können sich auf einen übel zugerichteten Rebellenverband einstellen. Remko, over.«

				»Sie hatten also recht, dass sich die Rebellen uns hier stellen werden«, meinte Yoshinaka, als der Bildschirm dunkel wurde, und verstummte dann, als er Trevaynes ungewohnt finstere Miene sah.

				»Zur Hölle, Genji, das kann nicht alles sein, was die zu bieten haben! Wo haben die ihre Schlachtschiffe und ihre Angriffsträger? Und schauen Sie doch.« Er deutete auf das Gefechtsdisplay. »Jetzt, wo sie ihre Jets abgesetzt haben, ziehen sie sich zurück. Warum? Sean können sie nicht entkommen, dafür sorgen seine Schlachtschiffe. Außerdem fliehen Schlachtschiffe nicht vor Schlachtkreuzern, sie versuchen zu kämpfen, ehe ihren Gegnern ein Verband von unserer Größe zu Hilfe kommen kann.« Er starrte finster auf das Display, als könnte er mit bloßer Konzentration Gedanken derer lesen, die jene über den Bildschirm ziehenden Lichtpunkte befehligten. »Das gefällt mir ganz und gar nicht, Genji.« Doch die Lichtpunkte verrieten ihm nichts, und sein Blick wanderte zu dem großen Display zurück, als die NELSON sich dem Asteroidengürtel näherte. Planet Drei war das zweithellste Objekt am Himmel …

				»Admiral Petrowna startet Kampfjets, Sir.«

				»Danke. Zeit, Bob?«

				»Null-Sieben-Vierzig Zulu, Admiral.«

				»Ins Logbuch eintragen.« Han lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Nach der Doktrin der Navy eröffnete man die Kampfhandlungen ausschließlich dann, wenn man die taktische Kontrolle besaß, aber für diese Situation lieferte die Doktrin keine Lösung. Sie hatte sich lange den Kopf zerbrochen, ehe sie ihre Entscheidung getroffen hatte. Magda hatte ihre Fähigkeiten zu oft unter Beweis gestellt, als dass Zweifel angebracht gewesen wäre, dass sie auch dieses Mal ihre Aufgabe würde erfüllen können, aber Han hatte sie unbedingt für ihren anderen, kleineren Verband gewollt. Timing, sagte sie sich. Timing war alles. Ihren eigenen Verband konnte sie niemand anderem anvertrauen – er musste unter ihrer direkten Kontrolle stehen, ohne die Verzögerung, die der KomVerkehr über größere Distanz mit sich brachte –, und sie brauchte Magda für die Aufgabe, die sie ihr zugewiesen hatte. Und damit blieb ihr für den kniffligsten Teil von Operation Actium nur Jason. An seinen Fähigkeiten zweifelte Han nicht – bloß an seiner Erfahrung.

				»Feindliche Träger rücken vor, Sir. Sie setzen Kampfjets ab. Der Schätzung nach etwas über zweihundert. Geschätzte Zeit bis zum Zusammentreffen mit unseren Jets zwölf Minuten.«

				»Danke, David. Commander Jorgensen?«

				»Volle Hangardecks, Sir, oder zumindest beinahe voll. Sie sollten zweihundertvierzig plus, minus zwanzig haben.«

				»Sieht so aus, als würden sie anbeißen«, bemerkte Tomanaga vorsichtig.

				»Mag sein. Aber unterschätzen Sie Ian Trevayne nicht, Bob.« Han legte die Fingerspitzen aneinander und sah zu Tsing Chang hinüber. »Admiral, bereithalten zum Vorrücken. Bob, gleiches Signal mit Richtstrahl an die anderen Kampfgruppen.«

				»Aye, aye, Sir.«

				Die nadelfeinen KomLaser erwachten, murmelten durch die Leere des Alls ihre Botschaft zu den eng gruppierten, kapitalen Schiffen der Terranischen Republik. Ein Blick auf ihr Display zeigte Han, wie Magdas Kampfjets sich auf die näher rückenden Schiffe der Randwelten stürzten.

				Eine wütende Schlacht tobte quer durch das Zapata-System, überall blitzten Nuklearsprengköpfe wie Pockennarben, überall starben Menschen. Trevayne spürte, wie die NELSON unter der Wucht ihres Antriebs erzitterte, aber selbst bei Maximalgeschwindigkeit fiel der schwerfällige Supermonitor weiter und weiter zurück, während Stoners Träger vorausrasten, um Remkos Kreuzer zu schützen. Seine Piloten waren mit der kampferprobten Erfahrung von Profis vorgerückt, hatten aber zu ihrer Verblüffung feststellen müssen, dass die Maschinen der Rebellen über eine neue Waffe verfügten – eine Art von Flechette-Lenkwaffe, wirksam auf kurze Distanz und untauglich gegen Sternenschiffe, doch tödlich gegen Kampfjets. Das verschaffte dem Feind beängstigende Feuerkraft, doch dem Mut von Stoners Piloten tat das keinen Abbruch.

				Trevayne saß unbewegt da und trommelte langsam mit den Fingern auf seine Armlehne.

				Wie sich diese Schlacht entwickelte, beunruhigte ihn in hohem Maße. Wenn es darum ging, ein wichtiges System zu verteidigen, machte diese Taktik einfach keinen Sinn. Und die Anwesenheit von Schlachtschiffen in so weiter Entfernung von für den Rückzug geeigneten Sprungtoren bot gemessen an den damit verbundenen Risiken keinen Vorteil. Zwar handelte es sich um massiv gepanzerte Schlachtkreuzer, aber sie waren nicht schnell genug, um Sean ernsthaft gefährlich zu werden, ehe der sich auf den Hauptverband zurückziehen konnte, so weit er auch vorgerückt sein mochte. Verdammt, was hatten diese Rebellen vor?

				Das Gros seiner Streitkräfte hatte mittlerweile fast den dritten Planeten erreicht, als Trevayne glaubte, das Rätsel gelöst zu haben.

				»Admiral«, verkündete Yoshinaka, »die Scanner melden, dass neun Schlachtkreuzer Zapata III verlassen. Offenbar hatten sie sich hinter dem Planeten versteckt – und auf ihrem jetzigen Kurs können sie unseren Begleitschutz von hinten angreifen.« Noch während er das sagte, fügten die Computer leidenschaftslos die Neuankömmlinge dem Display hinzu.

				Plötzlich begriff Trevayne. Aber natürlich! Die Rebellen waren zum gleichen Schluss wie er gelangt, nämlich dass Zapata der logische Platz für die Schlacht war – also hatten sie beschlossen, sie an einen anderen Ort zu führen! Iphigena? Wahrscheinlich, aber ohne Belang. Entscheidend war, dass der Feind ihn mit dieser Schlacht seines Begleitschutzes für die spätere entscheidende Auseinandersetzung berauben wollte … so wie die falschen »Festungen« des Feindes ihn bereits den Großteil seiner SBMHAWKs gekostet hatten. Und die packen das völlig logisch an, dachte er grimmig. In einer Zange zwischen diesen neuen Schlachtkreuzern und dem Verband, mit dem er bereits in Kämpfe verwickelt war, würde Remko überwältigt werden, ehe er sich zurückziehen konnte.

				Aber … die Rebellen hatten die träge vorrückenden Schlachtschiffe mit ihrer massiven, externen Last an SBMs vergessen. Doch es war keine Zeit zu verlieren, sonst entkamen die Schlachtkreuzer außer Reichweite. Er gab den Befehl, worauf die externen Werfer der kapitalen Schiffe aus ihren Außenwerfern die ersten Salven von SBMs abfeuerten, denen sich unmittelbar die Supermonitore mit ihren intern abgefeuerten HBMs anschlossen.

				Trevayne lehnte sich zurück und wartete auf weitere Berichte, während die Icons der Lenkwaffen sein Display sprenkelten. Jene Schlachtkreuzer waren dem Untergang geweiht, kein Schiff ihrer Größe konnte dem Orkan von Lenkwaffen standhalten. Und doch nagte da eine Sorge an ihm, die er nicht definieren konnte, das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Er grübelte immer noch, als Yoshinaka sich ihm mit bewusst ausdrucksloser Miene zuwandte.

				»Admiral, wir haben die Zielerfassung unserer Lenkwaffen verloren. Diese ›Schlachtkreuzer‹ … anscheinend waren das Aufklärungskreuzer mit ECMs im Täuschungsmodus. Den haben sie jetzt abgeschaltet und sind auf Ausweichmanöver gegangen.« Die Blicke der beiden Männer begegneten sich, ohne dass es eines Wortes bedurft hätte. Die Rebellen hatten es soeben geschafft, sie auszutricksen, und sie dazu gebracht, ihren gesamten externen Lenkwaffenbestand zu vergeuden.

				Trevayne sinnierte, dass er sich vielleicht zu große Sorgen um den Übermut seiner Untergebenen gemacht hatte und dabei eine ähnliche Einstellung an sich selbst übersehen hatte. Oder hatte er einfach den Fehler gemacht, an die eigene Unfehlbarkeit zu glauben? Das konnte leicht passieren, wenn Miriam nicht zugegen war und ihn bremste.

				Blieb nur herauszufinden, mit welcher Absicht die Rebellen ihn dazu verleitet hatten, seine Lenkwaffen abzufeuern.

				»Die haben den Köder geschluckt, Sir!« Tomanagas Stimme klang triumphierend. »Die haben gerade ihre sämtlichen externen Gestelle geleert und auf unsere Attrappen abgefeuert!«

				»Ortung meldet mindestens neunzig Prozent ihrer externen Bewaffnung abgefeuert, Sir«, bestätigte David Reznick.

				»Sir, ihre Aufklärer an der Flanke werden den Planeten in elf Minuten passieren«, meldete Stravos Kollentai.

				»Sehr gut.« Han atmete tief durch und erinnerte sich an eine andere Schlacht an Bord eines anderen Schiffs. Sie sah zu Tsing Chang hinüber und glaubte auf seinem durch nichts aus der Ruhe zu bringenden Gesicht den Schatten eines Lächelns wahrzunehmen.

				»Commander Reznick, Befehl an alle: ›Actium Alpha ausführen.‹«

				»Aye, aye, Sir.«

				»Admiral Tsing.«

				»Ja, Admiral?« Tsings Stimme war anzuhören, dass er sich auch erinnerte, entschied Han für sich. Ein seltenes Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie empfand ein Gefühl der Wärme für den kräftig gebauten Admiral.

				»Ich überlasse Ihnen die Ehre, Admiral«, sagte sie schlicht. »Halten Sie sich bereit.«

				»Aye, aye, Sir. Sofort.«

				»Admiral Windrider startet seine Kampfjets!«, berichtete Reznick.

				»Sehr gut. Admiral Tsing, greifen Sie den Feind an.«

				»Aye, aye, Sir.« Der Superdreadnought TRNS ARARAT erwachte murmelnd zum Leben, dann brüllte sein Antriebsfeld gedämpften Donner durch seine Ionendüsen, als KG 9 der Navy der Terranischen Republik in die Schlacht zog.

				»Sir! Admiral Trevayne! Die Scanner …!«

				Trevaynes Kopf fuhr herum, und seine Augen funkelten den unglückseligen Scanner Sergeant an, dessen stammelnder Bericht die Stille zerrissen hatte. Aber sein Tadel erstarb ihm in der Kehle, als sich das Bild auf seinem Display lautlos änderte. Die neutralen, desinteressierten Computer aktualisierten unhörbar die Daten, und auf dem Schirm blitzten drohend neue Icons auf.

				Eine Kette von Lichtern kroch in einer roten Linie feindlicher kapitaler Schiffe um die Scheibe von Zapata III. Trevayne saß stumm da, sein Gehirn arbeitete fieberhaft, um die neuen Erkenntnisse zu verarbeiten, als acht Monitore sowie vierundzwanzig Schlachtschiffe und Superdreadnoughts ihr Versteck im Schatten des Planeten verließen. Sie waren zu nahe und zu schnell, als dass er ihnen hätte ausweichen können.

				Und während sie noch aus dem Schatten herauskamen, trafen weitere Berichte ein – Berichte über Schwärme von Kampfjets, die der Asteroidengürtel hinter der Vierten Flotte ausspie. Natürlich, dachte er kalt, erfüllt von neidlosem Respekt für die Taktik seiner Gegner. Begleitträger. Sie hatten gegenüber größeren Trägern einen entscheidenden Vorteil – mit ausgeschaltetem Antrieb und ein wenig Glück konnten selbst die Scannerteams sie für Asteroiden halten.

				Nicht, dass sie viel Glück gebraucht hätten, dachte er grimmig und erinnerte sich an die getarnten Begleitträger, die seine KomVerbindung gestört hatten. Er hatte es für maßlose Verschwendung gehalten, so primitive Träger zu bauen – aber jetzt begriff er.

				Als der endgültige Bericht hereinkam, hatte er sich gefasst. Er wusste, was dort draußen geschah, begriff den tödlichen Hinterhalt, in den er und seine Schiffe geraten waren. Das war nicht bloß ein Versuch, die Vierte Flotte aufzuhalten; das war eine blutige Herausforderung, sie zu zerstören. Deshalb hatten sie ihn ohne Widerstand zu leisten in das System gelassen – um seinen langsameren Hauptverband zwischen den Sprungtoren zu fangen, wo sie sich nicht zurückziehen konnten, während sie von allen Seiten auf ihn einschlugen. Und wenn es den Rebellen gelang, die Vierte Flotte zu vernichten, verschaffte ihnen dies die Möglichkeit, endlich ins Zephrain-System vorzurücken. O ja, er begriff – und vielleicht als Einziger im ganzen Verband der Randwelten, war er nicht überrascht, als die »Schlachtschiffe«, die Remko verfolgt hatte, ihre ECM-Tarnung abschalteten und sich in ihrer wahren Gestalt zeigten: Angriffsträger, die bereits begonnen hatten, ihre Kampfjets gegen Stoners von der Hauptflotte abgeschnittenen Schiffe zu starten.

				Trevayne betrachtete mit bitterer Befriedigung die rubinroten Punkte der Rebellen-Jets. Er hatte die ganze Zeit recht gehabt … die entscheidende Schlacht würde bei Zapata stattfinden, aber es würde eine Schlacht von einem Ausmaß sein, wie es sich keiner von ihnen, auch nicht in seinen schlimmsten Albträumen, hatte vorstellen können. Und das galt für beide Seiten, dachte er grimmig.

				»Admiral«, sagte Yoshinaka, »sollte ich Commander Sandoval zurückrufen?« Der Einsatzoffizier war zur TOGO unterwegs, um sich dort mit seinem Kollegen in Desais Stab zu besprechen. Trevayne schüttelte den Kopf.

				»Nein, Genji. Sein Kutter hat zwar genug Zeit, um die TOGO zu erreichen, ehe wir den Kampf aufnehmen, aber nicht genug, um hierher zurückzukehren.« Er zwang sich zu einem grimmigen Lächeln. »Ich fürchte, er und Sonja müssen in nächster Zeit miteinander auskommen – so wie Sie und ich mit einer anderen jungen Lady.«

				»Sir?«

				»Das hier«, sagte Trevayne, und seine Kinnmuskeln spannten sich, während er unverwandt auf die näher rückende Front der Rebellen blickte, »kann nur eines bedeuten, Genji. Admiral Li ist zurück und will sich revanchieren. Und sie hat mich mit heruntergelassenen Hosen erwischt.« Er schmunzelte kurz, und es schien, als würden damit seine letzten Zweifel verfliegen. Dann bellte er eine Folge von Befehlen, und die Front seiner Schiffe wendete schwerfällig, gab ihren ursprünglichen Kurs auf, um sich dem Feind zu stellen.

				Trevayne blieb zuversichtlich. Die Streitkräfte der Rebellen waren beachtlich, aber den seinen eindeutig unterlegen. Die vom Asteroidengürtel heranrasenden Kampfjets stellten eine Bedrohung dar, aber keine, die das Gleichgewicht wirklich stören konnte, vorausgesetzt, es gelang Remko und Stoner, die Trägerschiffe der Rebellen lange genug aufzuhalten. Ihnen stand jetzt eine unangenehme Reihe an Salven von den kapitalen Schiffen der Rebellen bevor, aber sobald sie auf Energiewaffenreichweite aufgeschlossen hatten, würde er seine Überlegenheit zum Tragen bringen können. Und mit seinen HBMs würde er ihnen immer noch Wunden schlagen können, ehe der Feind auf SBM-Distanz kam.

				Doch so einfach war es nicht, wie seine erste HBM-Salve zeigte. Die Ingenieure der Republik mochten vielleicht keine so spektakulären Ergebnisse erzielt haben wie die Teams auf Zephrain, aber untätig waren sie auch nicht gewesen.

				Zum ersten Mal sah sich der Rand einem Waffensystem der Republik ausgesetzt, das einen ähnlich bedeutenden technischen Durchbruch wie der Gravtreiber darstellte. Die Rebellen setzten Schilde ein, die äußerlich mit denen identisch waren, die jetzt seit zweihundert Jahren im Einsatz waren. Aber konventionelle Schilde brachen zusammen, wenn sie beschädigt wurden, und dann fielen ihre Sicherungen aus; diese Schilde sicherten sich automatisch und praktisch ohne Zeitverzug wieder selbst. Sie »kollabierten« nicht – sie zeigten lediglich mit einem kurzen Aufblitzen an, dass sie getroffen waren, und waren gleich wieder da … so gut wie neu!

				Unmittelbar nach dieser Entdeckung gab es weitere schlechte Nachrichten. Während die Überlebenden der ersten Angriffswelle der Rebellen in ihre Hangars zurückkehrten, um neue Munition zu fassen, ignorierte die ähnlich starke zweite Welle Remko und konzentrierte sich auf Stoner und seine stark dezimierten Kampfjets. Eine wahre Flut ihrer Lenkwaffen überwältigte die Punktverteidigung von Stoners Flaggschiff, und auf dem Display blitzte erschreckend plötzlich eine Code-Omega-Nachricht auf. Trevayne biss die Zähne zusammen, als die TFNS HELLHOUND in einem strahlenden Feuerball verschwand. Wenn die erste Welle der Rebellen sich neu munitionierte und sich wieder ins Gefecht stürzte … Trevaynes KomAbteilung stellte fix eine Verbindung mit der ARQUEBUS her, als die NELSON und die ARARAT träge aufeinander zustrebten. Kapitale Schiffe waren langsam; trotz der Zeitverzögerung hatte Trevayne also noch Zeit, ein weiteres Mal mit Remko zu sprechen.

				Er schilderte ihm die Lage mit ein paar knappen Sätzen und sah dann dem schwer in die Enge getriebenen Kommandeur seines Begleitschutzes gerade in die Augen.

				»Es ist von entscheidender Wichtigkeit, dass Sie diesen Trägern schwere Verluste zufügen – vorzugsweise, während deren erste Welle auf dem Flugdeck neue Munition fasst. Das bedeutet, dass Sie auf kurze Distanz gehen müssen. Ich wiederhole, kurze Distanz.« Er hielt kurz inne und beugte sich dann zum Bildschirm vor. »Sean, Sie führen das Kommando des Begleitschutzes, weil ich immer schon der Ansicht war, dass Sie der aggressivste Kämpfer in der ganzen Flotte sind. Jetzt beweisen Sie es!«

				Remko starrte ihn sekundenlang unbewegt an, während die Sendung durch den Weltraum flog. Sein Gesicht erinnerte Trevayne an eines von Kevins Zitaten aus dem Amerikanischen Bürgerkrieg – eine Beschreibung von General U.S. Grant: »Sein Gesichtsausdruck ist gewöhnlich so, als hätte er sich entschlossen, mit dem Kopf eine Ziegelwand zu durchbrechen und sei im Begriff, das jetzt zu tun.« Diese Art Ausdruck war auf Remkos Gesicht zu sehen, als er »Aye, aye, Sir« polterte. Dann platzte es aus ihm heraus: »Admiral, wer auch immer das Kommando über diese Träger hat – ich werde ihm persönlich einen Energiestrahlprojektor in den Arsch rammen und dann loslegen!« Er verstummte, und als er die Verbindung trennte, war sein Gesicht noch röter als gewöhnlich.

				»Nun.« Trevayne drehte sich zu Yoshinaka um und lächelte. »Und da soll einer sagen, dass Sean nicht sprachgewaltig wäre!« Dann gab er sich einen Ruck, als die Rebellen sich der Reichweite seiner SBM näherten.

				»Genji«, sagte er, »laufen Sie ins Nachrichtenzentrum hinunter und machen Sie Lavrenti persönlich klar, wie wichtig es ist, dass wir diesen sich selbst erneuernden Schild der Rebellen analysieren.« Yoshinaka nickte und eilte zum Schiffsgleiter. Trevayne war noch etwas eingefallen, deshalb erhob er sich aus seinem Admiralssessel und eilte ihm nach.

				»Sehen Sie zu, ob Sie etwas von Kevin erfahren können, während Sie dort sind.« Das Nachrichtenzentrum war Sanders’ Kampfstation. »Und sehen Sie zu, dass Sie bald wieder hier sind. In den nächsten paar Minuten könnte es ein wenig eng werden.«

				Yoshinaka nickte erneut und stieg in den Gleiter. Die Türen schlossen sich hinter ihm, und Trevayne wandte sich wieder seinem Kommandosessel und dem Kampfgeschehen zu, als die Rebellen ihre ersten SBM-Salven abfeuerten. Die meisten schienen auf die NELSON zu zielen. Ja, dachte er, die werden zuallererst versuchen, einen Supermonitor zu zerstören, um ihren Leuten zu zeigen, dass das möglich ist.

				»Meldung von Admiral Petrowna, Sir. Der Begleitschutz der Rand-Flotte löst sich auf. Sie bekommt schweren Lenkwaffenbeschuss.«

				»Danke, Bob«, sagte Han, ohne den Blick vom Gefechtsdisplay zu wenden. Sie hatte gehofft, dass die Begleitschiffe zurückfallen würden; sie hatte vorgesehen, Trevaynes Kampfjets zu zerstören und ihren eigenen Kampfverband in Reichweite des seinen zu bringen, ohne sich der Gefahr massiver Verluste durch Langstreckenlenkwaffen aussetzen zu müssen – nicht etwa Magda gegen seine Begleitschiffe in einem Gefecht Schiff gegen Schiff einzusetzen. Aber so lief es nicht. Das Gefecht war eher noch heftiger geworden, und der Kommandeur der Begleitschiffe hatte sich nicht aus dem Konzept bringen lassen. Das Schlimmste, was er aus ihrer Sicht tun konnte, war, sich zwischen ihre Trägerschiffe zu schieben und deren Außenwerfer zu zerschießen. Nun, unmöglich wäre es ja nicht gewesen. Das war genau der Grund, weshalb Magda das Kommando führte. Jeder, der sich auf einen Nahkampf mit ihr einließ, konnte ebenso gut mit bloßen Händen in eine Kreissäge greifen. Han konnte nur hoffen, dass Magda nicht zu den Splittern gehörte, die das Sägeblatt zerfetzte.

				»Signal an Admiral Windrider«, sagte sie plötzlich. »Reserven sofort in den Kampf schicken.« Die zwischen den Asteroiden versteckten Begleitträger und Hangar-»Schuten« waren eigentlich als letzte Reserve, aber auch als hinterer Schlund ihrer Falle gedacht gewesen. Aber die Begleitschiffe des Randes leisteten im Kampf mit Magda zu gute Arbeit. Sie würde den größten Teil ihrer Kampfjets selbst brauchen, um diese Kreuzer abzuwehren, und deshalb fiel das Ablenkungsmanöver Jasons Einheiten zu.

				»Aye, aye, Sir.«

				»Wir kommen in SBM-Reichweite, Admiral«, meldete Tsing Chang ruhig. »Captain Parbleu hat seine Geschützmannschaften gut darauf vorbereitet.«

				»Dann dürfen Sie das Feuer eröffnen, Admiral.«

				»Aye, aye, Sir. Eröffne jetzt das Feuer.«

				Und die ARARAT bäumte sich auf, als die externen Werferbatterien von KG 9 mit einer gewaltigen Salve loslegten.

				Den Großteil der für die NELSON bestimmten SBM machten die per DataLink verbundenen Verteidigungsstationen der Kampfgruppe Eins unschädlich – aber die Gesetze des »Zufalls« sorgen immer dafür, dass einige durchkommen würden, und was da durchkam, war immer noch nicht zu verachten. Wirbel nuklearen Feuers jagten über die zusammenbrechenden Schilde der NELSON, und unter diesen Energieströmen begann die massive Panzerung des Supermonitors zu kochen.

				Dann fielen die Schilde der NELSON ganz aus, und weitere Salven brachen herein, hämmerten auf die immer schwächer werdenden Abwehrsysteme ein. Wiederum wurden die meisten davon aufgehalten. Aber Dutzende drangen durch das Gitterwerk der Abwehrlaser und explodierten in Feuerbällen, die Löcher in die Rumpfpanzerung rissen. Glühende Krater übersäten die Schiffshülle, ließen Stützträger in sich zusammenbrechen, wischten Waffen weg … und Besatzung. Und einer jener Krater, gelenkt von jener launenhaften Unwahrscheinlichkeit, die über die Gezeiten des Krieges herrscht, riss ein paar der massiv gepanzerten Abteile auf, die die Flaggbrücke der NELSON umgaben.

				»Zahlreiche Treffer auf Primärziel«, berichtete Tsing Changs Stabschef erfreut. »Ihre Schilde sind ausgefallen, und überall strömt Luft aus!«

				»Große innere Schäden dürften sie noch nicht haben«, bemerkte Tomanaga bedächtig, »aber jede Kleinigkeit hilft uns.«

				Es war, als bestünde das ganze Universum nur aus Schockwellen, Erschütterungen und den schrecklichen Geräuschen sich verbiegenden und zerreißenden Metalls. In einem Augenblick des Chaos, das jedes menschliche Begriffsvermögen überstieg, starb fast die gesamte Besatzung der Flaggbrücke der NELSON, mit Ausnahme jener, deren Sessel mit Schutzrahmen ausgestattet waren. Trevayne saß in diesem Augenblick nicht auf einem solchen Sessel. Die Wucht der Explosion peitschte durch die Brücke, schleuderte ihn zu Boden und schmetterte ihn gegen den Sockel des Admiralssessels. Seine Wirbelsäule brach, ein Stahlsplitter fetzte seinen Vakuumanzug auf. Die Luft entwich zischend aus dem Abteil, und Trevaynes beschädigter Anzug begann zu kollabieren. Doch unter Berücksichtigung aller Umstände hatte er unglaubliches Glück.

				Die durch den Treffer erzeugte Verwirrung nutzend, kam ein zweites Projektil aus derselben Salve dem schwer angeschlagenen Flaggschiff gefährlich nahe, ehe es detonierte – kein Treffer, aber immerhin nahe genug, um die umliegenden Räume mit tödlicher Strahlung zu fluten. Die zerfetzte Panzerung der Flaggbrücke konnte die Überlebenden nicht gegen den Tod abschirmen, doch wieder hatte Trevayne Glück. Der Sessel, hinter dem er lag, bot ihm einigen Schutz. Die Strahlung, die ihn vergiftete, war nicht tödlich … nicht sofort.

				Genji Yoshinaka stöhnte, als sein Anzug sich mit Luft füllte. Der Aufprall hatte ihn gegen die Wand des Schiffsgleiters geschleudert, doch seine Benommenheit dauerte nur kurz. Er konnte sich gleich wieder in die Höhe stemmen und hieb mit der Faust auf den Notschalter. Die verbeulten Türen waren verklemmt, und er griff nach der Laserpistole an seiner Seite, brannte die Türen weg, schnitt sich den Weg zur Flaggbrücke frei, die der Gleiter gerade erst verlassen hatte … und sah sich einem Bild aus Dantes Inferno gegenüber.

				Zwischen verbogenem, geschwärztem Metall lagen hingestreckt Leichen. Beißender Rauch strömte zu den hungrigen Rissen, durch die Atmosphäre in den Weltraum entwich, abgerissene Kabel schlugen wie Bullenpeitschen knisternd, spuckend und Funken sprühend in die entweichende Luft.

				Yoshinakas Körper reagierte, ehe sein benommener Verstand begreifen konnte. Er schnappte sich das nächste Notfallpack und warf sich auf die verkrümmt daliegende Gestalt neben dem Admiralssessel. Seine Hände bewegten sich mit maschinenähnlicher Effizienz, klatschten Abdichtungen auf den kollabierenden Vakuumanzug. Und während er so arbeitete, sprach er ruhig in das Mikro des GefechtsFons in seinem Helm.

				»Doktor Yuan auf die Flaggbrücke! Schadenskontrolle auf die Flaggbrücke! Notroute benutzen. Captain Mujabi, der Funkraum soll Admiral Desai verständigen. Ihr mitteilen, dass sie das Kommando hat … Einzelheiten folgen.«

				Und dann konnte er neben der halb bewusstlosen Gestalt im Vakuumanzug des Flottenadmirals mit der blutbeschlagenen Gesichtsplatte nur noch warten. Da kniete er immer noch, als Doktor Yuan eintraf.

				»Weitere Treffer auf Primärziel, Sir«, berichtete Tomanaga. »Sein Antriebsfeld schwächt sich, sein Beschuss hat fast aufgehört. Erlaubnis, Ziel zu verlegen?«

				»Genehmigt.«

				»Die PARNASSUS meldet kritischen HBM-Schaden, Sir. Sie zieht sich zurück.«

				»Bestätigt.« Han sah auf die blinkenden Datencodes unter dem Icon des nicht mehr kampffähigen Superdreadnoughts. Die PARNASSUS war erledigt – wenn es ihr gelang, sich zurückzuziehen, ehe sie Code Omega melden musste, war das ein Wunder.

				»KG 14 berichtet Verlust beider Begleitzerstörer, Sir. Admiral Iskan fordert zusätzliche Kampfjet-Unterstützung an.«

				»Abgelehnt. Wir haben nichts übrig. Sagen Sie ihm, er soll hinter der KG 16 Deckung suchen.«

				»Aye, aye, Sir.«

				»Munition der externen Werferbatterien ist verbraucht, Sir. Rücken auf Energiestrahl-Distanz auf. Disruptorstrahlen und Primarys sind in zwei Minuten in Reichweite.«

				»Sehr gut. Signalisieren Sie Admiral Kanohe: ›Zerstörer greifen feindlichen Hauptverband an.‹ Signal an alle Einheiten des Hauptverbandes: ›Bereithalten zum Strahlenangriff.‹«

				»Bereit, Sir.«

				»Admiral Tsing, Ihre Gruppe wird die vorderste Kampfgruppe des Feindes angreifen.«

				»Aye, aye, Sir.«

				Sonja Desai sprach mit ihrem Stabschef, als Joaquin Sandoval auf die Brücke der TOGO gerannt kam.

				»… ja. Bringen Sie sie ins Innere der Globusformation. Deren Kampfjets werden nicht ewig mit unseren Begleiteinheiten beschäftigt sein, und ihre kapitalen Schiffe kommen zu uns. Die wollen dicht bei uns bleiben, in HBM-Reichweite …«

				Sandoval wartete ungeduldig. Beim Anflug auf die Togo war sein Kutter durch den Anfang der Schlacht gekommen, und er stand immer noch unter Adrenalin. Aber er würde Desai keinen Vorwand liefern, ihm eine Standpauke zu halten, weil er irgendeinen Aspekt militärischen Protokolls verletzt hatte. Schließlich wandte sie sich ihm wieder zu.

				»Commander Sandoval«, begann sie ohne Vorrede und ohne Gruß, »ich sollte Sie über den neuesten Stand informieren. Admiral Trevayne ist ernsthaft verletzt und nicht einsatzfähig. Ich habe das Kommando übernommen. Die Schilde der NELSON sind ausgefallen. Von ihrer Panzerung ist nicht viel übrig geblieben. Die Schäden im Innenbereich sind beträchtlich, das Flaggdeck ist praktisch völlig zerstört; sie ist noch manövrierfähig, aber wir müssen sie in unsere Globusformation hereinholen. Captain Mujabi hat das Kommando von KG 1 übernommen. Wir haben die OLYMPUS und die DRAKE verloren, zwei weitere Superdreadnoughts haben schwere Schäden davongetragen. Gleichzeitig haben die Rebellen beträchtliche HBM-Schäden erlitten, aber sie rücken immer noch näher. Sie werden in Kürze in Reichweite unserer Strahlwaffen sein.«

				Sandoval starrte sie mit aufgerissenem Mund an. Heilige Mutter Gottes, hatte diese Frau Eis in den Adern? Oder war es Formaldehyd? Aber das behielt er für sich und fragte nur: »Und Commodore Yoshinaka, Sir?«

				»Am Leben und guter Dinge.«

				»Dann sollte ich besser wieder zu ihm zurückkehren …«

				»Kommt nicht infrage, Commander. Dort draußen ist die Hölle los, da kommen Sie mit einem Kutter nicht durch.« Konnte es sein, dass in ihren Augen ein Funke von Ironie blitzte? »Willkommen an Bord, Commander … und schnallen Sie sich an. Hier wird es gleich ein wenig unruhig werden.«

				»Sir, wir können die nicht aufhalten! Die kommen immer näher.«

				Magda Petrowna musterte den Kommandeur ihrer Kampfjets bedächtig. Commodore Huyler war unter normalen Umständen ein guter Mann, aber dies waren jetzt keine normalen Umstände. Seine Piloten taten alles in ihrer Macht Stehende, lieferten perfekte Arbeit – aber was konnte man schon tun, wenn der Feind plötzlich anfing die eigenen Kampfjets einfach zu ignorieren, und sich weiterhin darauf konzentrierte, einem die Flugdecks zu zerdeppern? Und diese verdammten verbesserten Disruptorstrahlen waren genau die Waffe für so etwas, dachte sie grimmig.

				»Admiral.« Das war der Mann, der Hans KomVerkehr abhörte. »Die PARNASSUS ist Code Omega – ebenso die COPPERHEAD. Die SHIRIKEN meldet Totalausfall ihrer Energiewaffen.«

				»Tun Sie, was Sie können, Commodore«, forderte sie Huyler auf. »Wenn Sie sie nicht alle aufhalten können, dann versuchen Sie, zumindest so viele wie möglich kaputt zu schießen. Nehmen Sie sich die schweren Kreuzer vor – da sind Ihre Chancen besser. Um die Schlachtkreuzer wird sich unser Begleitschutz kümmern müssen.«

				»Aye, aye, Sir.«

				Der Bildschirm wurde dunkel, und Magda sah auf ihr Gefechtsdisplay. Sie schaffte es recht gut, ihre Ängste zu verbergen, dachte sie, denn das war Teil ihrer Rolle. Doch ihre Träger mussten einfach im Support-Bereich der kapitalen Schiffe bleiben. Wenn sie sich selbst wegtreiben ließ, würden diese gewaltigen Monitore und Supermonitore Han überwältigen, ganz gleich, was sie tat. Sie beugte sich vor, drückte einen Knopf ihrer KomAnlage und öffnete damit einen Alle-Schiffe-Kanal.

				»Hier spricht Admiral Petrowna«, sagte sie ruhig und sah zu, wie die Schiffe der Randwelten ihrem Flaggschiff mit beeindruckendem Mut immer näher rückten. »Mit Rückzug ist jetzt Schluss, Leute. Wir halten sie hier auf, oder wir gehen nicht nach Hause.« Sie sah wieder auf das Gefechtsdisplay. In einer Ecke vermengten sich Freund und Feind in einem einzigen Meer von Lichtpunkten. »Admiral Li verlässt sich auf uns«, sagte sie ruhig. »Wir werden sie nicht enttäuschen.«

				Sie hörte die Hurrarufe durch ihr Flaggschiff brausen und schloss gequält die Augen.

				»Nun?«

				Captain Dr. Joseph Yuan richtete sich auf und sah Genji Yoshinaka an, der ihn besorgt musterte. Rings um sie herum arbeiteten die Reparaturtrupps fieberhaft und dichteten das Schlachtfeld wieder ab, das einmal eine Flaggbrücke gewesen war. Seit sie und die Sanitäter eingetroffen waren, hatte Yoshinaka endlich Zeit gehabt, sich Sorgen zu machen. Seit Yuan ihn kannte, war dies das erste Mal, dass er sichtlich die Fassung verloren hatte.

				»Der Admiral leidet unter akuter Anoxie, Schock und einer Gehirnerschütterung«, sagte Yuan mit leidenschaftslos professioneller Stimme. »Seine Wirbelsäule ist dicht unter dem fünften Rückenwirbel durchtrennt, und er hat eine schwere Strahlungsvergiftung. Ein Wunder, dass er noch am Leben ist – und das wird er nicht sehr lange sein. Ich bezweifle, dass selbst ein komplett ausgestattetes Krankenhaus unten damit klarkäme. Ich jedenfalls kann es nicht.«

				Yoshinaka brauchte eine Weile, um das Gehörte zu verarbeiten. Yuan hatte ihn warnend darauf hingewiesen, dass er vielleicht selbst auch eine leichte Gehirnerschütterung haben könnte, aber das reichte nicht aus, um seinen Schmerz und seine Verwirrung zu erklären.

				»Sie wollen sagen, Sie können ihn nicht retten?«

				»Nicht unbedingt …«

				Zwei von Yuans Technikern kamen herein und schoben einen seltsam abstoßend wirkenden Apparat vor sich her. Die außen daran befestigten Instrumente und Tanks konnten nicht verbergen, was der Apparat im Grunde war: ein Sarg. Yuan zeigte darauf.

				»Eine Chance haben wir – nicht besonders groß, aber in der Not … Also, wenn wir uns beeilen, können wir ihn in dieses kryogenische Bad bringen. Ihn ›einfrieren‹, um den volkstümlichen Ausdruck zu benutzen. Ihnen ist sicherlich klar, dass diese Prozedur normalerweise erhebliche Vorarbeiten erfordert, aber dafür haben wir keine Zeit. Wir werden ihn nicht ›auftauen‹ können.«

				Yoshinaka starrte Yuan an, als hätte er einen beunruhigend entspannten, vernünftigen Irren vor sich. »Welchen … welchen Sinn hat es dann, wenn …?«

				Der Arzt hob die Hand. »Wir können ihn jetzt nicht auftauen. Aber wir können seine Lebensfunktionen auf unbestimmte Zeit suspendieren. Vielleicht sind wir dann irgendwann in der Zukunft imstande, die Auswirkungen dieser improvisierten Notmaßnahme, dieses ›Quickies‹, ungeschehen zu machen und den restlichen Schaden zu reparieren. Ich kann das nicht versprechen, aber …« Plötzlich brauste er auf, und Yoshinaka begriff, dass dieser Mann in Bezug auf Trevayne ähnlich starke Gefühle hatte wie er selbst. »Verdammt noch mal, das ist unsere einzige Chance, ihn zu retten!«

				Die Techniker hatten hastig an ihren Geräten herumhantiert, während er gesprochen hatte. Jetzt blickte einer von ihnen auf.

				»Doktor, seine Lebenszeichen werden schnell schwächer.«

				»Verdammt!« Yuans Gesicht verzerrte sich. »Vielleicht ist es bereits zu spät! Packt ihn hinein! Schnell, Mann! Schnell!«

				An einem von der Sonne beschienenen Strand am Mittelmeer von Old Terra lächelte ein kleines Mädchen mit kastanienbraunem Haar und winkte, und Lieutenant Commander Ian Trevayne rannte auf sie zu.

				Sean Remkos Blick schweifte über die Offiziere vor ihm – seinen Flag Captain und seinen Stab –, und sein stets schroff klingender Detroit-Akzent klang durchdringend wie eine Säge.

				»Ladys und Gentlemen, ich gebe einen Scheißdreck auf Schadensberichte.« Seine Hand klatschte auf das Gefechtsdisplay, es klang wie ein Schuss. »Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass diese Rebellenjets nicht an den Admiral herankommen, und das heißt, dass wir ihre Träger aus der Nähe angreifen müssen. Das sind die Befehle des Admirals. Also will ich hier nichts über Kampfjets oder Lenkwaffen oder sonstigen Quatsch hören. Es kommt jetzt einzig und allein darauf an, dass die aufgehört haben, sich zurückzuziehen und wir jetzt an sie herankönnen. Admiral Trevaynes Befehle gelten für jedes Schiff – dieses hier eingeschlossen. Wenn irgendeiner sich zurückhält, reiße ich ihm den Arsch auf! Ist das klar?«

				Die Offiziere zuckten unter seiner Wut zurück, und der Flag Captain stieß ein tief empfundenes »Ja, Sir!« heraus. Remko musterte ihn scharf und winkte ihn zu sich heran, während die anderen eilig an ihre Konsolen zurückkehrten. Als alle außer Hörweite waren, sagte er leise:

				»Sie haben mich nie sehr gemocht, wie, Captain?«

				Cyrus Waldeck sah ihm gerade in die Augen und erwiderte mit ebenso leiser Stimme: »Ich kann Sie nicht ausstehen, Sir. Aber im Augenblick kommt es darauf an, diese Dreckskerle von Rebellen zu erledigen!«

				Remko streckte die Hand aus. Waldeck ergriff sie.

				»Sir, der feindliche Begleitschutz hat Admiral Petrowna aus der Nähe angegriffen. Sie wird jeden ihrer Kampfjets brauchen, um sie von sich fernzuhalten – sie kann nicht einmal ihre erste Rotte zurück ins Gefecht schicken.«

				Rear Admiral Jason Windrider sah seinen Stabschef mit ausdrucksloser Mine an. Er kennt Magda nicht, dachte Jason – nicht, wenn er gedacht hat, sie würde von Han dringend gebrauchte Kampfjets zurückhalten. Er sah die Lichter auf ihrem Flaggschiff flackern, als es einen Treffer bekam, und biss die Zähne zusammen. Nie zuvor hatten sie sich in derselben Schlacht an Bord zweier verschiedener Schiffe befunden, und erst jetzt wurde ihm mit der ganzen Tragweite bewusst, welchen Preis es zwei Soldaten abforderte, einander zu lieben.

				Er starrte bitter auf sein Gefechtsdisplay. In seinem eigenen Kommando hatte er kein einziges Schiff, das schwerer als ein Zerstörer war – bloß eine Menge unbeweglicher Schuten und winzige Begleitträger und keine einzige Offensivwaffe. Keine Chance also, Magda zu Hilfe zu kommen, selbst wenn seine Befehle das erlaubt hätten.

				»Sir! Wir haben ein Signal von Admiral Petrowna aufgefangen.« Jasons KomOffizier zögerte, als er den verbitterten Blick seines Vorgesetzten sah. »Sie … sie schickt ihre erste Kampfrotte zurück, um Admiral Li zu unterstützen, Sir …«

				Jason schloss kurz die Augen, starrte tief ins Innere seiner Seele. Dann nickte er knapp. Als er sprach, klang seine Stimme ruhig.

				»Signal an Admiral Petrowna: ›Empfehle, Kampfjets zurückzurufen. Rücke vor, um gegen feindlichen Hauptverband kämpfende Kampfjets neu zu munitionieren. Windrider over.‹« Er wandte sich an seinen Stabschef. »Lassen Sie die Schuten zurück und setzen Sie diese Pötte in Bewegung, Iwan.«

				»Aber Sir«, wandte sein Stabschef ruhig ein, »der Feind steht zwischen uns und Admiral Li.« Seine Stimme verriet keine Furcht, aus ihr klang nur Logik. »Wenn wir nahe genug herankommen, um sie zu versorgen, sind wir in seiner Lenkwaffenreichweite. Das halten diese Schiffe niemals aus, Sir.«

				»Sie brauchen es nur so lange auszuhalten, bis Admiral Petrowna diesen Begleitverband erledigt hat«, erwiderte Jason düster. »Und jetzt sehen Sie zu, dass wir in Bewegung kommen.«

				»Aye, aye, Sir.«

				Auf vierundzwanzig zwischen den Asteroiden verstreuten Begleitträgern erwachten Antriebsfelder und streiften die Anonymität ab, die sie bis jetzt getarnt hatte. Zwei Dutzend Träger – klein und gebrechlich – gaben ihre Tarnung auf und schoben sich zwischen die kämpfenden Titanen, während ihnen nach Waffen lechzende Kampfjets entgegen rasten.

				Jason Windrider sah auf sein Display. Tat er das, weil es logisch war? Oder war es ein verzweifelter Versuch, die Frau zu retten, die er liebte? Sofern Logik sein Handeln diktierte, war es richtig, ließ er sich hingegen von seiner Liebe leiten, war, was er tat, verachtenswert. Wieder schloss er die Augen und zwang sich, seine Entscheidung noch einmal zu durchdenken.

				Nein, es war richtig, entschied er schließlich. Wenn Magda ihre Kampfjets behielt, konnte sie Trevaynes Begleitschiffen wirksamen Widerstand leisten. Sie würde erhebliche Verluste einstecken müssen, aber sie würde es schaffen. Und Han konnte die Schlacht nur gewinnen, wenn ihre schweren Träger überlebten. Genau deshalb handelte er richtig … auch wenn das für viele Menschen den Tod bedeutete.

				»Wir bekommen Lenkwaffenbeschuss, Sir«, sagte sein Stabschef angespannt.

				»Eigenverteidigung bereit halten«, befahl Rear Admiral Windrider.

				Die beiden Fronten prallten aufeinander, und ein Gitterwerk von Strahlenenergie füllte den Weltraum dazwischen: die vernichtende Wut von Heterodyn-Lasern und die das Raumgefüge verzerrenden, auf den Ehrlicher-Effekt basierenden Waffen – die das Metall zerfetzenden Disruptorstrahlen und die dünnen vor nichts Halt machenden Primarys. Unter diesen gewaltigen Energiehämmern blitzten Schilde und überluden sich, hielten der tödlichen Strahlung nicht stand. Die neuen Abwehrschirme der Republik bewirkten, dass ein Superdreadnought effektiv einem Monitor gleichkam, zumindest wenn es darum ging, Beschuss auszuhalten. Aber die von Ian Trevayne geschmiedete Schlachtreihe hatte den Vorteil immer noch auf ihrer Seite – wären nur die Kampfjets und die Formationen mit HetLasern bewaffneter Zerstörer nicht gewesen, die quer durch das Gemetzel rasten. Die Kampfjets jagten herein, schlugen Kapriolen, flogen im Zickzack, um die Verteidigungslinie zu durchdringen. Viele starben, doch andere überlebten und feuerten pausenlos auf die Rand-Schiffe, schwenkten ab und rasten zu den zerbrechlichen Begleitträgern zurück, um neue Munition zu fassen. Die Zerstörergeschwader waren weniger manövrierfähig und boten ein leichteres Ziel, aber es gab viele von ihnen, und sie konnten viel mehr Beschuss als die Kampfjets aushalten. Immer wieder griffen sie die Einheiten des Randes an, rückten ihnen so nahe, dass ihre Schilde gegen die ihrer Gegner aufblitzten. Auf solche Distanz war der HetLaser eine tödliche Waffe, und Sonja Desai sah sich gezwungen, einen immer größeren Teil der Feuerkraft ihres Killerwals gegen jene tödlichen Elritzen einzusetzen.

				Sie beobachtete die Ausfälle unter ihren wütend kämpfenden Schiffen. Von den leichteren Superdreadnoughts und Schlachtschiffen kamen die ersten Omega-Berichte herein – bis jetzt nur ein Rinnsal, das bald zur Flut anschwellen würde. Niemand hatte je ein solch gewaltiges Gemetzel erlebt, einen Holocaust, neben dem die schlimmsten Schlachten des Vierten Interstellaren Krieges verblassten – und es wurde noch schlimmer. Es überstieg jede menschliche Vorstellung!

				Beinahe die Hälfte der Energiewaffen der Rebellen war eine neue Art von Primärstrahlprojektor, stellte sie fast abwesend fest. Offenbar hatten sie zwar das Geheimnis des Disruptorstrahls mit variablem Fokus nicht geknackt, aber wie es schien hatten sie etwas beinahe ebenso Tödliches entwickelt. Desai war Waffenspezialistin; sie brauchte keine Experten, die ihr sagten, dass die Rebellen offenbar auf eine neue Anwendung des Kraftfeldlinsen-Prinzips gestoßen waren – eines, das einen längeren »Burst« als den eines üblichen Primärprojektors ermöglichte. Lange genug, dass der Strahl leicht »schwingen« konnte. Bei diesem »Schnitt« richtete er zwar weniger Schaden als ein Disruptorstrahl an, erzeugte dafür aber einen fünf Zentimeter breiten Schlitz durch alles, worauf er auftraf. Und das war mehr als genug, um jegliche Anlage zu zerstören – und der Strahl durchschnitt mühelos jeden materiellen Gegenstand und jeden Energieschild, der ihm im Wege war. Das machte ihn trotz seiner geringeren Schussfolge so tödlich; er konnte Supermonitore beschädigen, ohne vorher deren nahezu unzerstörbaren Schilde und Panzer durchschlagen zu müssen.

				Für Spacer waren die Primarys stets Gegenstand besonders panischer Angst gewesen. Man kann in einem unbeschädigten Schiff stehen und plötzlich feststellen, dass man ein fünf Zentimeter großes Loch im Bauch hat. Das geschieht natürlich selten – menschliche Körper sind nicht sehr groß und befinden sich auch nur in beschränkter Zahl an Bord von Sternenschiffen. Aber gelegentlich geschehen selbst unwahrscheinliche Dinge.

				So wie der Primärstrahl, der plötzlich durch die Flaggbrücke der TOGO schnitt, worauf unverzüglich heulend Luft in den Weltraum zu entweichen begann. Zwei Scannermannschaften waren dem Strahl im Weg, und er schnitt sie in einer Explosion von Blut und Gewebeteilen einfach entzwei. Der Strahl schwang auf Sonja Desais Kommandosessel zu, erreichte ihn aber nicht ganz … endete auf der Höhe des Oberschenkels von Joaquim Sandovals rechtem Bein. Er krachte aufs Deck, und plötzlich hing sein Bein nur noch an einem dünnen Streifen aus Muskeln, Gewebe und Haut.

				Der Primary ist keine Hitzewaffe; er kauterisiert nicht. Aus dem Stumpf spritzte Blut.

				Sandoval fing an zu schreien.

				Desais Reflexe sprangen an, ihre Hand krachte auf den Notschalter ihres Schockrahmens und sie sprang aus dem Sessel. Alle anderen auf der Brücke waren vom Schock noch starr, als sie bereits ein von dem Strahl durchtrenntes Kabel aus einem zerfetzten Paneel riss. Sie schlang es blitzschnell um Sandovals Bein und zerrte die primitive Kompresse zusammen, während sie gleichzeitig via GefechtsFon die Sanitäter herbeirief.

				»Sir, ADDER, CORAL SNAKE, ORTLER, THERA und ANDERSON sind Code Omega«, berichtete Tomanaga mit heiserer Stimme, als die albtraumhafte Liste wuchs. Sein Gesicht spiegelte das Entsetzen über die gewaltigen Verluste an Menschen und Material wider.

				Han saß auf ihrem Kommandosessel und strich wie in Gedanken über den Helm auf ihrem Schoß, während sie die Litanei des Todes hörte. Tod, den Menschen anderen Menschen zugefügt hatten. Tod im Namen von Pflicht und Ehre. Ihre Schultern waren entspannt, ihr Gesicht ruhig, aber über ihre Wangen rannen Schweißtropfen.

				Die ARARAT erzitterte, als an ihrem Antriebsfeld ein weiteres Projektil explodierte, und Han sah zu Tsings Einsatzoffizier hinüber, der reglos vor seinem Display saß. Sein DataLink war ausgefallen. Auf der Flaggbrücke herrschte trotz des schrecklichen Gemetzels, das draußen und drinnen ablief, Stille. Sie blickte auf, als ein Schatten über ihr Gesicht fiel und Tsing Chang auf sie herunterblickte.

				»Sir, wir müssen auf ein anderes Schiff wechseln. Die ARARAT ist nicht mehr imstande, als Ihr Flaggschiff zu dienen.«

				»Nein«, sagte sie ruhig.

				»Admiral«, versuchte Tsing es erneut. »Captain Parbleu ist tot. Commander Thomas hat gemeldet, dass wir noch zwei HetLaser und einen Primary übrig haben – die Bewaffnung eines leichten Kreuzers, Sir. Im Augenblick schießen die kaum noch auf uns, aber bis die uns erledigen, ist nur noch eine Frage der Zeit. Sie müssen wechseln.«

				»Nein«, sagte sie erneut. »Ich habe drei Flaggschiffe gehabt, Chang. Zwei davon habe ich verloren.« Sie wandte den Blick vom Gefechtsdisplay, auf dem soeben die BERNARDO DA SILVA von einem ihrer eigenen Schiffe zerstört worden war. »Dieses hier werde ich nicht verlassen.«

				»Es ist Ihre Pflicht, Admiral«, sagte Tsing mit ruhiger Stimme. »Sie sind für den gesamten Flottenverband verantwortlich – nicht für ein einzelnes Schiff.«

				»Tatsächlich? Und was ist mit Ihnen, Admiral?«

				»Mir sind nur noch zwei Schiffe geblieben«, erklärte er schlicht, »und die sind beide nicht mehr im Netz.«

				»Aber Ihr Kom haben Sie doch noch.« Die ARARAT war dem Untergang geweiht, aber ihrem Gefühl nach hatte nur ihre Anwesenheit den Untergang noch so lange hinausgezögert. Sie wusste, dass das jeder Vernunft widersprach, aber sie durfte hier einfach nicht weg. Verbissen schüttelte sie den Kopf. »Und Ihr Antrieb funktioniert ja noch, Admiral. Weisen Sie die ARARAT an, sich zurückzuziehen. Ich kann das Kommando immer noch von hier aus führen.«

				»Ja, Sir. Sie haben natürlich recht.« Tsing zögerte kurz, blickte auf sie hinab, und dann huschte plötzlich ein Lächeln über sein Gesicht. »Es war mir eine Ehre, unter Ihrem Kommando zu dienen, Sir.«

				Sie blickte auf, und seine sanfte Stimme beunruhigte sie trotz der Nebel der Schlacht, die über allem lagen. Das klang nicht mehr nach dem durch nichts aus der Ruhe zu bringenden Tsing, den sie kannte.

				»Es tut mir leid, Sir«, sagte er kaum hörbar – und seine Faust zuckte vor und traf sie am Kinn.

				Hans Kopf flog nach hinten, ihre Augen verdrehten sich. Sie sackte in ihren Schutzrahmen, und Tsing fing ihren Helm auf, schob ihn ihr über den Kopf und dichtete ihn unter den ungläubig starren Blicken der Brückencrew ab. Dann drehte er sich zu Tomanaga herum.

				»Sie haben vier Minuten Zeit, das Schiff zu verlassen, Commodore«, erklärte er knapp. Er drückte mit entschlossener Miene auf den Knopf, der Hans Rahmen löste, und hob sie hoch. Dann warf er ihre schlaffe Gestalt Tomanaga zu, und der fing sie benommen auf. »Schaffen Sie sie hier raus. Bisschen fix, verdammt!«

				Tomanaga zögerte einen Augenblick lang, nickte dann knapp und trabte zum Schiffsgleiter.

				»Sie wird ihren Stab brauchen«, herrschte Tsing ihn an. »Ihr anderen alle – raus!«

				Li Hans Stab zögerte keine Sekunde. Etwas in Tsings Stimme verlangte widerspruchslosen Gehorsam. Sie waren bereits auf halbem Weg zum Bootshangar, bis ihnen ganz klar wurde, was sie getan hatten.

				Tsing drückte einen Knopf an der Armlehne von Hans jetzt leerem Sessel, und seine Stimme hallte aus jedem GefechtsFon an Bord seines waidwunden Flaggschiffs.

				»Hier spricht Admiral Tsing. Unsere Waffen sind zerstört. Ich habe vor, den Feind zu rammen, solange ich noch Antriebsenergie habe. Wir haben drei Minuten Zeit, das Schiff zu verlassen.«

				Er wandte sich zu seinen Offizieren um.

				»Commander Howell, Meldung an Admiral Windrider. ›Vice Admiral Li verlegt ihre Flagge per Kutter auf die TRNS SABURO YATO. Erbitte dringend Schutz durch Kampfjets.‹ Setzen Sie das ab und dann verschwinden Sie.«

				Er beugte sich vor und verlegte mit ein paar Schalterbewegungen Antrieb und Steuer auf die Flaggbrücke. Als er aufblickte, sah er, dass sein Stab die Brücke immer noch nicht verlassen hatte.

				»Ladys und Gentlemen, Sie haben mich vielleicht nicht richtig verstanden«, sagte er ruhig.

				»Nein, Sir«, erwiderte Francis Howell ruhig. »Wir haben verstanden.«

				Tsing setzte erneut zum Reden an, ließ es dann aber bleiben, nickte und ließ sich wieder in seinen Kommandosessel fallen. Er sah auf sein Chronometer.

				»Zwei Minuten, Commander Howell«, sagte er. »Dann möchte ich maximale Energie.« Er tippte auf einen leuchtenden Punkt auf seinem Gefechtsdisplay. »Das scheint mir ein hübsches Ziel.«

				»Ja, ist es auch, Sir.«

				»Sie hat was?«, wollte Jason Windrider wissen. Nur neun seiner kleinen Träger waren noch übrig, aber eine Zerstörerflottille und zwei leichte Kreuzergeschwader waren durchgebrochen, um die Überlebenden zu schützen, während die Hangarcrews beim Munitionieren der Kampfjets jeden Geschwindigkeitsrekord brachen.

				»Sie verlegt ihre Flagge, Sir«, wiederholte sein KomOffizier. »Admiral Tsing verlangt Schutz für den Kutter des Admirals.«

				»Was zur Hölle hat sie jetzt vor?«, wütete Jason und starrte auf den Mahlstrom kapitaler Schiffe hinaus. Dann seufzte er. »Also gut, Iwan. Sehen Sie zu, ob Sie aus diesem Durcheinander jemanden rauspicken können!«

				»Ja, Sir.«

				Nur eine Hand voll Kampfjets aus Carl Stoners Kommando überlebte, und die waren von Magdas Jets zurückgetrieben worden, seit sie die für die eigene Verteidigung einsetzen konnte. Selbst Sean Remkos Schiffe hatten sich ihrem Flaggschiff nicht nähern können, weil Magdas Kampfjets unablässig auf ihre Antriebsgondeln feuerten. Sie hatte schwere Verluste hinnehmen müssen – fünf ihrer Schlachtkreuzer waren dahin, zwei Angriffsträger und drei Flottenträger schwer beschädigt oder völlig zerstört –, aber ihre noch intakten Hangars lieferten immer noch genügend Kampfjets, dass es für die wenigen Überlebenden aus Stoners Kommando Selbstmord gewesen wäre, sie anzugreifen.

				Remko hatte das erkannt. In seiner Verzweiflung hatte er seine Jets in das Gemetzel rund um den gegnerischen Hauptverband geschickt, in der Hoffnung, sie würden dort etwas ausrichten können, und sie und die kapitalen Schiffe könnten einander wenigstens gegenseitig einigen Schutz bieten. Jetzt bot sich Stoners Piloten ein unglaubliches Bild: Ein Superdreadnought der Rebellen spie einen Kutter aus einem seiner Hangars aus, und der raste auf einen umkämpften Monitor zu.

				»Zulu Leader an Zulu Staffel«, sagte ihr Anführer mit einer Stimme, in der sich Hass und Verzweiflung mischten. »Das muss jemand ziemlich Wichtiger sein – den schnappen wir uns!«

				»Zulu Drei, Roger.«

				»Zulu Sechs, Roger.«

				Seine beiden übrig gebliebenen Flügelmänner fielen zurück, um ihn selbst abzuschirmen, und der Rottenführer von den Randwelten stieß wie ein Falke auf den Kutter hinab.

				Lieutenant Anna Holbeck schüttelte ungläubig den Kopf. Einen Kutter finden und ihn durch dieses Inferno eskortieren?! Da hatte ganz offensichtlich jemand einen Schock zu viel erlitten, dachte sie. Aber Befehl war Befehl.

				»Basilisk Führer an Basilisk Staffel«, sagte sie resigniert. »Sehen wir zu, dass wir den Admiral finden, Jungs und Mädels.«

				Fünf wendige kleine Kampfjets jagten durch das Vakuum und umringten Han Lis Kutter. Rings um sie tobten Tod und Vernichtung, aber die Schlachtfelder des Weltraums sind so ungeheuer groß, dass selbst in diesem Hexenkessel aus Strahlen und Projektilen kein Feind in die Nähe des tödlichen kleinen Quintetts kam.

				»Basilisk Führer, Basilisk Zwo. Ich habe sie auf den Instrumenten, Skipper – aber sie hat Probleme.«

				»Hab’s gesehen. Grüne Sektion näher an den Kutter ran. Rote Sektion mir folgen.«

				Drei Piloten von den Randwelten waren so auf ihre Beute konzentriert, dass sie das Schiff der Republik nicht einmal sahen, als es ihrem Leben ein Ende machte.

				»Sir! Einer der Rebellen-Superdreadnoughts rückt schnell näher!«

				»Na und?«, knurrte Vice Admiral Frederick Shespar und zog sich die Sitzgurte enger, als die Ausweichmanöver der TFNS SUFFREN immer heftiger wurden.

				»Sir, der ist auf Kollisionskurs – bei voller Fahrt!«

				»Was?« Ein kurzer Blick auf sein Display ließ Shespar vor Entsetzen blass werden. Das Schiff, das da auf ihn zu raste, konnte man kaum mehr als Schiff bezeichnen. Das war ein arg mitgenommenes, zerbrochenes Wrack, bei dem aus Dutzenden Öffnungen Atmosphäre strömte, von dem Teile der Panzerung abbrachen und das unablässig Fluchtkapseln ausstieß. Aber sein Antrieb schien noch zu funktionieren. Shespar brauchte nicht einmal eine Sekunde, um zu begreifen, was dieses Wracks vorhatte – aber bei solchen Geschwindigkeiten ist eine Sekunde sehr lang.

				»Geschütze! Neues Ziel! Schießt dieses Sch… Sch…« Weiter kam er nicht. Tsing Changs Flaggschiff stürzte sich kopfüber auf die SUFFREN. Nach den Maßstäben der Flotte sind weder Supermonitore noch Superdreadnoughts sonderlich schnell – aber der Kurs dieser beiden Giganten addierte sich praktisch. Siebenhunderttausend Tonnen Masse kollidierten mit einer Geschwindigkeit von nicht ganz fünfzigtausend Sekundenkilometern. Das nur als Explosion zu bezeichnen, wäre stark untertrieben gewesen.

				Manche Ereignisse sind so dramatisch verheerend, dass der menschliche Verstand unfähig ist, sie zu begreifen. Die Waffen, die im Zapata-System wirkten, hatten wesentlich mehr Menschen getötet, als mit der ARARAT und mit der SUFFREN starben – aber nicht so spektakulär, so … bewusst. Der alles verheerende Ball aus Licht und in gasförmigen Zustand verwandeltem Stahl und Fleisch hing wie das Tor der Hölle vor den Augen der Überlebenden, und sie zuckten davor zurück.

				So wie zwei kämpfende Tiere einen Augenblick voneinander lassen, um Atem zu holen, zogen die Schlachtflotten sich ein wenig zurück, lösten sich ein Stück voneinander. Es war nicht gerade eine Pause, denn die Waffen feuerten noch, aber die nie da gewesene, unerträgliche Intensität des Nahkampfs ließ ein wenig nach. Li Han hatte das Bewusstsein inzwischen zurückgewonnen und wandte sich mit aschfahlem Gesicht von der Sichtluke des Kutters ab, als die aufeinander einhämmernden Schiffe so etwas wie eine Atempause bekamen. Die Republik brauchte diese Pause. Dutzende Kampfjets wurden an Bord der überlebenden Träger von Jason Windrider und Magda Petrowna neu mit Munition versorgt, während Han an Bord der SABURO YATO aus ihrem Kutter stieg und zum Schiffsgleiter rannte. Der Kummer über Tsings Tod kämpfte mit so etwas wie entsetztem Stolz über die Art und Weise seines Sterbens, aber daran durfte sie jetzt nicht denken. Noch nicht. Sie hatte zu tun, musste eine Schlacht gewinnen. Für Kummer und Stolz war später Zeit. Später, wenn sie so trauern konnte, wie Chang das verdiente.

				Sie betrat die Flaggbrücke der YATO, und Admiral Stephen Butesky sprang auf, um ihr seinen Kommandosessel anzubieten. Sie nickte kurz und ließ sich hineinfallen, während Tomanaga wortlos und immer noch benommen an die Stelle von Buteskys Stabschef trat.

				»Statusbericht!«, bellte sie. Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen. Sie wollte ihre entsetzlichen Verluste nicht erfahren, ja nicht einmal die ihrer Feinde. Aber sie hatte einen Job zu erledigen. Dem Himmel sei Dank für diese kurze Atempause! Vielleicht konnte sie …

				»Admiral Li!« Ein ihr unbekannter KomSergeant sah sie mit leicht verwirrtem Blick an, und Han unterdrückte ein Schluchzen über die Menschen an Bord der ARARAT.

				»Ja?« Ihrer Stimme war nichts von ihrem Gemütszustand anzumerken.

				»Ich habe gerade ein Signal empfangen – von Vice Admiral Sonja Desai. Sie möchte verhandeln.«

				Hans Augen weiteten sich kurz. Gleich darauf hatte sie ihre Züge wieder unter Kontrolle und machte eine zustimmende Handbewegung. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Wer zum Teufel war Vice Admiral Desai? Es war unerhört! Ein Offizier schickte nicht einfach ein Signal an den Gegner, während noch Projektile und Strahlen hin und hergingen! Warum …

				Sie kannte die dunkelhäutige Frau mit den scharf geschnittenen Gesichtszügen nicht, die jetzt auf dem Bildschirm erschien. Ihr Vakuumanzug war mit Blut durchtränkt – offensichtlich nicht ihrem eigenen, denn sie saß aufrecht auf einem Kommandosessel und hatte sich offenbar ganz im Griff.

				»Wo ist Admiral Trevayne?«, fragte Han ohne Vorrede.

				»Admiral Trevayne befindet sich auf der Krankenstation. Ich habe das Kommando übernommen.« Desais gewohnt ausdruckslose Miene änderte sich nicht, und sie fuhr nach einer kaum wahrnehmbaren Pause fort: »Die Lage ist folgendermaßen, Admiral Li: Wir können diese Schlacht fortsetzen und bis zum Ende weiter kämpfen, und ich glaube, dass ich gewinnen kann. Wahrscheinlich werden Sie da anderer Meinung sein. Aber wer auch immer von uns recht hat, ›gewinnen‹ bedeutet in dieser Situation mit den letzten ein oder zwei Schiffen ›siegen‹, die dann noch bleiben, oder zumindest mit überlebenden Streitkräften, die zu schwach sind, um Nutzen aus diesem ›Sieg‹ zu ziehen. Als Alternative zu diesem sinnlosen Gemetzel schlage ich eine Feuerpause von unbestimmter Dauer vor, damit wir unsere jeweiligen Regierungen über die Lage informieren können.« Das unbewegliche Gesicht ließ jetzt einen leicht bedauernden Ausdruck erkennen. »Wir müssen Sie vielleicht bitten, unseren Boten zu den Innenwelten zu befördern, aber wir haben einen hochrangigen Amtsträger der Föderation bei uns, der dem Premierminister unsere Situation darlegen kann.«

				Hans Gesicht war maskenhaft starr, und sie überlegte fieberhaft. Würde sie gewinnen können, wenn die Schlacht fortgesetzt wurde? Ja. Wenn ihre Kampfjets neu mit Munition versorgt waren und die Distanz zwischen den kämpfenden Flotten zu gering war, dass die HBMs der Randwelten einen entscheidenden Vorteil bieten konnten … ja, sie konnte gewinnen. Sie war sich dessen sicher – und vermutlich wusste das auch Desai. Doch Desai hatte ebenfalls recht. Ihre eigenen Verbände hatten schwere Verluste erlitten, die unbarmherzigen Angriffe der Begleitschiffe des Randes hatten Magda Petrowna wesentlich stärker zugesetzt, als sie angenommen hatten, und Jason Windriders Verband war praktisch erledigt. Und wozu diese riesigen Supermonitore des Feindes in ihrem derzeitigen Zustand noch fähig waren, war ihr ein Rätsel – drei davon waren zerstört, andere schwer beschädigt. Einer hatte seit Minuten das Feuer eingestellt. Möglicherweise war er nur noch eine ausgebrannte Hulk? Sie wusste, dass sie sie bezwingen und den Makel auf der Ehre der Flotte tilgen konnte, den die Zweite Schlacht von Zephrain darstellte … und dennoch … und dennoch war da ein Hauch von Unsicherheit. Hinzu kam, dass sie nicht wusste, wie weit die Zangenbewegung des Rumpfes gediehen war. Und dann war da noch die schreckliche Erkenntnis, dass sie selbst nach einem Sieg auf den Knien liegen und nicht stark genug sein würde, um weiter in Richtung Zephrain vorzurücken …

				Dennoch …

				Verdammt, wo war Trevayne? War er wirklich tot? Das würde die Gegenseite kaum zugeben … und, fragte eine innere Stimme, was interessierte sie das eigentlich? Sie versuchte Zeit zu gewinnen. »Eine solche Übereinkunft könnte meine Befugnisse übersteigen. Und Sie verlangen damit zumindest von mir, dass ich schwere Verantwortung auf mich nehme.«

				»Nicht schwerer als die, die ich selbst auf mich nehme.«

				»Im Gegenteil, Sie halten vier Planetensysteme der Terranischen Republik besetzt, und ich habe Anweisung, diese zurückzuerobern …«

				»Und ich habe Anweisung, den Kontakt zwischen den Innenwelten und der Rand-Föde… den loyal gebliebenen Systemen des Randes wiederherzustellen.« Desais starre Haltung lockerte sich kaum merklich. »Und da wir jetzt unsere jeweiligen Positionspapiere vorgetragen haben, schlage ich vor, dass wir uns der Realität zuwenden. Sie und ich haben das Kommando auf dem Schlachtfeld. Wir wissen beide, dass unsere Befehle nicht ausgeführt werden können – nicht ohne ein Gemetzel von einem Ausmaß, das alle Grenzen von Vernunft und Humanität übersteigt. Wollen wir unsere Regierungen mit dieser Realität vertraut machen? Oder sollen wir fortfahren, weiterhin unsere Befehle auszuführen?« Ihre Augen bohrten sich in die Hans. »Am Ende, denke ich, läuft es auf die Frage hinaus, wo unsere Pflicht wirklich liegt. Eine Frage, mit der sich in den letzten paar Jahren viele von uns auseinandersetzen mussten, nicht wahr?«

				Zwei dunkle Augenpaare bohrten sich ineinander. Ich kann gewinnen, sagte sich Han. Ich kann die größte Weltraumschlacht in der Geschichte gewinnen! Oder glaube ich das nur, weil ich mich so nach dem Sieg sehne? Und wenn das so ist, warum will ich das? Geht es um Pflicht … oder ist es Hass? Scham, weil mich ein Mann einmal geschlagen hat, der dort drüben vielleicht nicht einmal mehr am Leben ist? Oder geht es mir um den Ruhm? Und welcher »Ruhm« liegt darin, die Frau zu sein, die für ein solches Gemetzel verantwortlich ist?

				Und könnte ich sie alle töten? Könnte ich sie auslöschen – denn darauf läuft es ja hinaus! Wenn ich den Vorschlag dieser Desai ablehne, wird sie ebenso wenig kapitulieren, wie ich das würde. Selbst nach allem, was bereits geschehen ist, selbst wenn ich über die Fähigkeit verfügen würde, sie so zu behandeln wie Arthur Ruyard, wäre ich dazu imstande? Nachdem Ian Trevayne das mir nicht angetan hat? Und dann, fast ehe ihr bewusst wurde, dass sie sprach, kamen die ruhigen Worte.

				»Also gut, Admiral Desai. Ich bin einverstanden.«

				Vice Admiral Li Han stand in einer fremden Kabine, die Hände an den Seiten. Ihre Augen waren trocken, aber ihr Gesicht war gezeichnet. Sie sank in einen Sessel, ihre Lippen zitterten kurz in einem müden Lächeln. Dreimal nacheinander hatte sie ihr Quartier verloren. Wieder war alles, was ihr geblieben war, ein einziger Vakuumanzug, den sie aus der Schlacht mitgenommen hatte … ihre so mühsam aufs Neue zusammengetragenen Besitztümer trieben als Atome durchs All.

				Ihre Gesichtszüge entgleisten, als sie die ganze Erkenntnis traf. Die ARARAT war dahin. All die Menschen. Zweitausendfünfhundert Freunde. Chang.

				Sie vergrub das Gesicht in den Händen, spürte, wie ihre Nägel sich in ihre Schläfen bohrten, als sie gegen die Tränen kämpfte. Sie würde nicht weinen. Das würde sie nicht! Chang hatte sich selbst dafür entschieden, wie er sterben würde …

				Aber er war gestorben, machte sie sich bedrückt klar. Unter ihrem Kommando gestorben – mit Tausenden anderer an Bord der Schiffe, die sie befehligt hatte. Und sie hatte nicht einmal gesiegt! Sie hatte auf den Sieg verzichtet, hatte in Namen der »Menschheit« innegehalten. Aber was war mit ihrer Schuld gegenüber jenen, die gestorben waren, die darauf vertraut hatten, dass sie die Schlacht gewinnen würde?

				Sie drückte den Rücken durch und starrte in einen Spiegel. Ihre Wangen waren trocken, und sie erkannte das müde Gesicht kaum, das ihr aus diesen strahlend schwarzen Augen entgegenblickte. Keine Tränen, zwang sie sich. Keine Tränen für Chang, für die Toten, für den verlorenen Sieg. Die Vergangenheit war Vergangenheit, und jetzt drängte die Zukunft sie.

				Sie griff nach dem Kom und begann Magdas Nummer einzutippen, hielt dann aber inne. Die Hand fiel ihr in den Schoß zurück, und sie lehnte sich in den Sessel, schloss die Augen.

				Noch nicht! Sie musste mit Magda sprechen, musste beraten, planen. Aber noch nicht. Bitte, lieber Gott, jetzt noch nicht …

				Ein seltsames Gefühl der Starre erfasste die Offiziere im Konferenzraum der TOGO. Ein Gefühl, das über die unvermeidbaren Nachwirkungen der Schlacht hinausging – selbst einer Schlacht wie dieser.

				Sonja Desai sah in die Gesichter der Menschen, die von so weit gekommen und so viel für einen Sieg gegeben hatten, der ihnen versagt geblieben war. Das war keine Niederlage, nein. Aber es war auch kein Sieg, wo doch der Preis, den sie bezahlt hatten, schrecklich genug war, um einen Sieg zu fordern.

				Sean Remko saß da und starrte dumpf zu Boden, in seinem Gesicht arbeitete es. Er hatte erfahren, was mit Trevayne passiert war, und keine Beteuerung, dass er weit mehr als seine »Pflicht« getan hatte, drang in das Dunkel durch, in das er sich zurückgezogen hatte, und wo es für ihn nur einen Gedanken gab: Er hatte den Admiral im Stich gelassen.

				Yoshinaka und Kirilenko saßen nebeneinander. Sie waren mit Sanders von der NELSON gekommen, Sanders, der sich bereits auf seine Abreise vorbereitete. Sie waren ein paar Minuten zu spät eingetroffen, erst nachdem man ihnen versichert hatte, dass Sandovals Zustand stabil war. Mujabi war in seiner neuen Eigenschaft als Befehlshaber von KG 1 anwesend – dem, was von der Kampfgruppe übrig geblieben war. Und ebenso die anderen Überlebenden von entsprechendem Rang, einschließlich Khalid Khan, der als Erster reagierte.

				»Sie sagen also, Admiral, wir sollen hier in Zapata auf Station bleiben, bis wir anders lautende Anweisungen erhalten?«

				»Korrekt.« Desai nickte. »Das Gleiche gilt für die Rebellen. Das war die Vorbedingung für die Feuereinstellung. Sämtliche größeren Flotteneinheiten müssen an Ort und Stelle bleiben. Das gilt natürlich nicht für nicht kämpfende Versorgungsschiffe, und auch nicht für leichte Kombattanten … wie den Rebellenzerstörer, der Mister Sanders zu den Innenwelten bringen wird.«

				Alle starrten sie an, als hätte sie den nächstliegenden Punkt nicht erwähnt. Kirilenko platzte schließlich damit heraus.

				»Aber Sir, was ist mit dem Admiral … Admiral Trevayne?«

				Desais Gesicht wirkte wie in Stein gemeißelt. »Für die NELSON gilt natürlich das Abkommen über die Waffenruhe, und deshalb muss sie hier bleiben. Aber Dr. Yuan hat mir erklärt, dass Admiral Trevayne in seinem gegenwärtigen Zustand auf unbestimmte Zeit an Bord der NELSON bleiben kann. Das ist also in Wirklichkeit kein Problem. Weitere Fragen?«

				Die Blicke der Anwesenden veränderten sich auf subtile Weise, als würden diese Leute auf etwas blicken, das sie nicht begreifen konnten, und als wäre ihnen klar, dass sie das auch nicht wollten.

				Kirilenkos Haltung straffte sich und er setzte zum Reden an. Yoshinaka griff unter der Tischplatte nach seinem Arm, packte fest zu. Kirilenkos Mund klappte wieder zu.

				Desai erhob sich. »Wenn es keine weiteren Fragen gibt, Ladys und Gentlemen, dann machen Sie bitte weiter.« Sie ging zur Tür, blieb dann stehen und sah sich um. Alle waren sitzen geblieben.

				Desai sah Sean Remko, dem ranghöchsten Offizier im Raum, gerade in die Augen. Einen Augenblick lang erwiderte er den Blick mit einem für sie unergründlichen Ausdruck. Dann erhob er sich schwerfällig und sagte mit einer Stimme, die wie ein Erdrutsch klang: »Achtung.«

				Sie erhoben sich langsam, nahmen Haltung an. Desai nickte knapp und verließ dann mit steifen Schritten den Raum.

				Ihr Ausdruck und ihre Haltung blieben im Schiffsgleiter und auch noch durch den Gang zu ihrem Quartier so steif. Der Posten nahm Haltung an und sie nickte ihm knapp zu, als sie den Türknopf drückte und eintrat.

				Die Tür schloss sich lautlos hinter ihr. Einen Augenblick stand sie mit undurchdringlicher Miene da, die schließlich einem Ausdruck gequälter Verwirrung wich. Etwas geschah in ihr, etwas, das alle, die sie kannten, für unmöglich gehalten hätten. Ihre Züge fielen zu einer Maske untröstlichen Kummers zusammen, und ein rauer, leiser Schrei quoll aus ihr heraus. Es klang wie das klagende Jammern eines verletzten Tiers, das seinen Schmerz nicht verstehen kann. Sie warf sich auf ihre Pritsche, vergrub das Gesicht im Kissen. Die Tränen quollen ihr aus den Augen, und sie weinte, weinte, als könnte sie damit ihr ganzes Leid ertränken.

				Einen Augenblick später schob die Tür sich wie üblich lautlos auf, und Remko und Yoshinaka traten ein. Sie blieben stehen, starr vor Erstaunen, als sie die schluchzende Frau auf der Pritsche sahen. Eine Frau, die keiner von beiden je als Frau wahrgenommen hatte. Remko wandte sich Yoshinaka zu und setzte zum Reden an, aber der Commodore tippte sich an die Lippen und schüttelte langsam den Kopf.

				Sie gingen ebenso lautlos, wie sie gekommen waren, ließen Sonja Desai mit ihrer Trauer um den Mann allein, den sie so viele Jahre stumm und so hoffnungslos geliebt hatte.

			

		

	
		
			
				

				»Gott sei Dank habe ich meine Pflicht getan.«

				VICE ADMIRAL HORATIO NELSON, Orlop Deck, HMS VICTORY – Schlacht von Trafalgar

				Konferenz

				Oskar Dieter studierte die angespannten Gesichter seines Kabinetts. Er erinnerte sich an den Tag, an dem die erste Meuterei gemeldet worden war, und ein Schauder überlief ihn. Das hier war beinahe noch schlimmer. Diesmal hatte es keinen Verrat gegeben, und doch hatte die Vierte Flotte in zwei Stunden intensiver Kampfhandlungen mehr Tonnage verloren als damals Admiral Forsythe, und der Schock saß tief. Selbst Amanda Sydons Gesicht war grau und wirkte wie gelähmt.

				Er seufzte und tippte mit den Knöcheln auf die Kristallplatte des Tisches.

				»Ladys und Gentlemen, ich möchte ausdrücklich erklären …«, er sah dabei Space Marshal Wyszinski an, »… dass ich die Maßnahmen von Admiral Desai in vollem Umfang billige.« Ein Seufzen ging wie ein Rascheln um den Tisch. »Selbst wenn sie die Kampfhandlungen fortgesetzt und gesiegt hätte, hätte uns das mehr gekostet, als wir ertragen können. Admiral Trevaynes …«, seine Stimme kam kurz ins Stocken, »… Schiffe sind sowohl der wichtigste Flottenverband, über den wir verfügen, und sie stellen auch unseren einzigen technischen Vorteil. Falls Admiral Desai gesiegt und dabei massive Verluste der Vierten Flotte hätte hinnehmen müssen, hätten wir diesen ›Sieg‹ nicht nutzen können. Und wenn sie unterlegen wäre, hätte die Terranische Republik ohne Zweifel genügend viele Muster von Waffensystemen des Randes erobern können, um sie nachzubauen.«

				Die Überraschung seiner Zuhörer war fast mit Händen zu greifen, als er bewusst den Begriff »Terranische Republik« benutzte statt »Rebellen« zu sagen – sie waren erkennbar entsetzt von dem Gedanken, welche Konsequenzen es gehabt hätte, wenn die Republik in den Besitz jener modernen Waffensysteme gelangt wäre, Jahre bevor sie selbst damit rechnen konnte, so etwas herzustellen.

				»Ich möchte Space Marshal Wyszinski und Vice Admiral Krupskaja einige Fragen stellen«, fuhr Dieter bedächtig fort. »Zuerst der Space Marshal. Da die Vierte Flotte derzeit nicht einsatzfähig ist, sei es infolge der Waffenruhe oder wegen der Zerstörung einer großen Zahl ihrer Einheiten – wie schätzen Sie da die Chancen für Operation Yellowbrick ein?«

				»Gleich null«, erklärte Wyszinski. Seine Stimme klang wie ein Reibeisen. »Wer auch immer die Taktik der Rebellen geplant hat …«, er betonte das Wort mit Nachdruck, »… hat genau gewusst, was er tut. Ich weiß immer noch nicht, wie sie unsere Pläne erraten konnten, aber sie haben jedenfalls ein Netz aus Festungen und Kampfjets in die Schlacht geworfen, die uns einen Strich durch die Rechnung gemacht haben. Ich habe unsere Operationen nach Einnahme von nur zwei unserer Zielsysteme eingestellt, Mister Prime Minister. Die drei anderen, die unser Plan vorsieht, könnten wir noch einnehmen, aber dann stünden wir am Ende mit leeren Händen da.

				Was die Vierte Flotte angeht«, er zuckte die Achseln, »… kann ich Ihre eigene Einschätzung nur unterstützen. Trevaynes Schiffe sind einzigartig. Ich habe mittlerweile den Bericht von Vice Admiral Desai gründlich gelesen und bin jetzt mehr denn je überzeugt, dass diese Schiffe einen qualitativen Durchbruch erster Ordnung darstellen. Trevayne und Admiral Desai haben es geschafft, beinahe fünfzig Prozent der gegnerischen Streitkräfte zu vernichten, aber der Admiral der Rebellen wusste, was ihr bevorstand. Trevayne hat mindestens ebenso viel Schiffsraum wie sie verloren. Soweit wir das abschätzen können, sind fast zwölf Millionen Tonnen Schiffsraum zerstört worden – nicht beschädigt, zerstört. Wir kennen die Zahlen der Rebellen nicht, aber die Vierte Flotte hat über einundvierzigtausend Gefallene zu beklagen. Ich denke, das beantwortet die Frage am besten, ob sie ihren Teil des Plans noch ausführen kann. Solange der Rand uns nicht auf mehr als der Hälfte des Weges entgegenkommt …«, wieder zuckte er die Achseln.

				»Verstehe.« Dieter wandte sich Susan Krupskaja zu. »Admiral Krupskaja, wie wahrscheinlich ist es, dass die Republik erkennt, wie aussichtslos weitere Operationen unsererseits sind?«

				»Äußerst wahrscheinlich, Sir«, sagte sie nach einem kurzen Blick auf Sanders. »Wenn sie unsere Verluste analysieren, müssen sie erkennen, dass wir durch Operation Yellowbrick ausgeblutet sind. Die Rebellen haben auch Verluste erlitten – schwere Verluste –, aber keine so großen wie wir.«

				»Verstehe«, wiederholte Dieter. »Und wie schnell können sie Admiral Trevaynes Waffensysteme nachbauen, ohne Muster zur Verfügung zu haben?«

				»Das lässt sich nur schwer eindeutig sagen, Sir, aber meine Analysten schätzen, dass sie allerhöchstens acht Monate brauchen, bis sie über funktionierende Prototypen verfügen.« Jemand im Saal stöhnte, aber Krupskaja ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Wir haben uns die Unterlagen angesehen, die Mister Sanders mitgebracht hat, und daraus geht hervor, dass die Rebellen sehr, sehr dicht an den Strahlen mit variablem Fokus sind. Wir schließen das aus deren neuen Primarys. Mit einem derartigen Vorsprung und den Daten, die sie zweifellos während der Kämpfe bei Zapata aufgezeichnet haben, sollten sie binnen drei, allerhöchstens fünf Monaten über diese Waffe verfügen. Bis sie die HBMs haben, dürfte deutlich länger dauern – wir haben keine Hinweise darauf, dass sie angefangen haben, mit Gravtreibern zu experimentieren –, aber ihre neuen Schilde haben das ausgeglichen. Und wir«, ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht, »sehen keine Chance, belastbare Daten über deren neue Systeme zu beschaffen, da sie sorgfältig darauf geachtet haben, sie ausschließlich gegen den Rand einzusetzen. Wir werden wesentlich länger brauchen, bis wir sie nachbauen können. Und, Mister Prime Minister …«, sie hielt inne und holte Atem, »… nach allem, was wir bei Zapata von der Schlachtordnung der Rebellen gesehen haben, ist es meine Pflicht, darauf hinzuweisen, dass unsere bisherigen Schätzungen ihrer Bauzeiten um bis zu fünfzehn Prozent zu niedrig liegen dürften. Und deshalb steht auch unser zahlenmäßiger Vorteil infrage.«

				»Danke, Admiral«, sagte Dieter ernst und ließ den Blick wieder über seine sichtlich betroffenen Kollegen schweifen. »Ladys und Gentlemen, ich wusste bereits, was Space Marshal Wyszinski und Admiral Krupskaja hier vortragen würden, und habe veranlasst, dass diese Daten unseren Analysten zugänglich gemacht werden. Nach den neuesten Hochrechnungen beträgt demnach die Wahrscheinlichkeit fünfundsechzig Prozent, dass wir den Krieg binnen eines Jahres verlieren.« Tödliche Stille legte sich über den Saal. »Wenn wir es schaffen, noch ein Jahr durchzuhalten, beträgt die Wahrscheinlichkeit für unseren Endsieg siebzig Prozent – aber aus den Hochrechnungen geht auch hervor, dass der Krieg dann noch weitere zwölf bis fünfzehn Jahre dauern wird. Und zwar mit gewaltigen Verlusten«, schloss er leise, »Verlusten, mit denen verglichen die Schlacht von Zapata wie ein Kinderspiel aussehen dürfte.«

				Die politischen Führer der Föderation starrten ihn entsetzt an. Die Militärs waren nicht überrascht, aber ihr Gesichtsausdruck wirkte, als hätten sie gerade in eine saure Zitrone gebissen. Niemand zweifelte seine Feststellungen an.

				»Ich denke, meine Freunde«, sagte Dieter sehr, sehr leise und sah dabei Amanda Sydon und ihre Anhänger von der »Kriegspartei« an, »unter diesen Umständen können wir es nicht rechtfertigen, diesen Krieg fortzusetzen, solange es auch nur die geringste Möglichkeit einer anderen akzeptablen Lösung gibt. Manchmal kann selbst ein Sieg zu teuer sein.«

				Sydon sah ihre Gefolgsleute an, aber die wichen ihrem Blick aus. Dann fixierte sie Dieter mit einem vernichtenden Blick, sagte aber nichts. Es gab nichts, was sie sagen konnte; die Stimme des Protests kam aus einer anderen Ecke.

				»Aber, Mister Prime Minister!«, protestierte Wyszinski. »Sieg ist die einzige ›akzeptable Lösung‹! Yellowbrick hätte gelingen müssen – wäre gelungen, wenn die Rebellen sich nicht zusammengereimt hätten, was ihnen bevorstand, und es deshalb geschafft haben, Admiral Trevayne in einen Hinterhalt zu locken. Ich mache ihm da keinen Vorwurf, Sir – es war ein brillanter Schachzug, den sie ganz offensichtlich über Monate hinweg vorbereitet haben. Aber jetzt, wo sie unseren Vormarsch zum Stehen gebracht haben, werden sie das ausnutzen. Kein Stratege, der auch nur einen Schuss Pulver wert ist, würde jetzt innehalten!«

				»Wirklich, Space Marshal? Was wird die Gegenseite denn Ihrer Meinung nach tun?«

				»Sie werden ihre Streitkräfte im Zapata-System lassen, genau so, wie sie jetzt sind«, prophezeite Wyszinski. »Soweit wir das feststellen können, haben sie dort weniger als zehn Prozent ihrer Angriffsträger eingesetzt – die anderen stehen nach wie vor für Offensivschläge zur Verfügung und werden von den Überresten der Grenzflotte und leichten Trägern unterstützt, während wir für Yellowbrick unsere Defensivstreitkräfte auf das Minimum zusammengestrichen haben. Die Rebellen können, wann immer ihnen danach ist, erdrückend überlegene Kräfte ins Feld führen, und das wissen sie auch. Sie werden in die Offensive gehen und uns in Stücke reißen. Und darauf hoffen, uns den Todesstoß zu versetzen.«

				»Das wäre sicherlich ihre logischste Vorgehensweise«, sagte Dieter, »aber das werden sie nicht tun.«

				»Warum nicht?«, fragte Wyszinski hitzig, weil er das Gefühl hatte, sein professionelles Urteil würde angezweifelt.

				»Ich denke, weil sie die Föderation nicht zerstören wollen«, erwiderte Dieter bedächtig.

				»Nein?« Amanda Sydon lachte rau. »Sie sind bloß gegen die Föderation in den Krieg gezogen!«

				»Zugegeben – aber ich denke, die wollen bloß in Ruhe gelassen werden«, erwiderte Dieter. Sydons Körpersprache ließ erkennen, dass Dieters Antwort sie ärgerte, Ähnliches war auch bei einigen anderen zu sehen, aber Dieter hob die Hand, brachte seine hart verdiente Autorität zum Tragen. Seine Stimme klang streng. »Nein, hören Sie mir bis zu Ende zu – Sie alle! Die Grenzwelten haben von Anfang an auf eine Situation reagiert, die sie für unerträglich hielten. Sie haben mit militärischen Maßnahmen reagiert, weil sie den Eindruck hatten, alle politischen Mittel seien ausgeschöpft. Sie …«, er schüttelte entschieden den Kopf. »Genug. Worauf ich hinaus möchte ist, dass sie nie den Versuch gemacht haben, die Innenwelten zu erobern. Man könnte sagen, dass sie dazu auch nicht imstande waren, aber wie es scheint, ist das inzwischen nicht mehr der Fall – wenn sie schnell handeln, verfügen sie über die Fähigkeit, uns zu besiegen. Die Argumentation des Space Marshal ist völlig logisch, aber um Erfolg zu haben, müssen die Rebellen sofort handeln. Niemand in diesem Raum wird doch so unvernünftig sein und glauben, deren Strategen wären weniger fähig als die unseren? Sie müssen wissen, dass ihr Vorteil ein kurzzeitiger ist – dass sie handeln müssen, ehe wir unsere Verluste ersetzen können. Und dennoch werden sie es nicht tun.

				Ladys und Gentlemen, ich habe eine Botschaft von Ladislaus Skjorning erhalten.« Die Atmosphäre im Konferenzraum war so geladen, dass man den Eindruck hatte, jeden Augenblick könne ein Funke überspringen. »Er bietet«, seine Augen bohrten sich in die Sydons, »einen sofortigen Waffenstillstand an mit dem Ziel, Frieden zu schließen.«

				Einige der Anwesenden wirkten, als hätte er ihnen gerade einen Schlag in die Magengrube versetzt, andere richteten sich plötzlich gerade auf, und aus ihren Augen strahlte Hoffnung. Er verzichtete darauf abzuschätzen, wie das zahlenmäßige Verhältnis war. »Seiner Botschaft liegt eine Analyse bei, die mit dem, die wir gerade gehört haben, nahezu identisch ist. Er hat die einseitige Einstellung sämtlicher Offensivmaßnahmen angeordnet, bis ihm unsere Antwort vorliegt, und will damit sein Vorhaben eines Waffenstillstands unterstützen. Kurz gesagt, meine Freunde, er hat freiwillig auf seine beste Chance für einen vollkommenen Sieg verzichtet, um zu beweisen, dass er den Frieden wünscht!«

				Ladislaus Skjorning saß in der Erste-Klasse-Lounge der TRS PROMETHEUS und sah zu, wie der blauweiße Planet immer größer wurde. Sechs Jahre waren verstrichen, seit er jene Welt das letzte Mal gesehen hatte, und der Anblick rührte ihn.

				Die Republik dazu zu bewegen, den Großteil ihrer Regierung an Bord eines unbewaffneten Passagierliners in den Föderationsraum zu schicken, war nicht leicht gewesen, aber er hatte es geschafft. Sein Kabinett zu überzeugen war relativ leicht gewesen, nicht aber den Kongress. Nur die Tatsache, dass die Föderation freiwillig ein Viertel ihrer Schlachtflotte als Geiseln für das sichere Geleit ihrer Gäste angeboten hatte, hatte schließlich die Erinnerung an die Ermordung Fionna MacTaggarts in den Hintergrund gedrängt.

				Jetzt glitt die PROMETHEUS in den Orbit um die Mutterwelt, und Ladislaus gab sich alle Mühe, nicht zu grinsen. Die Wahl des Konferenzorts war eine der kniffligeren Entscheidungen der letzten paar Monate gewesen. Doch dann hatte er sich daran erinnert, dass es einen Ort auf Old Terra selbst gab, der neutral war; die winzige Schweiz, die sich elf Jahrhunderte lang ihre traditionelle Unabhängigkeit bewahrt hatte.

				Einige Vertreter der Föderation schienen seinen Vorschlag als subtiles Kompliment zu betrachten, andere – wie Dieter – begriffen, was die Botschaft zusätzlich zu bedeuten hatte. Man konnte ein guter Terraner sein, ohne zur Föderation zu gehören.

				Ein gedämpfter Glockenschlag ertönte, und Ladislaus erhob sich und bot Tatjana Iljuschina den Arm. Der Shuttle wartete, um sie nach Genf zu bringen, zu einer Konferenz, die vielleicht dazu führen würde, dass das Sterben ein Ende fand.

				Die Menschenmenge wartete draußen. Ladislaus starrte hinaus, spürte wie Tatjana neben ihm den Hals reckte und lächelte trotz der Spannung, unter der er stand. Sie hatte Nowaja Rodina mit seinen weiten, endlosen Ebenen nie zuvor verlassen, und die schroffen Berge am Horizont mussten auf sie ebenso fremdartig wie sein eigenes Beaufort wirken. Er wusste, dass man sie scharf beobachtete, und hoffte, man würde die jugendliche Faszination, mit der seine Vizepräsidentin die Berggipfel bestaunte, für Unerfahrenheit halten. Er bezweifelte zwar, dass sie so dumm waren, aber …

				Eine Kapelle setzte ein, aber die Musik war weder ›Ad Astra‹, die Hymne der Republik, noch das ›Suns of Splendor‹ der Föderation. Er überlegte ein paar Augenblicke mit gerunzelter Stirn, lächelte dann und nickte. Es war tatsächlich eine alte Melodie, dachte er, fand aber auch, dass die ehrwürdige ›Battle Hymn of the Republic‹ eine für beide Seiten passende Wahl war.

				Unter den wartenden Würdenträgern erkannte er Oskar Dieter und David Haley. Der große, stämmige Typ in Uniform mit den vielen Tressen musste Space Marshal Wyszinski sein, und der Mann mit dem Fuchsgesicht neben ihm erinnerte verdächtig an die Holos von Kevin Sanders, die er beim Briefing gesehen hatte.

				Ladislaus drückte Tatjanas Ellbogen.

				»Tatjana, meine Liebe, ich denke, du kümmerst dich am besten um den Space Marshal und überlässt den Typen mit dem Fuchsgesicht mir.«

				»Ja, Lad«, stimmte sie ihm ernst zu, »und ich verspreche auch, dass ich nicht auf unsere Ansprüche auf Nowaja Rodina verzichten werde.«

				»Mädchen, ich mache mir nur Sorgen wegen deiner Unerfahrenheit«, neckte Ladislaus.

				Die Würdenträger der Föderation blieben am Fuß der Gangway stehen, und Ladislaus schritt durch eine Ehrengarde von Marines der Republik. Er wünschte, er hätte für den militärischen Teil der Gespräche Li Han oder Magda Petrowna mitgebracht. Fleet Admiral Holbein war ein guter Mann, aber er hatte nicht die schnelle Auffassungsgabe der beiden. Doch Li oder Petrowna von Zapata abzuberufen, ehe diese Verhandlungen abgeschlossen waren, kam nicht infrage. Er seufzte und trat von der letzten Stufe.

				»Mister Skjorning.« Dieter verbeugte sich und hielt sich sorgfältig an die vereinbarte protokollarische Regelung, auf jegliche offiziellen Titel zu verzichten. »Willkommen auf Old Terra.«

				»Danke, Mister Dieter.« Ladislaus ergriff die Hand des Premierministers und sah dem schlanken Neu-Züricher dabei in die Augen. »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Sir, und ich kann nur bedauern, dass es unter solchen Umständen sein muss. Ich habe in der Vergangenheit schlimme Dinge über Sie gesagt und möchte diese hiermit zurücknehmen.«

				»Vielen Dank.« Dieter wandte sich kurz ab. »Das bedeutet mir ganz persönlich sehr viel.« Es sah kurz so aus, als wollte er noch mehr sagen, aber dann schüttelte er den Kopf. »Gestatten Sie mir, dass ich Ihnen meine Kollegen vorstelle.«

				»Es wird mir eine Ehre sein«, nickte Ladislaus, worauf die lange Runde wechselseitiger Vorstellungen begann. Er musterte ihre Gesichter aufmerksam, als sie sich die Hände schüttelten oder sich voreinander verbeugten, und verglich ihre Reaktionen mit dem, was man ihm beim Briefing geschildert hatte. Als er das Ende der Reihe erreicht hatte, wusste er, dass die Leute vom Geheimdienst recht gehabt hatten; Dieters Kollegen hielten sich in der Frage von Krieg und Frieden ziemlich genau die Waage.

				Jetzt blieb abzuwarten, ob er sie dazu bewegen konnte, sich für den Frieden zu entscheiden.

				»… völlig unmöglich.« Außenminister Roger Haddad schüttelte entschieden den Kopf. »Selbst wenn wir uns mit einer vertraglichen Feststellung einverstanden erklären könnten, dass jeder aus der Föderation ausgetretene Planet – besser gesagt, jeder, der versucht hat auszutreten …«, korrigierte er sich in aller Eile und erinnerte sich daran, dass die Föderation mit allem Nachdruck darauf bestanden hatte, dass jeder Austritt illegal sei, »… prima facie Ihrer Terranischen Republik angehört, können wir unmöglich einräumen, dass eine mit Waffengewalt von der Föderation eroberte Welt ein ›natürliches‹ Mitglied Ihrer Konföderation wäre. Die schlichte Tatsache, dass ein Planet vor der Rebell… – vor dem Krieg – als ›Grenzwelt‹ betrachtet wurde, reicht nicht als Grund dafür aus, dass wir jeglichen Anspruch darauf aufgeben und seine Bürger im Stich lassen.«

				»Mister Haddad«, dröhnte Ladislaus scheinbar geduldig, »das mag zutreffen. Zugleich ist aber offenkundig, dass es keinen Anlass für die Behauptung gibt, eine Welt sei kein natürlicher Teil der Republik, einfach weil sie einen Austritt deshalb nicht gewagt hat, da die Föderation um das zu verhindern eine Garnison hingeschickt hat.« Er fixierte den adrett wirkenden Minister mit einem bohrenden Blick. »Ich bin nicht erst gestern aus einem Gemüseshuttle gestiegen, Mister Haddad. Ich werde ganz bestimmt keine Argumentation akzeptieren, die die Legitimität jeglichen Austritts in Zweifel zieht.«

				»Aber wir können doch nicht einfach den Bürgern eines Systems wie Cimmaron sagen, dass wir sie im Stich gelassen haben!«, protestierte Haddad scharf.

				»Die Leute von Cimmaron«, erwiderte Ladislaus unbeirrt, »haben uns mit offenen Armen willkommen geheißen. Tatsächlich gehe ich sogar jede Wette ein, dass die an die Decke gehen, wenn wir anbieten, sie Ihnen zurückzugeben.«

				»Aber …«

				»Mister Dieter«, wandte Ladislaus sich dem Premierminister zu, »dieser Punkt muss geklärt werden. Wir werden nicht darauf bestehen, dass irgendjemand die Föderation verlässt und in die Republik eintritt – aber wir müssen mit allem Nachdruck darauf bestehen, dass die Republik ein legitimes Staatswesen mit einer legitimen Regierung ist. Und wenn wir das sind, dann wollen wir auch dieselbe Verantwortung für unsere Bürger tragen, wie es die Föderation für die ihren tut.«

				»Ich stimme Ihnen zu, Mister Skjorning.« Dieter nickte, und Ladislaus hätte schwören können, dass er ihm mit dem Haddad abgewandten Auge zublinzelte. »Roger, ob uns das nun gefällt oder nicht, wir müssen akzeptieren, dass die Terranische Republik existiert. Und daraus folgt, dass ihr Kongress gegenüber seinen Bürgern eine Verantwortung trägt. Nun haben wir bereits im Prinzip akzeptiert, dass die aus der Föderation ausgetretenen Welten der Republik angehören. Die Frage ist, was wir mit denen machen, die mit Waffengewalt den ursprünglich ausgetretenen Welten hinzugefügt worden sind. Ist das richtig?«

				»Nun, ja«, sagte Haddad mit kaum verhüllter Besorgnis. »Aber so einfach ist das nicht. Es gibt Präzedenzfälle …«

				»Es gibt keine Präzedenzfälle«, fiel Dieter ihm ins Wort, und Haddad starrte ihn an, als hätte er versucht, ihm einen gebrauchten Gleiter fragwürdiger Herkunft zu verkaufen. »So wie das Föderationsrecht derzeit interpretiert wird, ist Sezession Verrat, aber wir ziehen ja eindeutig in Erwägung, aus einer De-facto-Situation eine De-jure-Situation zu machen. Mister Skjorning«, er wandte sich Ladislaus zu, »ich würde für alle Planeten, die nicht ausgetreten, sondern mit militärischer Gewalt von der Republik besetzt worden sind, Volksabstimmungen vorschlagen. Jede solche Welt, die in der Republik bleiben will, ganz gleich wie es dazu gekommen ist, soll das ungehindert tun können, aber jeder Planet, der in die Föderation zurückkehren will, muss das ebenfalls ungehindert tun können. Sie werden sicherlich anerkennen, dass wir nicht in der Lage sind, das Gleiche für jeden derzeit von den Streitkräften der Föderation besetzten Planeten anzubieten – mit Ausnahme natürlich der Systeme, die während der letzten Offensive eingenommen worden sind?«

				»Dem stimme ich zu, Mister Dieter«, pflichtete Ladislaus ihm bedächtig bei. Dass die Föderation, abgesehen von den Systemen, die Trevayne eingenommen hatte, keine einzige Welt kontrollierte, die Interesse an einem Beitritt zur Republik geäußert hatte, ließ er unerwähnt.

				»Danke, Sir. Roger?« Dieter lehnte sich in seinem Sessel zurück und überließ damit die Gesprächsführung wieder Haddad. Der Außenminister schien ihm dafür nicht sonderlich dankbar, gab sich aber alle Mühe, sich die Verstimmung nicht anmerken zu lassen.

				»Nun gut, Mister Skjorning«, sagte er und kritzelte etwas auf einen altmodischen Block. »Wir erklären uns – selbstverständlich unter Vorbehalt – mit einem Plebiszit über den Status der von der Republik eroberten Planeten einverstanden. Das bringt uns aber zu einem weiteren, ziemlich heiklen Punkt. Sehen Sie …«

				»Sie machen sich Sorgen um die Zugangswege durch republikanischen Raum zwischen dem Rumpf und dem Rand – Entschuldigung, zwischen den Innenwelten und den Randsystemen …«, sagte Ladislaus freundlich, und Haddad nickte. »Nun, Mister Haddad, wir sind bereit, unbewaffneten Schiffen freien Durchgang anzubieten. Bewaffnete Handelsschiffe werden unseren Raum verplombt passieren und dürfen von uns untersucht werden. Postschiffe und Kurierdrohnen haben freien Durchgang ohne Zensur oder Untersuchungsrechte. Kriegsschiffe sind ein anderes Kapitel, aber wir werden entgegenkommend sein, solange Sie uns jeweils vorher konsultieren. Ich hoffe, das ist akzeptabel?«

				»Äh … ja.« Haddad nickte. Tatsächlich war das sogar mehr, als er erwartet hatte, und plötzlich war ihm der hünenhafte Grenzwelter geradezu sympathisch. Er lächelte.

				»Nun, Mister Skjorning, ich muss sagen, Sie sind sehr entgegenkommend.« Kaum dass er es gesagt hatte, schien er seine Worte zu bereuen und gab sich Mühe, wieder streng zu blicken. »Bleibt noch die Frage von Reparationen und dem Ausgleich für Kriegsschäden.«

				»Ja, und nein, Mister Haddad.« Ladislaus wandte sich zu Tatjana um, die so, wie sie neben ihm saß, wie eine jugendliche Beobachterin wirkte. Sie nickte und klappte ein Touchpad auf, dessen kleiner Bildschirm sofort hell wurde.

				»Mister Haddad«, setzte sie an, »Ihnen ist sicherlich bewusst, dass es erhebliche Auseinandersetzungen darüber gibt, wie viel geschuldet wird, oder besser gesagt, ob überhaupt etwas geschuldet wird um Privatbürger für Kriegsschäden zu entschädigen.«

				Haddad sah Dieter an, der seinen Blick ausdruckslos erwiderte, und sah dann wieder zu Tatjana.

				»Zweifellos, Miss Iljuschina. Aber wir müssen darauf bestehen, dass eine klare Übereinkunft getroffen wird.«

				»Natürlich. Wir schlagen ein gemeinsames Angebot beider Regierungen vor, jeden, der das wünscht, zu repatriieren. Das soll ausschließlich für den Umzug von Familien und persönlichem Besitz gelten. Die Republik ist bereit, angemessene Entschädigungen für Investitionen oder Grundbesitz zu leisten, falls die Föderation das ebenfalls tut. Die Kosten für die Repatriierung und die entsprechenden Umzüge werden zu gleichen Teilen von den beiden Regierungen getragen. Ist das akzeptabel?«

				»Für eine erste Präsentation vor der Versammlung ganz sicherlich, Ma’am. Aber da wäre noch das Thema der beschlagnahmten Güter und der Kriegsschäden.«

				»Kriegsschäden«, erwiderte Tatjana, »sind genau das, was der Name sagt: Kriegsschäden. Soweit sie nicht von einer Versicherung gedeckt sind, wird die geschädigte Partei bedauerlicherweise dafür keinen Ersatz bekommen. Was beschlagnahmte Güter angeht …«, plötzlich huschte ein raubtierhaftes Grinsen über ihr Gesicht, das Haddad das Blut eisig durch die Adern rinnen ließ, »… ist die Republik willens, sich entgegenkommend zu zeigen. Wir sind zu einer Regelung bereit, wonach die jeweiligen Regierungen ihre eigenen Staatsbürger für ihre Verluste entschädigen dürfen.«

				Sie lehnte sich sichtlich gut gelaunt zurück, als Dieters Finanzminister ein halb erstickter Laut entwich, und Ladislaus unterdrückte ein Lächeln, als Haddad die Kinnlade herunterfiel.

				»A-a-a-ber … Sie haben Güter im Werte von über zwei Billionen Credits beschlagnahmt!«, ereiferte sich Amanda Sydon. »Was die Föderation beschlagnahmt hat, beläuft sich auf weniger als drei Prozent dieser Zahl!«

				»Tatsächlich«, pflichtete Tatjana ihr mit einem freundlichen Lächeln bei, »beträgt der Wert von der Föderation beschlagnahmter Güter ungefähr siebenundsechzig Milliarden Credits, während die Beschlagnahmungen der Republik einen steuerlichen Vorkriegswert von …«, Dieter zuckte zusammen; in Anbetracht der Manipulationen, die die Anwälte der Konzernwelten routinemäßig gegenüber den Steuerbeamten der Randwelten vorgenommen hatten, konnte man den steuerlichen Wert mindestens verdoppeln, »… zwei Billionen dreihundertzweiundsiebzig Milliarden ausmachen. Die Republik hat jedoch in ihrer Verfassungsgebenden Versammlung erklärt, dass kein Eigentum von Föderationsbürgern enteignet werden würde, es sei denn, dass Eigentum unserer Staatsangehörigen beschlagnahmt wurde.« Sie zuckte locker die Achseln. »Da die Gesetzgebende Versammlung der Föderation im Besitz dieser Erklärung war, ehe sie das Sydon-Waldeck-Enteignungsgesetz erlassen hat, können wir nur davon ausgehen, dass die Föderation eine Politik wechselseitiger Enteignung ins Auge gefasst hatte. Demzufolge …«

				Ladislaus und Sanders lehnten sich zurück und lächelten einander zu, während Tatjana und Sydon mit Zähnen und Krallen aufeinander losgingen. Dieter seufzte. Amanda hatte ihre Meisterin gefunden, dachte er, als er Tatjanas vergnügtes Gesicht beobachtete. Seltsam, wie tüchtig sich der weibliche Teil der Grenzwelten-Delegation erwiesen hatte … und wie angemessen, dass diese Fähigkeit die Konzernwelten eine ganze Stange Geld kosten würde.

				»Nun, Lad …« Tatjana seufzte und lehnte sich in den Liegesessel zurück. »Ich denke, wir haben es geschafft.« Sie schmunzelte. »Die Konzernwelten haben wegen der Wirtschaftsklauseln gekreischt wie ein kastrierter Megaovis – sie halten es für unmoralisch, einen Krieg zu beenden, ohne dabei einen Profit ausweisen zu können –, aber dafür bekommen sie keine Mehrheit. Dieter hat die seit der Krieg angefangen hat, ganz schön kirre gemacht.«

				»Aye«, meinte Ladislaus und nickte bedächtig von seinem eigenen Liegesessel aus. »Wir haben eine schrecklich lange Reise hinter uns, aber mir scheint, wir sind endlich im Hafen angelangt.«

				»Ja.« Tatjana stützte sich auf einen Ellenbogen. »Willst du zur Abstimmung gehen?«

				»Nein, Mädchen. Ich habe mir geschworen, nie wieder einen Platz in diesem Saal einzunehmen, und ich werde das auch ganz bestimmt nicht tun. Geh du, ich sehe mir das alles im Holo an.«

				»Aber du bist unser Präsident! Wenn du nicht gehst, sollte keiner von uns gehen.«

				»Tatjana«, erwiderte Ladislaus und schlug dabei die Augen nicht auf, »dir scheint es richtig Spaß zu machen, das impertinente junge Ding zu geben. Das ist keine Frage der Politik, das ist eine persönliche Sache – und da kann ich nicht einmal für Oskar Dieter etwas ändern, der Besseres von uns verdient hat. Geh du, Mädchen.«

				Ihre offenkundige Erschöpfung brachte sie zum Schweigen. Sie studierte sein Gesicht, sah die Linien, die sich dort in den letzten sechs Jahren eingegraben hatten, sah das fast unsichtbare Grau, das sich allmählich in seinen blonden Bart und seine Haare schlich. Plötzlich empfand sie ein Gefühl großer Zärtlichkeit für diesen hünenhaften Mann, der so lange ganz persönlich die Last des Kampfes der Grenzwelten getragen hatte.

				»Also gut, Lad«, sagte sie nach einer Weile. »Aber ich würde mir wünschen …« Sie verstummte. »Lad?«

				Er gab keine Antwort. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich langsam, und Tatjana lächelte nachsichtig, stand auf und ging leise weg.

				Sie waren gereift, dachte David Haley und ließ den Blick über den Saal der Welten schweifen. Die Delegierten, die zu Anfang der von ihnen vom Zaun gebrochenen Krise nicht gewusst hatten, in welche Richtung sie stürmen sollten, waren irgendwie erwachsen geworden. Es hatte sie viel gekostet, aber die Dinge waren, wie sie waren. Jetzt saßen sie fast stumm da und warteten, während die Computer die Stimmen auszählten.

				Die Bedingungen des Friedensvertrags stellten in fast allen Punkten erhebliche Konzessionen dar, überlegte er. Die Republik war darauf bedacht gewesen, die Föderation nicht zu demütigen, mit Ausnahme vielleicht – seine Lippen zuckten – in der Frage der Enteignungen, aber sie war auch fest und bestimmt gewesen. Die Grenzwelter waren durchs Feuer gegangen, um an diesen Punkt zu gelangen. Sie waren nicht länger Bittsteller und würden auch keinen Zentimeter zurückweichen. Jetzt blieb nur abzuwarten, ob die Versammlung sich genügend gemäßigt hatte, um erkennen zu können, dass die getroffene Vereinbarung im Wesentlichen fair war.

				Ein Licht flammte auf seinem Paneel auf, und ein kleiner Bildschirm zeigte ihm das Ergebnis der Abstimmung. Er studierte es kurz und schlug dann mit dem zeremoniellen Hammer auf sein Pult. Elektrisierende Spannung füllte den Saal.

				»Ladys und Gentlemen dieser Versammlung«, sagte Haley mit hallender Stimme, »ich darf Ihnen das Ergebnis Ihrer Abstimmung über den vom Außenminister eingebrachten Antrag bekannt geben, den Friedensvertrag zu ratifizieren.« Er atmete tief durch. »Das Abstimmungsergebnis lautet 978 für, 453 dagegen. Der Antrag …«, er hielt einen Moment vor Erleichterung bebend inne, »… ist hiermit angenommen.«

				Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille, dann wurde das Gemurmel immer lauter. Es gab keine Triumphrufe, keine Siegesstimmung. An diesen Punkt zu kommen, hatte zu viele zu viel gekostet, aber die Erleichterung war da. Haley spürte sie fast greifbar, als er sich der Vizepräsidentin der Republik Freier Terraner zuwandte und sich mit einer galanten Geste über ihre Hand beugte.

				Erst jetzt setzte der Applaus ein.

			

		

	
		
			
				

				L’Envoi

				Oskar Dieter machte es sich unter dem nächtlichen Himmel auf der Liege bequem und grübelte über die Launen des Schicksals nach. Er hatte nie damit gerechnet, mehr als Simon Taliaferros Schatten zu sein, und war jetzt Premierminister – zugegeben einer kleiner gewordenen Föderation, aber einer, in der wieder Frieden herrschte. Und Simon war nicht mehr.

				Er studierte die kalten Sterne, versuchte dort Fionna MacTaggart zu finden, aber sie hatte ihn verlassen. So sehr er auch suchen mochte, sie war nicht mehr, und das bedrückte ihn.

				Ein Räuspern war zu hören. Als er aufblickte, sah er Kevin Sanders neben sich stehen.

				»Guten Abend, Mister Sanders.«

				»Guten Abend, Mister Prime Minister.« Aus Sanders’ Stimme klang sanfter Spott, aber sein Lächeln war freundlich.

				»Welchem Umstand verdanke ich die Ehre?«

				»Meiner Neugierde.« Sanders’ Augen verengten sich leicht. »Sagen Sie, Mister Dieter, war Ihnen bewusst, dass ich Ihre Verbindung zu den Rebellen angezapft hatte?«

				»Ich muss doch sehr bitten, Mister Sanders! Zur Republik, wenn’s recht ist.«

				»Aber sicher, zur Republik.« Sanders hielt kurz inne. »Also, haben Sie es gewusst?«

				»Nun …« Dieter sah seinen Besucher an und schob eine Augenbraue hoch. Dann lachte er, lachte schallend, zum ersten Mal, seit Sanders sich erinnern konnte, dass er das tat. Dann nickte er bedächtig. »Ja. Das war mir schon bewusst, ehe ich Sie gebeten habe, das ONI zu verlassen und in meine Regierung einzutreten.«

				»Tatsächlich?« Sanders wirkte plötzlich geknickt, fasste sich aber gleich wieder.

				»Aber natürlich. Dass Sie dazu geschwiegen haben, hat mich zu der Überzeugung gebracht, Sie sind jemand, der Diskretion und Eigeninitiative miteinander verbinden kann. Ich habe Sie gebraucht.«

				»Sie haben mich gebraucht, weil Sie von Anfang an vorhergesehen hatten, dass es so ausgehen würde, nicht wahr?« Sanders formulierte das als Frage, aber beide wussten, dass es eine Feststellung war.

				»Mehr oder weniger.«

				»Sie werden mir hoffentlich verzeihen, wenn ich Sie darauf hinweise, dass das für einen Regierungschef in Kriegszeiten ein recht eigenartiges Eingeständnis ist«, meinte Sanders trocken.

				»Wirklich?« Dieter schmunzelte erneut. »Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Aber wenn Sie das nicht richtig gefunden haben, hätten Sie das doch damals sagen müssen, nicht wahr?«

				»Richtig. Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie meine Neugierde noch in einem weiteren Punkt befriedigen würden. Sozusagen, um meine Gefälligkeit zu erwidern.«

				»Natürlich, wenn ich das kann.«

				»Warum?«, fragte Sanders, plötzlich ganz ernst geworden.

				»Weil jemand es tun musste«, sagte Dieter bedächtig, »und weil ich eine Schuld abzutragen hatte.«

				»An Fionna MacTaggart?«

				»Sie sind wirklich ein scharfsichtiger Mann, Mister Sanders«, sagte Dieter ruhig. »Ja, an Fionna. An all die Leute, die sich in einem Krieg verwickelt sahen, den sie nicht wollten, von dem sie aber nicht wussten, wie sie ihm ein Ende machen sollten. Aber ganz besonders an Fionna. Ich würde gern wissen, ob sie mein Verhalten billigt.«

				»Mister Dieter«, Sanders musterte den Premierminister auf seiner Liege, und dabei spielte ein Lächeln um seine Mundwinkel, »das tut sie ganz bestimmt. Fionna MacTaggart war eine beeindruckende Frau, intelligent, klug und mit großem Verständnis … aber nicht das ist der Grund, weshalb ich sicher bin, dass sie Ihr Verhalten billigt.«

				»Nicht, Mister Sanders? Was dann?«

				»Weil sie einen stark ausgeprägten Sinn für Humor hatte«, erklärte Sanders schlicht.

				»Nun, Lad«, Tatjana hob Ladislaus ihr Glas entgegen, während die Antriebsaggregate der PROMETHEUS den Liner durch das Weltraum trieben. »Weiß der Himmel, wie du es geschafft hast, aber du hast es geschafft. Jedes Mal, wenn ich dachte, dass wir es nie schaffen würden, hast du durchgehalten und uns in den Hintern getreten, bis wir es irgendwie hingekriegt haben.«

				Sie schüttelte leicht den Kopf. Ladislaus sah sie mit einem sanften Lächeln an, lehnte sich in seinem Sessel zurück und genoss das Gefühl, es geschafft zu haben. Es war keine ungetrübte Freude, aber eine gewaltige Erleichterung.

				»Im Captain’s Ball Room veranstalten sie eine Party, Lad«, meinte Tatjana mit einem gewinnenden Lächeln. »Eine Art Generalprobe für die Siegesfeier. Kommst du nicht mit?«

				»Nein, Mädchen.« Ladislaus schüttelte den Kopf. »Ich bin sehr müde und werde hier bleiben. Denke ich. Mit meinen Gedanken allein sein.«

				»Na gut, Lad.« Sie nahm die Niederlage hin und küsste ihn auf die Wange. »Ruh dich aus – du hast es dir verdient.« Sie ging zur Tür, blieb dann aber stehen und sah sich um. »Fionna wäre sehr stolz auf dich gewesen, Lad«, sagte sie und setzte dann an, noch etwas zu sagen, ließ es aber mit einem knappen Kopfschütteln bleiben. Die Tür schob sich mit einem leisen Seufzen hinter ihr zu.

				Ladislaus strich mit der Hand über den Lichtschalter und dämpfte damit die Kabinenbeleuchtung auf angenehmes Zwielicht. Er holte ein abgegriffenes Tridi aus der Tasche. Die flache Darstellung war nicht so perfekt wie ein Holowürfel, aber die sehr junge, rothaarige Frau, die lachend mit einem ebenso jungen Ladislaus auf dem Deck einer Slup stand, war nicht zu verkennen. Er betrachtete das Bild eine Weile stumm mit einem schwachen Lächeln und schüttelte dann den Kopf.

				»Aye, Tatjana, ich hab’s geschafft«, flüsterte er und hob das Tridi, bis der schwache Lichtschein auf Fionnas lächelndes Gesicht fiel. »Tut mir leid, Liebes«, sagte er leise, dann rann ihm eine Träne über die bärtige Wange. »Ich weiß, das war nicht, was du dir gewünscht hast – aber mehr habe ich nicht geschafft.«

				Magda Petrowna schob sich den laut schreienden Säugling an der Hüfte zurecht und schenkte Wodka nach. Jason saß neben ihr und strahlte ihren Gast mit einem Lächeln an, das viel betrunkener wirkte, als er wirklich war. Die zierliche Frau in der makellosen Uniform hob mit unsicherer Hand ihr Glas und starrte es mit eulenhaft wirkenden Augen an. »Ich bin betrunken«, erklärte Fleet Admiral Li Han, Zweiter Space Lord der Admiralität der Terranischen Republik mit großer Präzision. »Ich war noch nie zuvor betrunken.«

				»Ich weiß.« Magda sah ihr zu, wie sie das Glas leerte, und füllte es erneut, kaum dass Han es abgestellt hatte.

				»Ich glaube, ihr habt von Anfang an vorgehabt, mich betrunken zu machen«, sagte Han bedrückt.

				»Schsch, Han«, verwies sie Magda. »Warum sollte ich so etwas tun?«

				»Weil du es für eine gute Idee hältst«, meinte Han vorsichtig. Sie hickste ernst. »Du glaubst, ich hätte mich selbst zu lange unter Druck gesetzt und alles in mich hineingefressen, nicht wahr …?« Sie verstummte und hielt sich an der Tischkante fest. Ihre Augen weiteten sich, als sie spürte, wie der Stuhl unter ihr sich bewegte. »… nicht wahr, meine rundäugige Freundin?«

				»Ja, vielleicht, Han.«

				»Nun«, begann Han bedächtig, »ich muss schon sagen, für ein Rundauge hast du einen recht scharfen Blick.« Ihr Gesichtsausdruck blieb gelockert, aber plötzlich hatte sie in jedem Auge eine große Träne, die an ihren Wimpern blitzte. »Das habe ich wohl auch«, fuhr sie fort. »Seit Cimmaron, glaube ich.« Sie blinzelte ihre Freunde unter ihren Tränen an, und endlich ließ sie sich gehen, und ihre Züge lockerten sich.

				Sie atmete tief durch. »All diese Menschen – tot. Aber ich nicht. Komisch, nicht wahr?« Sie lachte schrill, ein hässliches Geräusch, verbarg das Gesicht in den Händen. »Alle sind sie tot, aber ich bin am Leben. Ich, das alberne Ding, bin schuld an ihrem Tod. All … die … Leute …« Sie begann gequält zu schluchzen. »Chang. Chung-hui. Alle … weil ich meiner Aufgabe nicht gewachsen war …«

				»Han, Han!« Magda hastete um den Tisch herum, legte ihr den freien Arm um die schmalen Schultern und drückte die weinende Frau an sich. »Das ist nicht wahr! Du weißt, dass es nicht wahr ist!«

				»Doch!«, klagte Han, und ihre Stimme verriet eine Verzweiflung so tief wie die Abgründe zwischen den Sternen.

				»Nein«, wiederholte Magda sanft. »Aber du musstest das sagen. Du musstest das alles aus dir herauslassen und dich ihm stellen, um weiterleben zu können. Vergiss sie nicht, Han, aber lass nicht zu, dass die Vergangenheit dich daran hindert, dich der Zukunft zu widmen.«

				»Welcher Zukunft?«, fragte Han bitter. »Es gibt keine Zukunft!«

				»Natürlich gibt es die!« Magda lachte leise und schob der Freundin die Tochter in die Arme. Han hielt sie instinktiv fest, und dann sah sie blinzelnd auf das kleine Gesicht hinab. Dunkle Augen starrten sie an, und langsam schlich sich ein schwaches Lächeln in ihr Gesicht.

				»Siehst du, Han?«, fragte Magda mit sanfter Stimme. »Es gibt immer eine Zukunft, oder nicht?«

				»Ja«, flüsterte Han und drückte ihr Patenkind fest an sich. »Ja, Magda, du hast recht!«

				»Freut mich, dass du das so siehst«, sagte Jason trocken. Er saß auf der anderen Seite und drückte sie jetzt fest an sich. »Und weil du das so siehst«, fuhr er fort, als würde er ihr ein großes Geschenk machen, »darfst du ihr jetzt die Windeln wechseln!«

				»Ich würde mich viel schneller an diese Beinprothese gewöhnen«, erklärte Joaquin Sandoval seinen drei Besuchern, »wenn diese verdammten Ärzte mich nur ließen! Ich bin inzwischen kräftig genug, um mehr Zeit auf den Beinen zu stehen … ja, Beinen, Plural!«

				»Übertreib’s nicht«, knurrte Sean Remko. Für ihn und Yoshinaka war dies einer von vielen Besuchen, die sie seit der Rückkehr nach Xanadu regelmäßig gemacht hatten. Für Sonja Desai war es mehr – ein Abschiedsbesuch bei den einzigen drei Männern am Rand, die wussten, dass sie ein Herz hatte. Sie würde in die Föderation zurückkehren. »Ja«, hatte sie bekräftigt, als sie ihre verblüfften Gesichter gesehen hatte. »Die Föderation – und diese ›Terranisch-Orionische Pan-Sophonten-Union‹ – erkennt sämtliche provisorischen Beförderungen an, die hier draußen ausgesprochen wurden, und die haben gesagt, dass sie mich haben wollen.« Ihr Gesichtsausdruck war – für sie – ungewöhnlich sanft geworden. Tatsächlich hatte sie sogar etwas gelächelt. »Und ich hatte allmählich Heimweh nach Nova Terra. Außerdem …« Und dann war sie verstummt und hatte eine seltsam verletzlich wirkende Handbewegung gemacht.

				Jetzt begegnete ihr Blick dem Sandovals, und er wusste, dass es keiner Worte bedurfte.

				Die Luft in dem Raum tief unter der Zentralklinik von Prescott City war so kalt, dass sie geradezu brüchig wirkte. Eine dünne Raureifschicht bedeckte den geschlossenen, an einen Sarg erinnernden Tank und die angeschlossenen Gerätschaften in der Mitte des Raums.

				Die Tür schob sich auf, und Miriam Ortega trat ein, eingehüllt in einen dicken Mantel, um sie vor der Kälte zu schützen, die sie nicht spürte. Sie ging auf den Tank zu und stand einen endlosen Augenblick lang reglos und ohne ein Wort zu sagen da, ihr Atem stand in weißen Kondenswölkchen vor ihr in der Luft. Und dann fanden die Tränen, die niemand hatte sehen dürfen, ihren Weg über ihre Wangen, ganz langsam rannen sie in der Kälte. Aber nichts störte das stille Band.

				Schließlich streckte sie etwas zitternd die rechte Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen ganz sanft den Deckel des Tanks. Erst jetzt holte sie zitternd Luft und sprach mit leiser, aber gleichmäßiger Stimme.

				»Ian, heute Morgen habe ich den Verfassungsgebenden Kongress der Rand-Föderation eröffnet. Verzeih mir.«

				Sie zog langsam die Hand zurück und hinterließ fünf Streifen im Raureif. Winzige Tropfen rannen langsam an ihnen entlang, glitzerten in der kalten, unbewegten Luft wie Tränen. Einen Augenblick später atmete sie wieder tief, drückte die Schultern zurück, drehte sich um und verließ den Raum.

				Als die Tür sich lautlos hinter ihr schloss, hatte die Feuchtigkeit bereits begonnen, die winzigen Spuren zuzudecken.

			

		

	
		
			
				

				ANHANG

				Erläuterungen zur Entwicklung und der politischen Situation der Terranischen Föderation

				STARFIRE basiert auf einem Strategiespiel aus den Neunzigerjahren. Aufbauend auf den Regeln und insbesondere dem fiktiven Universum jenes Spiels, haben David Weber und Steve White den Roman »STARFIRE – Rebellion« geschrieben. Dem amerikanischen Leser war daher – zumindest sofern er das Spiel kannte – der Hintergrund, vor dem sich der Kampf um die Unabhängigkeit der Grenzwelten abspielt, ebenso vertraut wie die Vorgeschichte der diversen Völker jenes Universums. Das gilt auch für die Waffentechnik, die in den vorangegangenen drei Interstellaren Kriegen zwischen der Menschheit und diversen Rassen von Aliens entwickelt und nun im Bürgerkrieg innerhalb der Terranischen Föderation eingesetzt worden war.

				Um dem deutschen Leser die politische Situation zu veranschaulichen, die zum Bürgerkrieg führte, habe ich die wichtigsten Eckpunkte des vorangegangenen Geschehens in einem Briefwechsel mit David Weber zusammengetragen und hoffe, dem Leser damit den Einstieg in die Serie etwas zu erleichtern.

				Der in den USA anschließend an »Rebellion« veröffentlichte, in der fiktiven Chronologie des STARFIRE-Universums jedoch vorangehende Band »Kreuzzug«, wird ebenfalls im Heyne Verlag erscheinen.

				Die Welten der Terranischen Föderation:

				Die Terranische Föderation wurde etwa vierhundert Jahre vor dem in »Rebellion« geschilderten Bürgerkrieg während der ersten menschlichen Kolonisierungswelle der Galaxis gegründet. Voraussetzung für die Besiedelung der benachbarten Sternsysteme war die Entdeckung eines Sprungtors im Sonnensystem, also einer Anomalie im Raum-Zeit-Gefüge, die den Übergang von einem Punkt im Weltraum zu Lichtjahre entfernten anderen Punkten ermöglicht. Zur Zeit der »Rebellion«, dem 25. Jahrhundert, umfasst die Terranische Föderation Hunderte von Menschen bewohnte Welten, die sich in einem Raumvolumen von etwa 1.400 Lichtjahren verteilen.

				Die in der ersten Phase dieser Kolonisierungswelle besiedelten Welten wurden später als »Herzwelten« oder »Kernwelten« bezeichnet – sie waren nach den Richtlinien von Regierungsbehörden mit einem multiethnischen Völkergemisch besiedelt worden und haben sich im Laufe der Jahrhunderte in ähnlicher Weise entwickelt, wie dies auf der Erde seit dem 17. Jahrhundert in den Vereinigten Staaten von Amerika geschehen war.

				Die sich ausdehnende Einflusssphäre der Menschen stieß bereits im 22. Jahrhundert auf das Weltraumimperium des Khanats von Orion, was zum Ersten Interstellaren Krieg führte. Die zunächst auf militärische Auseinandersetzungen im Weltraum nur ungenügend vorbereitete Menschheit konnte sich in diesem Krieg nach erheblichen anfänglichen Verlusten schließlich nur durch die Entwicklung hoch effizienter Waffensysteme durchsetzen, die im Folgenden aufgelistet sind.

				Um die für einen interstellaren Krieg gegen einen überlegenen Feind erforderlichen Rüstungsausgaben zu finanzieren, sah sich die Föderation gezwungen, Mittel durch den Verkauf von »Kolonisierungslizenzen« aufzubringen. Mächtige Wirtschaftsunternehmen erwarben dabei das Recht, ganze Sternsysteme zu erschließen und – im Wortsinn – auszubeuten. Die so entstehenden Oligarchien sorgten auf den auf dieser Basis besiedelten Welten für den Ausbau und die Sicherung einer rein kapitalistischen Wirtschaftsform. Die Oligarchen sicherten sich und den von ihnen beherrschten, bald als »Konzernwelten« bezeichneten Planeten die Kontrolle über die für den interstellaren Verkehr erforderlichen Sprungtore und somit ertragreiche Monopole für Handel und Kommunikation – was ihnen Hass und Neid der weniger begünstigten Welten eintrug

				Im weiteren Verlauf der terranischen Expansion in der Galaxis wurden am Rande der Föderation Welten besiedelt, die als »Grenzwelten« bezeichnet wurden und die hauptsächlich ethnisch und/oder religiös homogene Gruppen von Kolonisten anzogen. Die Bewohner jener Welten sind durch einen ausgeprägten Individualismus gekennzeichnet, vielleicht am besten vergleichbar mit den Wesenszügen der amerikanischen Pioniere in der Zeit der Erschließung des »Wilden Westens«.

				Zu guter Letzt wurden die Welten jenseits der »Grenze« besiedelt; man bezeichnet sie als »Randwelten«. Ihre ursprüngliche Bevölkerung bestand hauptsächlich aus Familien, die in irgendeiner Weise mit den Navy-Stützpunkten auf den Grenzwelten verbunden waren.

				Um die Gründe zu begreifen, die zur Rebellion führten, ist es hilfreich, die wirtschaftliche und soziologische Situation der jeweiligen Gruppierungen zu kennen:

				Als »Innenwelten« werden sowohl die Kernwelten wie auch die Konzernwelten bezeichnet.

				Die Kernwelten sind dicht besiedelt und erfreuen sich großen Wohlstands. Ihre Bewohner legen großen Wert auf die persönlichen Rechte und Freiheiten und haben nur wenig Einblick in das Geschehen auf den Grenzwelten.

				Die Konzernwelten haben in hohem Maße an den inzwischen – also bis zum Zeitpunkt der Rebellion der Grenzwelten – vier interstellaren Kriegen verdient und dabei ihre Wirtschaftsmacht massiv ausbauen können. Sie sind ausgesprochen profitorientiert, besitzen das Monopol über nahezu sämtliche Kommunikationssysteme und Schifffahrtslinien und haben bei der Expansion ihrer wirtschaftlichen Interessen die Grenzwelten so behandelt, wie es auf der Erde im 19. und der ersten Hälfte des 20. Jahrhundert mit großen Teilen der Dritten Welt geschehen ist.

				Die weiter außen, weit vom Zentrum (und Hauptwelt) der Föderation – »Old Terra« – entfernt liegenden, in jüngerer Zeit besiedelten Welten bezeichnet mal als »Außenwelten«, sie gliedern sich in die Grenz- und die Randwelten:

				Die Grenzwelten sind wirtschaftlich von den Konzernwelten abhängig und wurden von diesen ausgebeutet. Ein Großteil ihrer Bevölkerung hat sich für eine Karriere beim Militär entschieden, einer der wenigen Möglichkeiten, »es zu etwas zu bringen«. Das Bedürfnis nach Freiheit und persönlicher Unabhängigkeit ist auf diesen Welten sehr stark ausgeprägt. Diese militärische Orientierung ist auch dem Umstand geschuldet, dass die Grenzbevölkerung häufig unter Angriffen von Piraten und Korsaren zu leiden hat.

				Als letzte Gruppe sind die Randwelten zu erwähnen, eine Gruppe von Welten, die in ihrer Entwicklung den Grenzwelten ähnlich ist, die jedoch in dem in »Rebellion« geschilderten Bürgerkrieg nicht bereit waren, sich von der Zentralregierung zu trennen.

				Im weiteren Verlauf der Geschichte näherten sich die beiden Sternnationen, die Terranische Föderation und das Khanat von Orion, einander an und wurden Verbündete. Näheres schildert der in Vorbereitung befindliche zweite Band des STARFIRE-Zyklus.

				Heinz Zwack

				Waffensysteme der Terranischen Föderation (und anderer Sternnationen)

				AFHAWK

				Anti Fighter Homing All Way Killer

				= zielverfolgende Killer-Lenkwaffe zur Abwehr von Kampfjets; sehr schnelle Lenkwaffen mit einem leichten Sprengkopf, aber sehr empfindlichen Zielverfolgungssystemen, die zur Verteidigung gegen Kampfjets eingesetzt werden.

				DataLink

				DataLinks ermöglichen es, die Steuerung und die Feuerleitung mehrerer Kriegsschiffe in einem Datennetz zu koppeln. Auf die Weise kann ein Gefechtsstand oder eine Feuerleitstelle auf dem Führungsschiff die Gefechtshandlungen optimal koordinieren.

				Disruptorstrahl

				Traktorstrahl mit alternierender Polarität. Der Strahl »zerreißt« das Ziel, indem er binnen Mikrosekunden zwischen Zug-und Druckmodus hin und her wechselt. Obwohl Disruptorstrahlen im Gegensatz zu Lasern intakte Schilde nicht durchdringen können, sind sie äußerst wirksam.

				ECM

				Electronic Countermeasures = elektronische Abwehrmaßnahmen

				ECM 1, die früheste und am wenigsten ausgereifte Version, macht es lediglich schwieriger, damit ausgestattete Schiffe zu treffen. ECM 2 (auch als »Stör-ECM« bezeichnet) dient dazu, gegnerische DataLinks zu stören oder zu zerstören, verfügt aber nur über eine relativ geringe Reichweite.

				ECM 3 (auch unter der Bezeichnung »Täuschungsmodus-ECM« bekannt) gehört einer weiter entwickelten Generation von Waffensystemen an, die auch als ECM 1 oder ECM 2 eingesetzt werden können, um falsche Sensorwerte zu liefern, mit denen der Eindruck erweckt werden kann, es handele sich um ein Schiff einer anderen Klasse.

				ECM 4 (»Tarnkappen-ECM«) ist ein noch einmal weiter entwickeltes System, mit dem Schiffe für gegnerische Sensoren innerhalb gewisser Grenzen unsichtbar gemacht werden können.

				Festung (auch »Fortress«)

				Orbitale Waffenplattform; größer als ein Monitor und wesentlich beweglicher als die üblichen OWPs.

				HBM

				Heavy Bombardment Missiles = Lenkwaffen für schweres Bombardement

				Von »Gravtreibern«, (einem von den Randwelten zu Beginn der Rebellion neu entwickelten gravitischen Werfersystem) abgeschossene Projektile mit eigenem gravitischem Feldantrieb.

				HetLaser

				Der von der terranischen Föderation während des Krieges mit Theben entwickelte Heterodyn-Laser (kurz »HetLaser«) basiert auf dem Einsatz zweier perfekt desynchronisierter Wellenlängen. Die dafür erforderliche Waffenbettung ist um die Hälfte größer als die eines Disruptorstrahls, dafür verfügt das System aber über größere Reichweite und die Fähigkeit, Schutzschilde zu durchdringen.

				Kampfjets

				Obwohl die Bezeichnung eigentlich auf Flugzeuge für den Einsatz in der Atmosphäre deutet, handelt es sich um ein- oder zweisitzige, mit Nahbereichs-Lenkwaffen und leichten Laser-Projektoren ausgestattete Raumfahrzeuge, die – auf Trägerschiffen stationiert – in einer Distanz von bis zu mehreren Lichtminuten von den Trägern entfernt operieren können.

				Kapitale Lenkwaffen

				Eine Kombination aus einem für Langstrecken geeigneten Antrieb, einem Zielverfolgungssystem und einem leistungsfähigen Sprengkopf. Die Lenkwaffen sind mit ECM ausgestattet und daher nur schwer von Punktverteidigungs-Systemen zu stoppen.

				Monitor

				hier (neben der Bez. für Bildschirm) Typenbezeichnung für einen neu entwickelten Waffenträger von enormer Größe, der mit gigantischem Waffenarsenal ausgestattet ist (OWP).

				OWP

				Orbital-Weapon Platform = Orbitale Waffenplattform (-station)

				(s. Festung, Monitor)

				Primärstrahl (auch »Primary«)

				Eine Weiterentwicklung des Disruptorstrahls, allerdings von so hoher Energieleistung und so stark fokussiert, dass er Schilde lokal überladen und durchdringen kann. Seine Leistungsfähigkeit ist so hoch, dass er auch stärkste Panzerung durchschlagen kann. Die Schussfolge ist niedriger als die von Disruptorstrahlen, der Fokus beschränkt sich auf einen Durchmesser von vier oder fünf Zentimetern, was aber ausreicht, um jedes System einsatzunfähig zu machen.

				RöntgenLaser

				Der RöntgenLaser wurde von den Thebanern entwickelt, die nicht über die Disruptorstrahl-Technologie verfügten und daher die Weiterentwicklung von Laserwaffen mit größerem Nachdruck als andere Rassen betrieben. Andere Rassen haben RöntgenLaser-Bojen für die Verteidigung von Sprungtoren entwickelt; das Abfeuern dieses Waffensystems setzte jedoch eine Atomexplosion voraus, von der die Boje nach einem einzigen Schuss zerstört wurde.

				Aus diesem Grund hatte man RöntgenLaser nie für den Einsatz in Sternenschiffen in Erwägung gezogen. Die Thebaner umgingen dieses Problem, indem sie in ihren kapitalen Schiffen die Kernwaffen in massiven gepanzerten Detonationskammern zur Explosion brachten und einen Teil der explosiven Energie über abgeschirmte Leitungen an die RöntgenLaser-Projektoren übertrugen. Auf diese Weise verfügten sie über ein leistungsfähiges Schiff-basiertes Lasersystem, dem die Terranische Föderation erst mit dem HetLaser eine gleichwertige Waffe entgegensetzen konnte.

				Der Vorteil von RöntgenLasern besteht darin, dass er wie andere Laserwaffen Schilde ignoriert und lediglich von der Panzerung eines Schiffes aufgehalten werden kann. Sein Nachteil besteht darin, dass ein Defekt in der Feuerkammer unter ungünstigen Umständen das ganze Schiff zerstören kann.

				SBM

				Space Based Missile = Weltraumlenkwaffe

				SBMHAWK

				Strategic Bombardment Missile Fighter Homing All Way Killer = zielverfolgende strategische Killer-Lenkwaffe für strategisches Bombardement; sprungfähige Lenkwaffen-Drohnen, die mehrere Lenkwaffen durch ein Sprungtor tragen und sie nach dem Austritt in den Normalraum abfeuern.

				SBMHAWKs können schnell und in großer Zahl produziert werden; sie werden gegen die automatischen Verteidigungssysteme von Sprungtoren, aber auch gegen Kriegsschiffe eingesetzt.

				Weitere Begriffsdefinitionen und Abkürzungen

				ETA

				Estimated Time of Arrival = voraussichtliche Ankunftszeit

				Kom…

				Abk. für Kommunikations… (z. B. KomGerät, KomLink usw.)

				KG

				Kampfgruppe

				ONI

				Office of Naval Intelligence = Geheimdienst der Navy

				RDS

				Research and Development Station = Forschungsstation der Navy (auf Gehenna, Zephrain A-III)

				Skywatch

				Mit Waffen bestückter Orbitalhafen und Beobachtungsposten

				TFNS

				Terrestrial Federation Naval Ship = Raumschiff der Terranischen Föderation

				TRNS

				Terrestrial Republic Naval Ship = Raumschiff der Terranischen Republik
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